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114. An Betty Jacobi 

Hier ſitz ich denn in dem aus lauter Tuffſteinen, womit die Fürſtin 

von Eſſen jetzt ſo großen Wucher treibt, und die Ufer an der Stadt 

zu einer Steinwüſte macht, vor Chriſti Geburt erbauten Andernach, 

und ſeufze nach dem aus lauter Ziegelſteinen neu erbautem Düſſel⸗ 

dorf. O, an wie manchem Heiligenhaͤuschen hab ich unter der 

ſchauerigen grünen Dämmerung hoher Laubgewöͤlbe zu Ihnen meine 

Andacht verrichtet, zu Ihnen, theure Betty, die ich nicht genug ver; 

ehren und hochſchätzen, und deren Staͤrke im Gutſeyn ich nicht ge⸗ 

nug bewundern kann, zu Ihnen und dem wahren Muſter von Groß; 

muth und Edelſinn, unſerm geliebten Fritz, und der ganzen, in ihrer 

Liebenswürdigkeit, einzigen Familie! 

Ich bin durch entzückende Gegenden gereiſt, durch wirkliche Feen⸗ 

gefilde, den Vater Rhein herauf, der hinter den ſieben Bergen vom 

Kloſter Rolandswerth an, einem ſchönen Frauenkloſter mitten 

darin, wie ein lichtheller Greis im Silberhaar von luſtigen Reben⸗ 

hügeln gleich jungen Liebesgöttern umwimmelt da liegt — die 

Trauben an den Höhen waren eben in ihrem balſamiſchen Blüthen⸗ 
X. 1 
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moment, und die Ebene erſank ſchier unter ſegensvoller Pracht — 

und habe manche Bemerkung über Cultur in moraliſcher und 

phyſiſcher Welt dieſen Strich gemacht — allein ich bin nun hier auf 

meinem Zimmer wie ein einzelner Klang, und kann weder in Quint 

noch Terz zur Harmonie werden, oder in einer Reyhe von lebendigen 

Tönen in eine ſüße Melodie zerrinnen, wie in Ihrem rein gez 

ſtimmten Zirkel der Traulichkeit und Huld und Liebe, und fange 

mir endlich mit aller meiner Empfindung an zu brummen wie eine 

Hummel. 

Morgen früh laß ich mich mit meinem Büchſenranzen über den 

Rhein ſetzen, und wandre nach Neuwied; und will ſehen, was die 

Religion hier für ein Ausſehen hat; in Cöln und Bonn ſtecken die 

Leute darin wie in Pelzwerk im Sommer, oder wie in einem dicken 

Nebel, und der Beweis des Bettelmönchs auf der Canzel zu Mühl: 

heim, daß die Proteſtanten allzumahl zum Teufel fahren erregt da 

großen Jubel. „Dawider ſagen läßt ſich nun einmahl nichts!“ 

ſprechen die Meiſten. Ich habe ihnen aber doch den Poſſen gethan, 

und des Auguſtiners Beweis ein paarmahl gerad auf ſie in der 

Proteſtanten Mund gewandt; und da haben fie die Mäuler aufge: 

ſperrt, und große Augen gemacht, und — ſtille geſchwiegen; und 

alsdenn noch ein halb Dutzend ſtillen Menſchenverſtand in einem 

leicht erfundenen Mährchen von mir bekommen. 

In den verſchiedenen Bleichart Arten hab ich mir viele Kenntniſſe 

erworben und ich kenne ſie alle von demjenigen an, der ſich nur 

ein Jahr lang hält bis auf den, der erſt in zwölf Jahren lang wird, 

und die Farbe verliert. Es fehlt mir aber die Zeit jetzt dazu, die 

Beſchreibung davon zu machen. 

Die herrliche Melone hat mich oft erfriſcht und abgekühlt; hier kurz 
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vor der Stadt hab ich den letzten Biſſen davon gegeſſen. Tauſend 

Dank auch dafür; die Kerne ſind ſorgfaͤltig aufgehoben. 

In meinem Quartier hier wird mir wie einem Prinzen aufgewartet. 

Ich habe mit der Wirthin auf dem Boͤnniſchen Wagen von Coͤln 

Bekanntſchaft gemacht, und mich bey dem jungen Weibchen, ob ſie 
gleich keine gute Zähne hat, darauf eingeſchmeichelt. 

Leben Sie himmliſch wohl, mit Ihrem Clärchen und Max und Franz, 

und meinen zaͤrtlichſten Gruß an das liebe gute und ſchoͤne Lottchen, 

und unendliche Empfindungen der Liebe und Dankbarkeit an alle 

unſre guten Lieben! 

Andernach, in der Stadt Düßel⸗ 

dorf, den 22 Junius 80. 

in großer Eile noch 

vor Poſtſchluß. 

115. An Fritz Jacobi 

Lieber bey Ihnen ſitzen, edelſter unter den Menſchen, möcht ich einen 

ſeeligen Abend, wenns ihrer nicht mehr ſeyn könnten, und Ihnen 

von meiner Wanderſchaft bis hieher erzehlen, als etwas davon zu 

Papier bringen. Die Zeit fliegt mir vorüber ſo ſchnell, ſo ſchnell, als 

ob ſie nicht Tag und Nacht waͤre, ſondern lauter Moment ohne 

Ruhe. Die Quellen meines Lebens ſpringen wie die Quellen am 

Fuß hoher Schneegebürge bey der neuen Frühlingsſonne. Ich habe 

mich ſchon mit ſo viel Schönheiten begattet, in Züchten und in Ehren 

verſteht ſichs, daß ſich davon keine kurze Chronik ausziehen läßt, 

weil der Dinge wirklich zu viel ſind. Alſo nur einzeln dieſes und 

jenes heraus! 
ı* 
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Geſtern Nachmittags, als den 13 Julius, bin ich hier in Heidelberg 

angelangt. Unſers goldnen Herrmanns ſchöne Schweſter, und 

Schwager, der ein ſehr guter witziger Kopf und unvergleichlicher 

Geſellſchafter iſt, und eine junge Muhme von ihm, die Tags vorher 

aus Zweybrücken in Mannheim ankam, hatten die allzugroße Gütig⸗ 

keit, mich über Schwetzingen hierhin zu begleiten. Dieſen Tag werd 

ich gewiß in meinem Leben immer mit einer ſehr großen weißen 

Bohne bezeichnen; denn ich habe dieſe zu ſchnell vorüberſchlüpfenden 

Augenblicke gar ſüße Luſt genoſſen. Schwetzingen iſt ein königlicher 

Garten mit einer bezaubernden Durchſicht. Die großen Gänge ſind 

ſchatticht und kühl, und die kleinern heimlich und freundlich, die 

Waſſerwerke fürtreflich. Die hohen Platanuſſe haben mir beſon— 

ders wohlgethan, und ich ſah dabey Ihre Kinder mit ihren Freun⸗ 

dinnen und Freunden unter denen ſitzen, die Sie angepflanzt haben, 

mit einem Gewimmel von Liebesgöttern, und im Herzen Ihre Liebe 

feyern. Das Badhaͤuschen iſt ein gar liebes Dertchen, wenn nur 

Ihr durchlauchtiger Karl Theodor keine ſo fatale Naſe haͤtte, die 

alle Liebe wie eine Krebsſcheere ſo geradezu entzwey ſchnitt. Der 

Apollotempel ſteht gar heilig auf feiner Anhöhe; nur hat der linke 

Gott darin einen erbaͤrmlichen Hintern. Doch Sie haben dieß alles 

ſelbſt geſehen. Das türkiſche Gebäude, welches jetzt aufgeführt wird 

koͤmmt mir ganz albern vor; ich ſehe da weder Abſicht noch Zweck. 

So auch der Ruin von einer Römifchen Waßerleitung, obgleich in 

feiner Art ungleich beßer. O du ewige Zeit, was für ein abge; 

ſchmacktes Affenſpiel! Wer deine zerſtörende Hand ſehen will, der 

komme nach Heydelberg, und betrachte die rührenden Trümmer des 

Schloſſes; wie alte teutſche Größe und Herrlichkeit verwünſchet da 

liegt, die noch Bruchſtücke der leichten und zierlichen Fagaden 
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zeigen, und ſtarke zuſammengekittete Thurmfelſen; wo die lebendige 

Natur mit tauſend Geſträuchen, und grünen Kräutern und herunter; 

hängendem Geniſte, in den Mauerklüften und Fenſteroͤfnungen und 

Riſſen und Verfallenheiten, von der Kunſt wieder Beſitz genommen 

hat. Es war ſo recht das Adlerneſt kluger Helden, der alten 

Pfalzgrafen, die hier noch in Stein zwiſchen den Fenſtern trauern; 

von wo aus ſie ihre Sphaͤre am gemaͤchlichſten und mit der groͤßten 

Luft benützen und beherrſchen, und ſich am mächtigfien gegen ihre 

Feinde vertheydigen konnten. Als der majeſtaͤtiſchſte Ruheplatz von 

allen ihren Staaten liegt es da mitten in den Bergen auf ſeiner 

Höhe mit der anmuthigſten Ausſicht über die hinſtrömende Fluth 

des grünen Neckars hinunter zwey auseinandergehende Berge hin: 

durch in weite Ebenen voll Fruchtbarkeit, wo fern da und dort der 

Rhein das Licht des Himmels herblinkt, die eine lange Reyhe von 

blauen Gebürgen (jetzt im Abendduft) begrenzen. — 

Aus Frankfurt habe ich in einer ganzen Woche nicht kommen konnen. 

Ich fand auf der dortigen Bibliothek einige Bücher, die ich noch 

zum Leben Arioſts brauchte, von welchem ich wünſchte, daß es ſchon 

abgeſchrieben wäre, Ich habe da Göthens Mutter geſehen und ge; 

ſprochen, (oder mich vielmehr von ihr ſprechen laſſen;) ſie iſt ſehr 

munter und lebendig, und ſucht gern jede Sache ganz zu faſſen, und 

ſcheint ſehr gut zu ſeyn. Doch Sie kennen ſie beſſer, als ich; der 

ich ſie nur eine halbe Stunde geſehen habe. In Kaufmann Ettlings 

Kabinet voll auserleſener Sachen hat mich ein Van der Neer gar 

inniglich entzückt. Es iſt ein nächtlicher Himmel, kühl und duftig 

nach heißem Sommertage, mit dem lieben klaren Mond durch 

leichtes Gewoͤlk, der in einem Silberteich von Gebüſch und Waldung 

umgeben einen hellen Wiederſchein von ſich wirft. Rechter Hand 
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liegt ein ſtilles Dörfchen zwiſchen fruchtbaren Hügeln mit einem 

Wachfeuer. Man hört die Nachtigallen fingen, und pflegt in Ger 

danken dabey an der warmen Bruſt eines holden Mädchens der 

Liebe. Bey Nothnageln habe ich eine auserleſene Sammlung 

radierter Rembrandte und Berlinerſchmidte durchſtudiert; und ſeine 

trefliche Tapetenfabrik in Augenſchein genommen; und bey Herrn 

Gerning eine der vollſtaͤndigſten Schmetterlingsſammlungen in 

Europa. 

Den 9 und 10 Jul. bin ich von Frankfurt an Darmſtadt vorbey, 

wo ich keinen Beruf in mir ſpürte, bey dem hohläugigen Genie der 

Beurtheilung einzukehren, das jetzt an Varrentraps Überſetzung der 

Encyklopädie arbeitet, durch die Bergſtraße fröhlig und vergnügt 

in dem Schatten der hohen Nußbaͤume, und dem fruchtbaren glück— 

lichen Sandlande, zu Fuße, wie immerfort von Andernach an, nach 

Mannheim geſtrichen. Den gten marſchierte ich zwölf Stunden 

weit, von Frankfurt bis nach Auerbach, welches gerad am fchönften 

am Fuß eines hohen Bergs liegt, worauf ein altes Schloß ſteht; 

eine kleine Strecke davon trinken die Leute ſich wieder ſtark an einem 

Stahlbrunnen. Es giebt ungemein fhöne Örtchen an dieſer Reyhe 
von Bergen, worunter Jugenheim, Alsbach, Zwingenberg, (mit 

einem Gute des Herrn von Moſer, der von dem ſtürmiſchen Meer 

des Hoflebens zu Darmſtadt nun hieher, glücklich, wie ein zweyter 

Hompeſch, als in einen ruhigen Hafen eingelaufen iſt, und deßen 

Lebenslauf mir in Frankfurt lang und breit iſt erzehlt worden) am 

anmuthigſten liegen. 

In Mannheim bin ich ſehr freundſchaftlich von Seylern empfangen 

worden. Die ganze Geſellſchaft ſprach noch mit Entzücken und Be⸗ 

wunderung von Schrötern, fo wie ganz Mannheim, der vor acht 
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Tagen von hier weg war. Mannheim iſt mit ſeinem prächtigen 

Schloße wirklich eine ſchöne Stadt. Nur iſt es fo gebaut, als ob 

die Leute darin wohnen ſollten und müßten, und nicht als ob ſie in 

den Häuſern haͤtten wohnen wollen. Gemacht und nicht geworden. 

Es ſieht aus despotiſch, wie eine wahre Reſidenz. Das Waſſer iſt 

ſo ſchlecht, daß ich meinen Thee wie einen flüßigen Stein getrunken 

habe. Die Gräben verbreiten einen faulen Geruch, den die vier 

Kirchhöfe, die alle in der Stadt liegen, noch verſtärken. Die Mann: 

heimer haben meiſtens um die Lippen einen Zug von großer Stadt; 

geſcheidigkeit, der auch ſogleich laut wird, wenn man mit ihnen ſich 

einlaͤßt. Sonſt aber geht alles nach dem alten Schlendrian, und 

nach der Mode, und wie es kann. Zuweilen ſtemmt ſich der poli— 

tiſche Eisgang der Geſchaͤfte Thurms hoch. Und dann hängen 

freylich dem guten, ſich nie entſcheiden könnenden durchlauchtigen 

Karl Theodor am Ufer über den Greuel der Verwüſtung die Hoſen 

herunter. Hier und da kömmt manchmal ein politifcher oder Ar— 

tiſtiſcher Keßelflicker zum Vorſchein, und klopft denn eine teutſche 

Geſellſchaft, ein Nationaltheater, ein Hurenhaus ſo wie ein türkiſches 

Gebaͤude zuſammen. 

Ockersheim iſt ein hübſches Weiberörtchen mitten im Sande mit 

einem wohlangelegten Gärtchen, wo die Fürſtin nicht übel ſich von 

Werſchaftel den Vatikaniſchen-Apollo und Farneſiſchen Herkules 

vor ihrem Zimmer hat in Sandſtein aufſtellen laßen. Freylich ſind 

jedem ein paar Zweige zwiſchen die Beine gewachſen. Der Prinz 

Mar führte fie gerad im Garten ſpazieren, wie ich da war, und ich 

bin von oben bis unten von ihnen beſchaut worden; habe ihnen 

auch für dieſe Neugierde meinen Bückling gemacht, und bey dieſer 

Gelegenheit den Major von Bevern geſprochen, welcher in der Ge; 
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ſellſchaft war, und auf mich zukam, und ſich verwunderte und freute 

mich hier zu ſehen. Sie iſt eine haͤßliche Prinzeſſin mit ihren Unter⸗ 

backen und ihrer Mutterloſigkeit; hat aber noch häßlichere Frauen⸗ 

zimmer zu Hofdamen. 

Die Bibliothek iſt erſt von dem jetzigen Kurfürſten geſtiftet, und kein 

Fach iſt vollſtaͤndig. Von den Alten beſitzt fie einige rare und für; 

-trefliche Ausgaben. Es fehlt auch hier, wie überall, der Geiſt der 

Einheit, das Leben, das ſchaft und bildet; und man ſieht da nur 

die unweſentliche Geſchaͤftigkeit, die bloß zuſammentraͤgt. Dem 

ohngeachtet verdient ſie doch viel Lob; es iſt dabey viel Güte und 

Wohlwollen, und man findet oft da, was man nicht geſucht hätte. 

Gerad ſo iſt es auch mit der Galerie. Es befindet ſich darin unter 

verſchiedenen fürtreflichen Stücken viel mittelmäßiges, und manches 

ſchlechte. Die zwey Köpfe von Denner ſind wunderbar fleißig und 

zum Angreiffen; ich wünſchte aber, daß er ſtatt der alten Geſichter 

irgend eins von den 32 Stücken der Schönheit fo wahr von einem 

ſchoͤnen jungen Mädchen gepinſelt hätte, und eben ſo irgend etwas 

von einem ſchönen Jüngling. Was ſollen uns die Runzeln? ohne 

Tiefſinn und Verſtand? Iſt es im Grund nicht abgeſchmackt? 

Der Sturm von Vernet hat mich entzückt und hingeriſſen und in 

feinen ſchäumenden Wogen unter Blitzen und Donnerfchlägen 

herum gewalzt. — Die Krone vom Winterkönig, die halbſchwarze 

und weiße Perle und die andern koſtbaren Raritaͤten hab ich im 

Schatz mit helfen anſehen. Die Naturalienſammlung iſt auserleſen; 

und hat viele ſchöne Seltenheiten. Im Antikenſaal hab ich noch zu 

guterletzt eine Stunde wie in Elyſium zugebracht, ob mir gleich 

das beſte ſchon alles bekannt war. 

In der Komödie, wo ein unbedeutend Stück gerad aufgeführt 
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wurde, mir aber doch die ſechszehnjährige Brandes mit ihrem froͤh— 

ligen Morgengeſicht und ihren ſonnichten Augen und dem ſchlanken 

Wuchs wie eine Hore vor Auroren entgegen ſchwebte, habe ich die 

Dorothea Wendelin mit ihrer Tochter geſehen; deren Stimme 

Seelenklang mir das Glück leider nicht vergönnt hat. Sie hat viel 

von dem in ihrem Geſicht, was ich bey den fürtreflichſten ihres Ge⸗ 

ſchlechts ſchon empfunden habe; das anſchmiegende feuchte gluth—⸗ 

ſtillende von Weibesliebe, und dabey das ſchnelle leicht bewegliche 

der Leidenſchaft. Ihre Tochter ſieht aus, wie eine völlige hundert; 

blätterige Roſe, an der nur zum Unglück ſchon eine fatale Naſe ger 

rochen. Es greift einem wirklich das Herz mit Ach! an. 

Noch hab ich einen Beſuch bey der lebendigen Chronik der Muſik 

dieſes Jahrhunderts gemacht, nehmlich bey Holzbauern. Er hatte 

ſich den vergangnen Winter vom neuen Jahr an bis den 20 Jenner 

alle mögliche Arten von Fieber über Wielands Roſemunde an den 

Hals probiert. Die junge Brandes machte die Roſemunde; Toskani 

den König. Holzbauer ſagte von Schweizern: er iſt ein Genie; 

wenn ers trift, fo iſts goͤttlich. Sonſt iſt er manchmal, als ob er 

Brandwein geſoffen haͤtte. Er hat jetzt ein Drama aus der Didone 

von Metaſtaſio zuſammengeſetzt, wo er den pius Aeneas weggelaßen, 

und will den Text dazu teutſch unterlegen laßen. 

Doch ich muß Ihnen auch noch von meiner Reiſe von Düffeldorf 

aus etwas melden; ich habe noch nicht dazu kommen können, Ihnen 

davon zu ſchreiben; ſo oft ich mich dazu hingeſetzt habe, bin ich unter⸗ 

brochen worden. 

Traurig und zwey Nächte ungeſchlafen und erhitzt in allen Pulſen 

ließ ich mich nach Cöln hin fahren, und ſegnete Sie im Herzen. 

Die wallende See der Saat im Spiel der Winde, und die grünen⸗ 
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den Ufer des Rheinſtroms ſchmeichelten vergebens meinen Sinnen. 

Es war eine Lücke in meinem Weſen, die ſo etwas Vages nicht 

ausfüllen konnte. Und ſo giengs durch mancherley komiſche und 

erbauliche Auftritte hindurch bis hinter die ſieben Berge: als ich auf 

einmal wie ins fruchtbarſte Füllhorn der Mutter Natur hinein⸗ 

gezaubert mich und alles Gedächtniß verlor, und wie die Seelen in 

der Ewigkeit nur genoß und da war. Die Sonne ſchoß eben ihre 

letzten Strahlen über die Rebenhügel, wovon ein kühles Lüftchen 

den balſamiſchen Duft der Bleichartblüthe herwehte; die goldne 

Saat ſonnte ſich noch zu guter letzt, und der Rhein ſprudelte von 

hohen Nußbaͤumen bekraͤnzt ſeine leichten Wellen glücklich hin wie 

ein Gott. In Wirklichkeit gehören die zwey Plänen von Bergen 

eingefaßt, von Nonnenwerth bis in die Durchſicht bey Andernach, 

und von Andernach bis nach Coblenz, ſo wie die bey Maynz, unter 

die ſchönſten Gegenden am Rhein. 

Von Andernach ließ ich mich nach Neuwied überfahren; und ſpazierte 

laͤngſt dem Fluß durch ſchattiges Geſtraͤuch und Nußbaumalleen 

mit meinem Büchſenranzen, waͤhrend eine kühne Flotz mir eben 

entgegenruderte, vollends in dieß wohlangelegte Staͤdtchen. Noch 

denſelben Morgen beſuchte ich die Herrnhuther in ihrem Brüder— 

hauſe, und fand hier das vernünftigſte Kloſter, das ich noch je ger 

ſehen. Verſchiedene Künſtler und Handwerker haben ſich hier in 

eine ruhige Geſellſchaft beyſammengethan, als Silberarbeiter, Uhr⸗ 

macher, Pitſchierſtecher, Leinen und Seidenzeugweber pp und es iſt 

eine Luſt, die kleinen Buben mit unter ihnen ſitzen, und weifen und 

ſpulen, und zu ihrer Beſtimmung heranwachſen zu ſehen. Ihr 

Speiſe und Schlafſaal iſt aͤußerſt reinlich und luftig, und man hat 

hier die unvergleichlichſte Ausſicht. Gerad ſo iſt es bey dem andern 
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Geſchlecht, nur auf weibliche Weiſe. Doch ſind ſie zu bedauern, daß 
der Graf ſie wie eine melkende Kuh braucht. Sie haben keinen 

Vertrag mit ihm auf beſtimmte Jahre; und er kann ſie wegjagen, 

ſo bald ſie ihm nicht bezahlen, was er will. Außer ihnen ſind noch 

viel andre Sekten da, und man nennt deßwegen mit Recht Neuwied 

unſers Herrgotts Thiergarten. 

Von dem Brüderhauſe gieng ich in den Schloßgarten, welcher die 

ſchöͤnſte Lage von der Welt hat. Zugleich ſah und hörte ich die 

Wachparade an, wobey ſich eine ſehr gute Bande Hautboiſten hören 

ließ. Der Graf hat bey ſeinen achtzigtauſend Thalern Einkünften 

alle die Luſtbarkeiten, die unſre kleinen Fürſten haben möchten, und 

nicht recht zu haben wiſſen. Sein ganzes Land beſteht in dem ein; 

zigen Städtlein Neuwied und funfzig Dörferchen, wovon etliche 

nur aus acht oder zehn Haͤuſern beſtehen. Er nimmt zu von Raub 

wie eine Honigſcheibe. Alle Vagabunden finden bey ihm Schutz 

und Sicherheit. Jetzt iſt auch Leichſenring bey ihm, (welches ich 

aber nicht wußte,) und will im Teufelshaus am Rhein eine Uni; 

verſalnachdruckerey anlegen, wozu Beaumarchais den Plan 

gemacht haben ſoll. Ihnen will er nachreiſen, wie mir La Roche 

erzehlte, und Sie ſprechen; vermuthlich ſollen Sie auch davon pro— 

fitieren. Den Nachmittag ſpazierte ich auf das Schloß Mon repos, 

das 1½ Stunde von Neuwied oben auf einem hohen Berg liegt, 

mit weiten Ausſichten in die ganze umliegende Gegend, weßwegen 

es aber eher Ma distraction heißen ſollte, an einem Buchenwald, 

wohinein allerley Gaͤnge und Plaͤtze ſind gehauen worden, mit 

Spielereyen, die des Grafen Geſchmack in der Kunſt ſehr wenig 

emphelen, und ihm ſchlechte Ehre machen. 

Den 24 Junius zog ich wieder über den Rhein nach Saftig, 
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einem Gute des Herrn von der Ley; und hier fand ich das fchönfte 

und menſchlichſte Plaͤtzchen, was ich bis jetzt auf meiner Reife 

angetroffen habe. 

Von meiner Herberge hinan gieng ich einige hundert Schritte vor 

einer hellen Kirche vorbey, deren Hof voll ſtarker und hoher und 

weitzweigiger Linden ſtand, und kam an eine ſteinerne Treppe, ſtieg 

hinauf, und langte in einer Lindenallee an, neben welcher ein Schloß 

mit einem geraͤumigen Hofe ſich befand. Stieg weiter hinauf und 

kam in einen ſchönen Garten mit Waſſerkünſten; und gieng durch 

einen Bogengang von lauter Fruchtbaͤumen mit Lauben von 

ſchattigem Geſträuch. Stieg über grünen Raſen durch kleine Irr⸗ 

gänge einen Hügel herab, kam an einer kleinen Rotunde mit Archi— 

tektur ausgemahlt vorbey, hörte murmeln und flüſtern und rieſeln, 

und ſtand Mittags bey blauem Sonnenhimmel in kühler Daͤmmerung 

an einem eiskalten Quell, der aus einer großen Felſenmaße in 

Stücken geſprengt und mit Moos bewachſen gleich ſo ſtark wie ein 

kleiner Bach hervorquillt. Der große Sprung quillt ſo ſtark wie 

ein Teller hervor, und neben ihm verſchiedene andre kleinere aus 

Ritzen. Er fließt zuerſt in ein rundes Becken, und daraus rinnt er 

durch einen Kanal in verſchiedenen Fällen mit einem angenehmen 

Plätſchern. Das Waßer iſt ſo rein wie Kryſtall; oder vielmehr waͤr 

es ein Lobſpruch für das Kryſtall, wenn man ſagte, daß es ſo rein 

wie dieß Waßer waͤre. In dem Becken ſind einige rothe Forellen, 

die ſich nicht verſtecken können, fie mögen es auch machen wie fie 

wollen. Der Kanal iſt mit einem Gang von ziemlich hohen Kaſta⸗ 

nien eingefaßt. Am Felſen, woraus der Bach quillt, hinauf, und 

oben ſtehen himmelhohe Eichen, Buchen, Linden, und junges Ger 

ſtraͤuch durcheinander, und werfen gerad von der Mittagsſeite 
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her einen Schatten, der nur ſüße, äußerſt ſüße geiſtige Blicke der 

Sonne durchlaͤßt. Am Luſthäuschen gleich neben der Quelle ſteht 

eine ſehr hohe Buche; und davor eine geſunde hochſtämmige Linde, 

deren Giebel man darunter nicht erſieht. etliche Schritte davon 

ſtehen wie zur Umfaßung einer ovalen Tafel, die auch wirklich da 

iſt, ohngefehr ein Dutzend eben fo hohe Buchen wie die Linde; Und 

ein ſechszehn Schritt dann gehts zu einer andern Anhöhe gegen 

über hinauf. Am Kanal find ſchräg über in den Berg Treppen ein: 

gelegt, die ein paar hundert Stufen den Berg hinan führen. Auf 

allen Seiten haͤngt Geſträuch herunter. Es läßt ſich kein himm⸗ 

liſchers Oertchen vorſtellen und wünſchen; die Natur ſelbſt ſcheint 

es den Muſen und der Liebe geheiligt zu haben. Die Nachtigallen 

ſah ich ihre junge Brut füttern, und die Grasmücken zwitſcherten 

um mich herum. Ach es war ein ſchöner goldner Tag! Wie ſehn— 

lich hab ich euch Lieben alle zu mir gewünſcht! 

So in der Tiefe unten an drey bewachsnen Hügeln an einem friſchen 

Felſenquell in der grünen Daͤmmerung, nah und oben in 

der Luft am Himmel, von alten Eichen und Buchen, iſt ein 

entzückend Labſal für die Sinnen am ſchwülen Mittage; zumahl 

wenn man, wie ich, ſchon eine ſtarke Stunde Feldwegs in der Hitze 

gemacht hat. Außerdem noch wird das Waſſer weit und breit von 

den Bauern als geſund bey vielen Krankheiten gehohlt. — Den 

Nachmittag reiſte ich weiter nach Coblenz. 

Hier hab ich zwey glückliche Tage zugebracht. Von deßen Schön: 

heiten will ich Ihnen weiter nichts fagen, da Sie fie alle länger ge: 

noßen haben, als ich. Ich bin auf dem Ehrenbreitſtein geweſen, 

habe das alte teutſche Schloß, die Lörwenhöhle vor dem Rhein und 

der Moſel beſehen, bin auf der Karthauſe geweſen, und habe die 
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ſchoͤnen Gegenden alle beſchaut, und bin an den Ufern des Rheins 

auf beyden Seiten ſtundenlang herumgeſtrichen. In der neuen 

Wohnung des Kurfürſten hab ich auch die Dietriche und verſchiedene 

andre Gemaͤhlde und Kunſtwerke geſehen. Dietrich iſt ein großer 

Künſtler und ſchlechter Schöpfer; bis auf feine Berge find Roms; 

dianten. Seine Landſchaften find doch noch das beſte, fie haben 

eine gute Haltung. Bey La Roche iſt mir viel Glück und Heil 

wiederfahren; der Kanzler und ſeine Sternheim haben mir alle 

Freundſchaft und Huld erwieſen. Gerad mit mir kam die Max 

von Frankfurt an, um bey ihrer Mutter nieder zu kommen. Wir 

beyde haben uns einen Nachmittag ſeelig beyſammen befunden. 

Sie hat mir vieles rührende traulich erzehlt, und manches ſchoͤne 

Liedchen auf dem Klaviere vorgeſpielt und melancholiſch oder ſcherz— 

haft vorgeſungen. Sie muß ſich ſehr geaͤndert haben, ſeit dem Sie 

ſie nicht geſehen; welches mir auch Mama Göthe ſagte. Freylich 

geht auch noch jetzt, wenn ſie ſich nicht halten kann, oft ihre gute 

Laune, und ihr treffender Witz in leere Witzeley über. Die zweyte 

Tochter iſt im Gegentheil ſehr ſtill, und ſcheint bey ihrer Sanftheit 

doch manches ſcharf zu fühlen. Genau hab ich ſie nicht kennen 

lernen können. La Roche iſt ein braver rechtſchaffener Mann von 

vielem Verſtande; und ſie iſt bey vielem weiblichen Talent eine der 

herzguteſten Frauen unter der Sonne. 

Von Coblenz zog ich nach Ems, in ein enges Thal, von Morgen 

gegen Abend etwa eine halbe Stunde lang, oval von verſchiedenen 

Bergen eingeſchloßen, wodurch die Lahne fließt, krumm hinein, und 

verloren heraus, und ziemlich gerad durch. Auf der ſüdlichen Seite 

liegt beym Einfluß der Lahne das Bad, worin auch ich einmahl zum 

Spas geſchwitzt habe. Das Ufer diſſeits wo die Häuſer ſtehen, iſt 
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mit einem Gang von hohen ſchönen Linden bepflanzt; und oberhalb 

des Bades iſt weiterhin ein Gang von ſehr hohen Nußbaͤumen. 

Der Berg hinten an den Haͤuſern traͤgt weißen und rothen Wein, 

der ſich aber nicht lange haͤlt. Ich bin gerad mit dem Fürſten von 

Orlow da geweſen einem ſehr ſtarken ſtämmigen Herrn, den die 

große Katharina ſich nicht übel mag ausgeſucht haben; welcher ein 

flüchtiges Reh von ſchlanker Gemahlin bey ſich hatte. 

Von Ems zog ich den 28 Junius den Berg hinauf und an die Lahne 

herab durch Tauſend über einen ſchönen Wieſengrund zwiſchen Ge; 

bürgen immer an der Lahne herauf bis nach Naſſau. Und von da 

über die Lahne und lauter Gebürg bis nach Holzhauſenz; und von 

hier durch einen ſchoͤnen Eichen und Buchenhayn bis nach Schwal— 

bach, wovon man nur einige Schritte davon weiter noch nichts als 

die Thurmſpitze ſieht. Es liegt mehr in einer Kerbe als einem Thal 

zwiſchen zwey langen Hügeln, die voran Getrayde tragen, und 

weiterhin oben mit Waldung beſetzt ſind. Es ſind 11 Brunnen da, 

einer ſtärker als der andre. Die Länge geht von Nordweſt gegen 

Nordoſt. An der Nordſeite iſt eine ohngefehr 400 Schritte lange 

Doppelallee von wild in die Höhe geſchoßnen Buchen, die äußerſt 

fhön und kühl iſt. 

Von Schwalbach aus ſtrich ich von oben herab durch ein ſchönes 

Thal mit waldichten Bergen eingefaßt an einem Bach neben einem 

Wieſengrund nach Schlangenbad, welches in einem vielwinke— 

lichten Thal zwiſchen Buchen und Eichenbergen ſelbſt in einer wal- 

dichten Wildniß liegt. Es ſind da weiter nichts als einige gute Ge⸗ 

bäude, und eine ſehr lange hohe Buchenallee neben verſchiedenen 

kleinern mit Einfaßungen und bequemen Sitzen an dem kleinen 

Bach, der von den Hügeln herabfaͤllt. Die hohen Eichen, die hier 
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vom Berg über das Thal herabhangen, geben dem kleinen Ort ein 

romantiſches Ausſehen. 

Vom Schlangenbad giengs durch den Grund immer an den Bergen 

weg, zwiſchen Fruchtfeldern oft im Schatten hoher ſchöner Nuß— 

bäume nach Ober- und Niederwolf, wo ich einen fo großen Nuß— 

baum wie die allerſtärkſte Eiche geſehen, und darunter ausgeruht 

habe, und von da über den Rhein nach Budenheim. 

Zu Budenheim bracht ich einen Gruß von La Roche an den Gaͤrtner 

vom Stadioniſchen Garten, einen Böhmen, den Stadion von der 

Straße weg hatte auferziehen, und die Gärtnerey lehren laßen; 

und wurde mit Ehrfurcht aufgenommen. La Roche hatte mir ferner 

ein Emphelungsſchreiben nach Maynz an den Verwalter des Sta— 

dioniſchen Hauſes wegen der dortigen Gallerie mitgegeben; und 

dieſer, mit Namen Ehrhardt, war gerad mit ſeinem freundlichen 

jungen Weibchen zugegen. Ich gab mein Schreiben alſo gleich ab; 

und alles bewillkommte mich mit Hochachtung und Liebe. Ich wurde 

im Garten herumgeführt und dann in den beyden Häuſern, wovon 

das eine viel Bequemlichkeiten hat, und jedes unvergleichliche Aus; 

ſichten in den Rheingau. Hier, hieß es, haben der Herr Kanzler ge— 

ſchlaffen, hier geſchrieben; hier wohnte der Großhofmeiſter, hier 

wurde geſpeiſt; welches mich alles ſehr freute. 

Ich mußte fogleich an ihrer Luſtbarkeit Theil nehmen; und zog dann 

mit ihnen nach Maynz, wo der gute Verwalter mich mit Gewalt 

bey ſich behielt, und mich mitten in die herrliche Gemähldeſammlung, 

beſtehend aus acht hundert Stücken, worunter ſehr große ſich be; 

finden, einquartierte, und mir das Zimmer des Großhofmeiſters 

eingab, in deßen Bett ich drey glückliche Naͤchte nach einander mich 

von meiner kleinen Strapatze erhohlte. Ich moͤchte Ihnen hier gern 
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die Beſchreibung von einigen gar ſchönen Gemaͤhlden machen, und 

eine Idee von der ganzen Sammlung geben, allein . .. 

Die Geiſtlichen in Maynz ſchöpfen das Fett vom Lande. Ohn— 

geachtet ſeiner fürtreflichen Lage hat es wenig Handel außer dem 

mit Tabak und Spezereyen nach dem Rheingau. Fabriken ſind 

ihnen ganz unbekannt. Das Volk iſt ſchön, wohlgewachſen, und 

ohne träges fettes Fleiſch, und aufgeweckt und ſehr luſtig. Z. B. wie 

ich zum Thor hereinkam, tanzten die Soldaten unter ſich auf dem 

Wall einen Engliſchen nach der Trommel und Queerpfeife. In 

ihren Antworten ſind die Maynzer oft ſehr ſinnreich und haben 

glückliche Einfälle; aber die geheiligten Vorurtheile erſticken alle 

Keime zum Großen und Schönen. In der Stadt ſind nicht wenig 

anſehnliche Pallaͤſte, in ziemlich gutem Geſchmack erbaut. Ich bin 

in allen Kirchen herumgezogen, und außer der Stadt bey den 

Römiſchen Ueberbleibſeln. Doch ich muß mit Gewalt abbrechen. 

Morgen reis ich wieder von hier nach Mannheim; und den Nach— 

mittag von dort nach Straßburg. Karlsruh muß ich auf der andern 

Seite vom Rhein liegen laßen, denn ich könnte dießeits mit der 

Poſt nicht eher als in acht Tagen. Ich bitte Sie, wenn Sie an mich 

ſchreiben, Ihren Brief nach Zürich an Lavatern zu addreßieren; 

denn eher werd ich ſchwerlich einen von Ihnen erhalten koͤnnen. 

Viel Mühe wird es Ihnen zwar koſten, auf der Reiſe Emphelungs— 

briefe zu ſchreiben; doch muß ich Sie wenigſtens um einen nach 

Genf anſprechen. Wie Sie vielleicht nicht wißen, haben Sie mir 

keine Zeile mitgegeben. Den Hauptemphelungsbrief aber hoff ich 

von Ihnen nach Mayland. Den Wechſel nach Genf muß ich Sie 

auch noch zu beſorgen bitten. Mit meinem Gelde hab ich bis hieher 

gute Wirthſchaft gehalten; aber bis weiter würd ich doch da ſitzen 
X. 2 



18 Heinfes Werke. Zehnter Band. 

bleiben. Ach Gott was bin ich Ihnen nicht alles ſchuldig, und werd 

es Ihnen noch werden! wenn ich in Düſſeldorf mit Ihnen davon 

habe ſprechen wollen, ſo iſt mich immer ein Schrecken überlaufen. 

Sterb ich unterwegs o ſo wäre doch alles ausgeweſen; und komm 

ich wieder zurück, ſo werd ich doch immer im Kreis Ihrer Liebe 

herumziehen. Bey Ihnen ſitzen, wie geſagt, möcht ich jetzt einen 

ſeeligen Abend, bey Ihnen und unſerm verſtaͤndigen weiſen und 

guten Lehnchen; ich weiß gewiß, daß wir einander etwas rechtes 

mitzutheilen haben würden. Ich habe viel ſehr intereſſante Anec⸗ 

doten im Sack und auf der Seele, wovon ich aber jetzt im Flug und 

in der Zerſtreuung nichts ſchreiben mag. Behalten Sie mich lieb, 

beſter großmüthiger zärtlicher. Es möge Ihnen recht wohl gehen. 

Grüßen Sie mir von ganzem Herzen unſern theuren Grafen und 

wackern Schenk! Heydelberg, den 14 Julius 80. 
Heinſe. 

116. An Betty Jacobi 

[Heidelberg, 14. Juli 1780.] 

Hier ſteh ich, beſte theure Betty, und ſchreibe Ihnen noch dieſe paar 

Zeilen zu einer langen Epiſtel an unſern Geliebten, die Sie gütigſt 

weiter befördern werden — auf dem großen Heydelberger 

Faße, welches 236 Fuder Wein in ſeinen Bauch einnimmt, 24 Fuß 

im Durchſchnitt und 36 in der Länge hält, und ich Ihnen von 

Herzensgrund voll ſüßen Kapwein in Ihren Keller, oder wenn Sies 

da nicht haben wollen, irgend an einen andern Ort wünſche. 

O könnten Sie dieſen rührenden Ruin hier mit mir betrachten, die 

herrliche Pfalzgrafenburg mitten im grünen Gebürg, von Alter 

verfallen, dem Pulver und den Kugeln der barbariſchen Franzoſen 
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zerſchmettert, und endlich aus Mitleiden von dem Blitze des Himmels 

vollends in Staub und Aſche verſenkt — ſehen, wie das Gras aus 

den Löwenköpfen an den Fenſtern hervorwächſt, und das Geſträuch 

ſich üppig oben auf die Thürme, und unten über die Thüren hinein—⸗ 

gepflanzt hat; und dann die fchöne Welt Gottes die grüne Fluth des 

Neckars hinunter in den weiten fruchtbaren mit Haynen beſaͤten 

Ebnen, welche die alten Helden vor ſich liegen ſahen und glücklich 

beherrſchten. 

Wie vielerley Abwechſelungen mich nur dieſe Viertelſtunde am 

Himmel ſchon entzückt haben, laͤßt ſich nicht vorſtellen und beſchreiben. 

Rechts an den Bergen hinaus die heiter untergehende Sonne, die 

ſich im Neckar ſpiegelt; und auf der andern Seite ein in ihrem 

Schein goldner Strich von fruchtbaren Regen; und hinten der Grund 

vom blauen Gebürg woran der klare Rhein in der Ferne an zwey 

entgegen geſetzten Stellen hervorblinkt; und nun ein ſchwarzes Ge; 

woͤlk durchblitzt von lichten Feuerſtreifen; jetzt ein heiliges Wind; 

brauſen über mir oben in den hohen Buchen und Eichen; und nun 

wieder alles ſtill und ſchauerig. Nichts regt ſich in dem verfallnen 

Gemäuer; die Dämmrung bricht ein, und die alten ehrwürdigen 

Herrn zwiſchen den Fenſtern ſcheinen auf mich zu zu kommen und 

ſich zu bewegen. Ich bin in der Schattenwelt, rund um mich graues 

Alterthum, o wie ſeelig könnte hier ein von Drangſaalen Umrungener 

ſeine Leiden ausweinen! 

Mannheim, den 15 Julius. 80. 

Dieſen Morgen mußt' ich von Heydelberg hieher abreiſen, um den 

Mittag mit der franzöſiſchen Poſt über Landau nach Straßburg zu 

kommen, weil ich ſonſt in Heydelberg acht ganze Tage hätte liegen 
2* 
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bleiben müßen. Der Wagen iſt ſchon ſo beſetzt, daß mir bis nach 

Neuſtadt nur ein Plaͤtzchen vorn auf dem Bock zugeſtanden wird; 

womit ich auch gern vorlieb nehme, da ich Vogel nun wieder frey 

in der Luft mich vor allem eingeſchloßnen ſcheue. 

Meine Seufzer zu Ihnen von Andernach aus werden Sie erhalten 

haben. Von Andernach aus bis nach Mannheim bin ich über Hügel 

und Thaͤler und Berge und Ebnen und Flüße und Bäche und 

Ströme zu Fuße weggeſtrichen. Zuerſt nach Neuwied; dann über 

Saftig, wegen eines gar ſchönen Plätzchens, nach Coblenz; von hier 

nach Ems, Schwallbach, Schlangenbad über den Rhein nach Maynz; 

Von da nach Frankfurt, von hier über Darmſtadt durch die Bergſtraße 

nach Mannheim. Fritzen hab ich alles flüchtig beſchrieben. 

Sagen Sie doch gütigſt meinen beſten Dank meinem lieben goldnen 

Herrmann für ſeine herzliche Emphelung meiner an ſeine ſchöne 

Frau Schweſter und ſeinen Herrn Schwager, den unvergleichlichen 

Geſellſchafter. Sie haben mich allzu gütig mit einer jungen Baſe, 

die eben von Zweybrücken ankam, über Schwetzingen nach Heydel— 

berg begleitet, und ich habe in ihrer Geſellſchaft das größte Ver— 

gnügen genoſſen. Sagen Sie ihm ferner, daß ſeine Schweſter nicht 

mehr melancholiſch iſt, wie er fie mir beſchrieb, auch nicht blaß, fon: 

dern daß fie blüht wie eine Roſe, und ich fie auf beyde rothe Wäng- 

lein heiß und ſchmachtend geküßt habe, wie auch ſein Mühmchen, 

mit welchem er ſo zaͤrtliche Briefe gewechſelt. — 

Aber ach was iſt Mannheim gegen Heydelberg! Dort iſt friſche ge— 

ſunde Luft, das köſtlichſte Waſſer, und man lebt in Himmel und auf 

Erden, fühlt inniglich jedes Schauſpiel in der Natur, das ewig neu 

iſt, und ſich immer veraͤndert. In Mannheim iſt das Waßer ſo 

ſchlecht und hart, daß man im Thee lauter Wiederhaken zu trinken 
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meynt, und die Gräben dünſten einen ſo übeln Geruch aus, welchen 

die vier Kirchhöfe in der Stadt noch verſtaͤrken, daß man davor oft 

nicht auf den ſonſt fo fhönen Wällen ſpazieren kann; und alles iſt 

einmal wie das andre. 

Noch etwas von Maynz, was ich Fritzen nicht geſchrieben habe. Der 

vorige Kurfürſt ließ auf einmal für 70 tauſend Gulden weiß Zeug 

anſchaffen, und ſetzte jaͤhrlich 2 tauſend Gulden zur Unterhaltung 

dazu aus. Das Schloß hat allein 220 Tafel Garnituren, wovon 

die laͤngſten Tiſchtücher 24 bis 30 Ellen lang und 6 bis ſieben Ellen 

breit ſind, mit 120 Servietten; und ſo gehts herunter bis zu ſechs 

Ellen lang. Dahinein ſind Stiergefechte, Parforcejagden pp. gar 

ſchön gewebt. — Die innigſten und zärtlichſten Wünſche an alle 

unſre Lieben, und daß ſie mir ja gut bleiben. 

Ihr 
Heinſe. 

117. An Fritz Jacobi 

Lucern, den 29 Auguſt 80. 

Ich fühle jetzt die Zeit in ihrer ganzen Geſchwindigkeit, und wie das 

Leben vorbey rauſcht. Nichts iſt mir mehr einerley, und die Scenen 

wechſeln zu einem unendlichen Schauſpiel. Ich werde mir ſelber 

zum Abgrund, und kann mich nicht faßen, etwas wieder zu geben. 

Ich bin glückſeelig, wie wenige Menſchen es ſeyn können; geſund 

und hell und friſch, nimmer ermüdet und immer neu geſtärkt an 

allen Sinnen. Es geht doch nichts über einen Reiſenden zu Fuß 

mit fröhlichem Muth und heitrer Seele, und Staͤrke und Munter— 

keit in den Gelenken, der feinen Reiſebündel ſelbſt trägt, wie Pytha— 

goras und Plato. 
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So eben lang ich von dem angenehmſten Spaziergang hier an, den 

ich mein Lebenlang gemacht habe; nehmlich einem Spaziergang von 

Baden durch den Canton Zürch, durch die Freyämter, durch den 

Canton Zug, durch den Canton Schwitz, durch den Canton Ober 

und Unterwalden. Mit einem Wort, ich bin durch den Mittelpunkt, 

durch den Kern der Schweiz gereiſt. Ihnen wieder zu ſagen, was 

für entzückende Gefühle all mein Weſen durchſchauert, iſt mir jetzt 

nicht möglich; ich bin erſt in die wahre große lebendige Natur hin: 

ein gekommen, und das meiſte, was ich vorher geſehen habe, war 

klein, verfälſcht und verzerrt. In den Demokratien, die ich durch—⸗ 

wandert bin, hat ſich mein Herz zuerſt recht an der Menſchheit ger 

labt. Ich war wie in Athen zu den Zeiten des Themiſtokles. 

Nur einige abgerißene Blaͤtter aus einem dicken Folianten von Em— 

pfindungen. 

Den 25 Auguſt von Zug über den See nach dem Riegenberg; 

Morgens von 9 bis 12 Uhr beym ſchönſten Wetter. 

Für himmliſcher Freude bin ich faſt vergangen; fo etwas fchöneg 

von Natur hab ich noch nie geſehen. Der ſpiegelreine leicht und 

zartgekraͤuſelte grünlichte See, die Rebengelaͤnder an den Ufern hin: 

ein mit Phälen im Waſſer aufgeſtützt, die vielen hohen Nuß und 

Fruchtbäume auf den grünraſichten reinen Anhöhen, die lieblichen 

Formen den Berg hinan mit Buchen und Fichten und Tannen be— 

ſetzt, ſchroff und ſchraͤg hinein hier und da, und hier und da Wand— 

weiſe, hier buſchicht wie Bergſammt, dort hochwaldicht mit mannich⸗ 

faltigen Schattierungen ſüßen Lichts, und in der Tiefe hinten der 

hohe Riegenberg graulicht und dunkel vor der Sonne liegend. Alle 

Maßen rein und groß und ungekünſtelt hingeworfen. Und weiter 

hin rechter Hand die hohen Schneegebürge, die über den Streif— 
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wolken ihre Haͤupter gen Himmel empor ſtrecken. Und wie ſich das 

alles tief in den See unten hinein ſpiegelt ſanfter und milder. Man 

iſt fo recht ſeelenvoll in ſtiller lebendiger Natur, fo recht im Heilig: 

thum empfindungsvoller Herzen. Ich kanns nicht ausſprechen; 

Gottes Schönheit dringt in all mein Weſen, ruhig und warm und 

rein; ich bin von allen Banden gelöft, und walle Himmel über mir 

Himmel unter mir im Element der Geiſter wie ein Fiſch im Quelle, 

Seeligkeit einathmend und ausathmend. Alles iſt ſtill und ſchwebt 

im Genuß; nichts regt ſich als die plaͤtſchernden Flosfedern von 

meinem Nachen, der unmerkliche Taktſchlag zu dem wollüſtigen 

geiſtigen Concerte. Immer ſtärker laͤuft mir das Entzücken wie ein 

Felſenquell durch alle Gewebe meines Rückgrads. 

Nah am Riegenberge ſtehen die ſchlanken hochſtaͤmmigen Buchen 

immer erfreulicher die ſchroffen Ufer herunter zwiſchen Felſenmaſſen; 

und in der Tiefe hinten liegt das kleine Art wie ein Luſtörtchen, ein 

Ruheplaͤtzchen der Liebe, ein fichrer Port vom Gebürg beſchirmt vor 

Stürmen. Die ganze linke Seite ſtehen im Grünen einzelne 

Schweizerhäuſerchen, mit ihren drey bis vier Wetterdächern meiſtens 

in Weinlaub ſteckend; und oben weidet das fchöne Vieh. 

Morgens 5 Uhr den 26 Auguſt, auf dem höchſten Joche des 

Riege nbergs, eines der berühmteſten in der ganzen Schweiz 

wegen ſeiner Ausſichten. 

Hier ſitz ich oben in den glaͤnzenden Strahlen der neuen Sonne, die 

über die Glarner Gebürge jugendlich hervorſpringt, und Jubel und 

Wonne mir in die Seele leuchtet: erſchrecklich tief unter mir, die 

ſchroffen und ſenkelrechten Felſen herab, liegt die braune Nacht auf 

den ſtillen Seen, wo keine Welle ans Ufer ſchlaͤgt. Weit und breit 
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über die Erde her ziehen Heere von Nebelwolken weißgraulicht 

chaotiſch und unförmlich, wie die tauſendköpfige Mutter Nacht in 

Perſon, ſchwanger von unendlichem unreifen Leben. Darüber blitzen 

hervor die Schneegipfel von Schwitz und Unterwalden wie unge— 

heure Brillantenblöcke. Und fernerhin ſchimmern und leuchten und 

funkeln roſenrothe Streifwölkchen im himmelreinen Aether. Jetzt vers 

miſcht ſich gegen Weſten Himmel und Erde, und die Welt iſt lauter 

Nebel. Gegen Oſten bekaͤmpfen ihn die Strahlen der Sonne; und er 

ſinkt und faͤllt. Die Hügel ſtehn in Thau, und in den Alpen herum 

weiden die Kühe. Die Erde zeigt ihr holdſeelig Antlitz, und eine 

Menge freundlicher Seen lächeln um mich herum, und Flüße gehen 

ſtolz und ſtrahlend ihren Schlangengang die Weſen zu erquicken. 

Der Riegen iſt der erſte hohe Berg, den ich beſtiegen habe. Um 

2 Uhr Nachmittags den 25 gieng ich von Art allein ohne Wegweiſer 

aus, und ſtieg die waldichte Anhöhe hinan. Verfehlte aber gleich 

den Pfad, und kam ſo ins Steile, daß ich weder zurück noch vor mir 

konnte; und wurde gewahr, daß ich mit keinem Grafenberg zu thun 

hatte. Ich ließ meinen Büchſenranzen zuerſt hinab ins Geſträuch 

rollen, und ſpaͤhte dann am Felſen hangend meinen Rückzug aus. 

Und das Glück war mir ſo günſtig, daß ich noch mit einigen gefähr⸗ 

lichen Sprüngen wieder auf den alten und rechten Weg kam. Nun 

ſtieg ich um den Berg herum zwey Stunden lang, mit einem Bettler, 

der hinauf zu den Kapuzienern wollte, und welchen ich auf dem Weg 

eingehohlt hatte; (es iſt oben ein Kapuziener klöſterli nur mit vier 

Mönchen beſetzt und einem Bruder, und darum herum drey Wirths— 

häuſer für die Fremden, die im Sommer aus der ganzen Schweiz 

hieher kommen;) und befand mich endlich auf der erſten Anhöhe. 
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Der Schweiß lief mir über den ganzen Leib herab; ich ſchwitzte von 

außen und innen: und kam auf die Entdeckung, daß die Schweizer 

vom Schwitzen ihren Nahmen her haͤtten; Zuerſt die Einwohner 

von der Schwitz, hernach alle, weil die Benennung doch wirklich auf 

die meiſten ſo unvergleichlich paßt, und ſie alle in der That Schwitzer 

der eine mehr als der andre ſind. 

Was ich den ganzen Weg und inſonderheit hier ſah und hörte, hab 

ich noch nie erfahren, und es läßt ſich keinem davon eine Vorſtellung 

machen. Rund um und überall rauſcht der ganze Berg, der in einer 

Menge von Rieſengipfeln gen Himmel emporragt, von herab— 

ſchießenden Bächen; und Quellen rieſeln aus dunkeln Schatten 

unter Felſen hervor, und Katarakten hallen und brauſen dazwiſchen. 

Das freundliche Leben, denn anders kann ich oft lechzender Wandrer 

mir das Waßer nicht denken, ſcheint zu zürnen, daß es nur todte 

Felſen findet, die es zu keinem neuen Wachsthum beſeelen kann. 

Auf dieſer erſten Höhe ſteht ſchon ein Wirthshaus, und hier ſtaͤrkt 

ich mich und meinen Bettler mit einer Flaſche rothen Welſchen Wein 

und einem guten Stück Schweizerkaͤſe. Die zweyte Höhe kömmt 

man an einem Einſchnitt linker Hand zwiſchen zwey hohen Gebürgen 

durch, und hat über den Abgrund, wodurch ein Bach ſtürzt, gegen 

über eine halbe Stunde lang eine gaͤhe oft ſenkelrecht herabſteigende 

Felſenwand, voller kleiner hoch herab in die Tiefe ſtürzenden Kata— 

rakten, mit Fichten überall bewachſen, wo nur ein Strauch hat 

Wurzel faßen können; weßwegen ſie auch vom Wind hier und dort 

wie Halmen niedergeſchlagen oder entwurzelt liegen, und hangen 

und verfaulen, weil Niemand hinzukann. Voran ſteigt ein Felfens 

joch in die Höhe in einer ungeheuren Reyhe gothiſcher Kolonnaden. 

Der Bach, der in unzaͤhligen Faͤllen hinab rauſcht, iſt hier und da 
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unten und oben mit Erlen eingefaßt und Buchen und Fichten. Der 

Berg überhaupt iſt ſehr fruchtbar, hat unten und oben ſehr fette 

Alpen, unten ſtarke Buchen und oben viel Fichtenholz. Das herr— 

lichſte Vieh weidet überall herum. Die Wege oder der Pfad hinan 

iſt aͤußerſt beſchwerlich, oft fo enge und klein an Abgründen, daß 

man kaum darüber wegkann. Die Kapuziener und die Melker 

haben ihn mit unfäglicher Mühe noch fo herausgebracht, ſonſt wär 

er gar nicht zu beſteigen. An vielen Orten liegen dabey große Felſen⸗ 

ſtücke mit Moos überzogen und mancherley Kräutern, woraus 

meiſtens ziemlich hohe Buchen in der Tiefe und oben Fichten und 

Geſtraͤuch wachſen. — So hab ich überhaupt noch wenig Thäler 

zwiſchen den hohen Bergen angetroffen, wo nicht ſolche große Felſen— 

ſtücke liegen, die faſt alle mit Baͤumen bewachſen ſind, welches der 

Gegend erſt ſo recht das Schweizeriſche giebt. 

Noch denſelben Abend flieg ich hinauf auf den höchſten Gipfel, und 

ſah die Sonne gar ſchön untergehen, indeß die Seen unten ſchon 

ganz dunkel waren und die Nacht, nicht nur Dämmerung, wirklich 

drauf lag; welches einen entzückenden Kontraſt macht. Ich orien⸗ 

tierte mich hier in der ganzen Gegend. Man ſieht zuerſt unten den 

ganzen Zuger See, dann den größten Theil von dem vielwinkelichten 

vier Waldſtadterſee, den Lowerzer See, den Surſee, und weit in der 

Ferne den Zürcherſee, und noch einige andre, und eine große Strecke 

den Lauf der Ruß, und eine Menge Ortſchaften, als Lucern, Küß— 

nacht, Zug, Art, Schwitz pp auf den untern Alpen ſehen die meiſtens 

ſchwarzen Kühe aus wie große Maulwürfe, die ſich aus der Erde 

hervorgemacht haben. Darum her liegt der herrliche Kranz von 

Schneegebürgen, die der Natur und unſerm Herrn Gott über den 

Kopf gewachſen zu ſeyn ſcheinen. 
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Den 26 gegen Mittag ſtieg ich den Riegen herab, und über Goldau 

den Lowerzer See vorbey am Gebürg nach Schwitz. Der Riegen— 

berg beſteht faſt durchaus aus zuſammen gekitteten Kieſelſteinen, die 

meiſtens ſo glatt ausſehen, als ob ſie ein Fluß zuſammen geführt 

und abgeſchliffen haͤtte. Verſteinerungen ſind gar nicht anzutreffen. 

Am Lowerzer See find die Felſen hingegen ganz maſſiv, und ber 

ſtehen aus lauter koloſſaliſchen Maſſen, die am Weg, der am See 

hart vorbeyläuft, ſenkelrecht in die Höhe gehen, und einem fürchter— 

lich über den Kopf hangen. Stürze von ihnen liegen an einigen 

Orten unten in der See. 

Die mit hohen Gebürgen umſchloßne Gegend des Lowerzer Sees, 

an deßen Ende Schwitz liegt, füllt Herz und Sinnen mit lauter 

Größe und Kühnheit und Reinheit; und unbegreiflich wirds einem 

auf der Stelle, wie die Bewohner derſelben noch ſo lange vom 

Herrſcher Julius Caeſar an das Joch der Knechtſchaft haben tragen 

können. Wenn man darin auch an den größten Monarchen der 

Welt denkt, an einen Alexander, an einen Karl den großen: ſo kann 

man ihn doch warlich nie anders in der Einbildung ſehen als einen 
kleinen Zwerg. 

Von meiner Reiſe durch Schwitz, und über den Vierwaldſtädter 

See durch beyde Unterwalden kann ich nichts herausgeben; meine 

heiligen Gefühle wollen nichts mit der Metze, der Sprache zu ſchaffen 

haben. Schwitz und Brunnen, und Buchs und Stanz und 

Saxeln haben mich entzückt als ob fie das erſte Paradies der Welt 

wären. Oben auf den fruchtbaren Alpen der hohen Gebürge weidet 

das ſchöne Vieh, und unten in den reinen Grastriften wohnt das 

Volk der Unſchuld und der Freude; jeder in ſeiner von dem andern 

funfzig Schritt wenigſtens weit entfernten Hütte Hausvater, und 
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Unterthan und König. Die Menſchen ſind lauter Kraft und Stärke, 

und ihre Nerven ſcheinen Stahlgelenke zu ſeyn. Keine Falte im 

Geſicht, alles ſo ſtraff und feſtfleiſchig. Ihre Mienen und Gebehrden 

und ihr Blick iſt langſames Metallfeuer, Unbiegſamkeit und trotziger 

Enthuſiasmus. Ich rede von den Kernleuten. In der Schwitz iſt 

der Wuchs hoch und ſchlank, in Unterwalden ſtarkſtaͤmmicht. Beyde 

Cantone ſind eine wahre Fabrik von Menſchen, es wimmelt aus 

jedem Hauſe geſund und friſch hervor. Bey ihrer Nahrung von 

Milch und Kaͤſe und dem beſten Rindfleiſch kann dieß nicht anders 

ſeyn unter dem geſundeſten Himmelsſtriche. In ganz Unterwalden 

trift man faſt kein Kornfeld an; alles iſt Wieſe, vollgrünend von den 

ſaftigſten Milchkräutern, mit Nußbäumen und Obſtbäumen bepflanzt. 

Sie dürfen keine Kornfelder machen, um im Winter für ihr Vieh 

Futter zu haben. 

Sie haben gar wenig Arbeit, und leben ſehr bequem. Sie thun 

weiter nichts, als daß ſie ihr Vieh melken, und Käſe machen, und 

das Heu maͤhen und einſammeln; und Korn und Wein für ihren 

Ueberfluß eintauſchen. Die übrige Zeit bringen ſie mit Schießen 

nach der Scheibe, und Singen und Tanzen zu. Das junge Volk 

von zwanzig bis 30 dient meiſtens in der Fremde, um ſich in der 

Welt ein wenig umzuſehen. 

Von Stanz bis Kerns bin ich mit einer der ſchlankeſten und kräͤf— 

tigſten und ſchönſten Schweizerdirnen und ihrem Bruder in der 

Freude der auserwaͤhlten fortgezogen; ſie haben mir freundlich vieler⸗ 

ley erzehlt und eine Menge Schweizerlieder vorgeſungen, die alle 

viel Sinn hatten. Die Melodie war meiſtens zum Tanz eingerichtet. 

Nur eins zum Exempel. 

„Sit i ghyrathet hab iſch mir nie wohl; 
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„Und wann mich nit ſchamen thaͤt: ſo kyt (das iſt lief) i darvo. 

„Sit i ghyrathet hab muß i viel leide 

„Und wann mich nit ſchamen thät, fo ließ mich noch ſcheide.“ 

Wir haben uns oft in die Schatten hineingelagert, und mir iſt nie 

ſo wohl geweſen. — 

Die ſchönſte Gegend aber, die mich ſo recht mit Luſt wie ein Regen 

durchgoſſen, war von Kerns bis zu Bruder Klauſens Einſiedeley. 

Ich weiß nicht ob Sie dieſen Bruder Klaus kennen. Er war Ein— 

ſiedler um das Jahr 1480; nachdem er ſchon verſchiedenen Feld— 

zügen beygewohnt und als Held ſich berühmt gemacht, und hernach 

zehn Kinder gezeugt hatte; und ſtiftete durch ſeine Einſicht und klugen 

Rath Frieden zwiſchen den Städten und den Ländern noch als Ein; 

ſiedler; und wurde allgemein geliebt und verehrt. Nur ein paar 

Sprüche von ihm: und Sie werden ihn hochſchätzen. „Liebe iſt die 

Mutter aller Tugenden im Himmel und auf Erden: ſie äußert ſich 

an allen ihren Jüngern ſichtbarlich; an dem Unterthan zum Exempel 

durch Gehorſam, an feinem Obern durch Gerechtigkeit. — Man 

ehre die Prieſterſchaft; auch die unwürdige: es iſt gleich, ob leben⸗ 

diges Quellwaſſer durch Gold oder Bley rinnt.“ Er wohnte als 

Haus vater in dem Dorfe Flüe, das entzückend auf einer Anhöhe vor 

ſeiner Klauſe liegt. Man nennt es den Ranft, wo ſie iſt; eine Tiefe 

hinten zwiſchen zwey hohen Gebürgen, dem Brandshorn linker 

Hand, und rechter Hand dem Saxeler Berge. Die Hügel voran 

find alle mit Bäumen bewachſen, und Haͤuſerchen, und hier und da 

einer ſchönen Kapelle beſetzt. Die Bäche und Quellen, die überall 

herunter ſtürzen, laſſen den Verſtand über die Empfindung gar nicht 

Herr werden. 
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Den 27 Auguſt bey Bruder Klauſens Kapell. 

Die Welt weiß nicht, welche Seeligkeit einen da umpfängt, und was 

für Ruhe, Freude und Entzücken in alle Sinnen da hineingquillt: 

ſonſt würde jeder Naturmenſch ſeine Wallfahrt dahin thun, wie ein 

frommer Pilgrim in den alten Zeiten nach dem gelobten Lande. 

Von himmelhohen Bergen umringt ſitzt man da an der hernieder— 

rauſchenden Melch im kühlen Schatten dickbelaubter Baͤume auf 

dem friſchgrünendſten Raſen, und der Wind treibt oben mit den 

Wolken ſein Spiel. Heiliger Bruder Klaus du hatteſt Recht, hier 

iſt ein wahrer Brennpunkt von Gottheit. Deine friſchen ſchlanken 

Buchen die Anhöhen herab weht lauter lebendiger Geiſt; und die 

Liebe, ewig da zu ſeyn, durchſchauert einen ganz. Ach! deine Ka— 

pelle war groß genug für dich, du hatteſt alles von innen. Und was 

brauchteſt du weitlaͤuftiger gimmerundmauerwerk! Du wandelteſt 

in einem Tempel, wogegen Roms Peterskirche ein zuſammengerech— 

netes Ding der Langenweile ſeyn muß. 

Im letzten Haus von Unterwalden ob dem Kernwald kam ich noch 

zu einem Schweizertanze, der mich zwey Stunden lang inniglich er; 

getzt hat. Ihr Tanz iſt das ernſthafteſte feyerlichſte Zittern der Luſt 

in allem Weſen, das bis zur Angſt geht, beſonders bey den Manns; 

leuten. Alle ihre Bewegungen und Tritte und Schwenkungen ſind 

ſehr freywillig, und hängen viel von jedem ab. Das Jauchzen da⸗ 

zwiſchen, das einem wiehernden Gegirre gleicht, macht es vollkommen 

zu einem erlaubten öffentlichen Vorſpiel von Hochzeit. — 

Das erſte, was aus der Ariſtokratie Lucern mir entgegen kam, 

war eine Kutſche mit vieren, und vorn und hinten mit einem rothen 

Affen von Bedienten — und gleich drauf ſchrie hinter drein ein Kerl 
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dem andern zu: Wart du Gchetzer! — Sonſt liegt Lucern wunder; 

ſchön an dem Ausfluß der See in die Ruß vor dem Riegen und 

Pilati Gebürgen, und dem Brandshorn in der Ferne; und die 

Menſchen ſcheinen ſehr gutartig. 

Noch einiges komiſche. 

Als ich auf dem Wege nach Zug in einer Schenke einkehrte, wo ein 

Haufen junger Burſche ſaß, und ich dem kernhafteſten darunter auf 

feine Frage, wo ich hin wollte, antwortete: nach Schwitz und Unter; 

walden: ſo ſagte er darauf „Want'rr os Limmel aach ſi?“ — das 

iſt: Wollt ihr uns Limmel auch ſehn? 

Als ich über den Vierwaldſtaͤdter See fuhr, war mein Schiffer ein 

gar flinker kräftiger ſtämmiger und gut aus ſehender junger Kerl von 

30 Jahren, der ſchon 10 Jahr in Frankreich gedient hatte. Nach 

mancherley kurzweiligen und drollichten Geſpraͤchen fragt ich ihn 

nach etwas aus ſeiner Heymath; und als er mirs nicht recht zu 

ſagen wußte, ſo ſchlug ich es in einem Büchelchen über die Schweiz 

nach, das ich bey mir hatte, und erzehlt es ihm. „Ja, wenn ich leſen 

koͤnnte, ſagte er, ich wollte es zwanzigmal theurer bezahlen als es iſt.“ 

So! koͤnnt ihr nicht leſen? — „Ach, nein! ich bin zwar drey Jahre 

in die Schule gegangen, aber ich hab einen gar harten Kopf — 

(hierbey griff er ſich voll naiver Redlichkeit an die Stirn —) ich 

konnts nie begreiffen.“ — 

Ein Rekrute aus dem Luzerniſchen, der noch nie eine Flinte logge; 

drückt hatte, war zum erſten mahl beym Feuern. Und als er eine 

Patrone nach der andern bis auf ſechs in ſein Gewehr geladen hatte 

ohne daß es vorher losgegangen war: ſo fing es Feuer, und alles 

gieng auf einmal fort; und der Schlag war ſo heftig, daß er nieder 

ſtürzte. Der Hauptmann lief nach der Flinte; und er ſprang von 
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der Erde auf, und bat um Gotteswillen, daß er ſie liegen laſſen 

ſollte: „es wären noch fünf Schüße drinnen;“ — und der⸗ 

gleichen eine Menge, wenn ich dazu die Zeit hätte. 

Morgen reis ich von hier ab nach Altorf, und von hier nach dem 

Gotthardt, darauf; und über die Furka ins Walliſer Land; 

und zurück über Scheideck, Grindelwald, Lauterbrunn, den 

Thunerſee, durch die Gletſcher, bis nach Bern. Da werd ich noch 

ganz andre Berge zu beſteigen haben, wogegen die jetzigen noch gar 

nicht groß ſind. Wenn ich nur mit meinem Geld hinreiche, wofür 

ich ſehr bange bin! ich lebe ſo ſparſam als ich kann. Da ich einmal 

auf dem Wege bin, und das beſte Wetter habe: ſo wär es Thorheit, 

nicht weiter zu wollen. Das ſchlimmſte iſt, daß man mich überall 

für einen verſteckten vornehmen Herrn hält, und ich hier und da 

mehr bezahlen muß, als ich ſollte; ob ich gleich mein Boͤrdchen von 

meinem Hut ſchon laͤngſt abgemacht habe, und meine Weſten bis an 

den Hals zuknöpfe. — Der guten Betty hab ich ſchon von Baden 

aus meine Adreße nach Bern geſchrieben, welches mein bloßer 

Name mit homme de lettres iſt, und poste restante. Ich gedenke 

um den 10 und zwölften des Septembers herum dort einzutreffen, 

und die Briefe müſſen alſo den vierten bis ſechſten an mich ab— 

gehen. Ich hoffe, daß Sie einen Wechſel für mich auf Genf 

ſtellen können; denn bis Lion oder gar Marſeille werd ich gewiß 

nicht aushalten. 

Ueber Schloſſern, Pfeffeln, Lavatern, Gesnern, Bodmern pp kann 

ich Ihnen jetzt unmöglich ſchreiben; allein es ſoll nicht ausbleiben. 

Laſſen Sie mir nur erſt ein wenig Ruhe; jeder iſt ſchon zu wichtig, 

geſchweige alle in ſolcher Eile. Sie haben mich mit mehr Liebe und 

Zuneigung aufgenommen, als ich hoffen durfte. Bey dieſem und 
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jenem hab ich meine Vorſtellung bewaͤhrt gefunden, und manchen 

ganz neu geſehen. Ueber Lavatern vorzüglich einmal eine Stunde 

hinter Geresheim auf den Hügeln unter dem Schatten der 

Buchen. 

Nun nur noch meinen letzten Beſuch unter vielen beym Rheinſturz 

zu Neuhauſen bey Schafhauſen auf der Zürcherſeite. 

Den 15 Auguſt Nachmittags um fünf Uhr. 

Es iſt, als ob eine Waſſerwelt in den Abgrund aus den Geſetzen der 

Natur hinausrollte. Die Gewölbe der Schaumwogen im wüthenden 

Schuß flammt ein glühender Regenbogen wie ein Geiſt des Zorns 

ſchraͤg herab. Keine Erinnerung, der ſtaͤrkſte Schwung der Phan— 

taſie kanns der gegenwaͤrtigen Empfindung nachſagen. Die Natur 

zeigt ſich ganz in ihrer Größe. Die Allmacht ihrer Kräfte zieht 

donnernd die kochenden Fluthen herab, und giebt den ungeheuern 

Waſſermaſſen die Eile des Blitzes. Es iſt die allerhöchfte Stärke, 

der wüthendſte Sturm des größten Lebens, das menſchliche Sinnen 

faßen können. Der Menſch ſteht klein wie ein Nichts davor da, 

und kann nur bis ins Innerſte gerührt den Aufruhr betrachten. 

Selbſt der ſchlaffſte muß des Waſſergebürggetümmels nicht ſatt 

werden können. Der kälteſte Philoſoph muß ſagen, es iſt eine von 

den ungeheuerſten Wirkungen der anziehenden Kraft, die in die 

Sinne fallen. Und wenn man es das hundertſte mahl ſieht: ſo er— 

greifts einen wieder vom neuen, als ob man es noch nicht geſehn 

haͤtte. Es iſt ein Rieſenſturm, und man wird endlich ungeduldig, 

daß man ein ſo kleines feſtes mechaniſches zerbrechliches Ding iſt, 

und nicht mit hinein kann. Der Perlenſtaub, der überall, wie von 

einem großen wüthenden Feuer herumdampft, und wie von einem 
5 3 
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Wirbelwind herumgejagt wird, und allen den großen Maſſen einen 

Schatten ertheilt, oder fie gewitterwolkicht macht, bildet ein fo fürchter⸗ 

liches Ganzes mit dem Flug und Schuß und Drang, und An und 

Abprallen, und Wirbeln und Sieden und Schaͤumen in der Tiefe, 

und dem Brauſen und dem majeftätifchen Erdbebenartigen Krachen 

dazwiſchen, daß alle Tiziane, Rubenſe, und Vernets vor der Natur 

müſſen zu kleinen Kindern und lächerlichen Affen werden. O Gott, 

welche Muſik, welches Donnerbrauſen, welch ein Sturm durch all 

mein Weſen heilig! heilig! heilig! brüllt es in Mark und Gebein. 

Kommt, und laßt euch die Natur eine andre Oper vorſtellen, mit 

andrer Architektur, und andrer Fernmahlerey, und andrer Harmonie 

und Melodie, als die von jämmerlicher Verſchneidung mit einem 

winzigen Meſſer euch entzückt. Es iſt mir, als ob ich in der geheimſten 

Werkſtatt der Schöpfung mich befaͤnde, wo das Element von fürch— 

terlicher Allgewalt gezwungen ſich zeigen muß, wie es iſt, in zer⸗ 

ſtürmten ungeheuern großen Maſſen. Und doch läßt das ihm eigen: 

thümliche Leben ſich nicht ganz bändigen, und ſchaͤumt und wüthet 

und brüllt, daß die Felſen und die Berge neben an erzittern und er; 

klingen, und der Himmel davor ſein klares Antlitz verhüllt, und die 

flammende Sommerſonne mit mildern Strahlen drein ſchaut. 

Es iſt der Rheinſtrom: und man ſteht davor wie vor dem Inbegriff 

aller Quellen, fo aufgelöft ift er; und doch find die Maſſen fo ſtark, 

daß ſie das Gefühl ſtatt des Auges ergreiffen, und die Bewegung ſo 

trümmernd heftig, daß dieſer Sinn ihr nicht nach kann, und die Em⸗ 

pfindung immer neu bleibt, und ewig ſchauervoll und entzückend. 

Man hört und fühlt ſich ſelbſt nicht mehr, das Auge ſieht nicht mehr, 

und laͤßt nur Eindruck auf ſich machen; ſo wird man ergriffen, und 

von nie empfundnen Regungen durchdrungen. Oben und unten 
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find kochende Staubwolken; und in der Mitte wälzt ſich blitzſchnell 

die dicke Fluth wie grünlichtes Metall mit Silberſchaum im Fluß; 

unten ſtürzt es mit allmächtiger Gewalt durch den kochenden Schaum 

in Abgrund, daß er wie von einer heftigen Feuersbrunſt ſich in 

Dampf und Rauch auflöſt, und ſich über das weite Becken wirbelt 

und kräuſelt. An der linken Seite, wo ſein Strom am ſtärkſten ſich 

herein waͤlzt, fliegt der Schuß wie Ballen zerſtaͤubter Kanonenkugeln 

weit ins Becken, und giebt Stöße an die Felſenwand wie ein Erd— 

beben. Rundum weiterhin iſt alles Toben und Wüthen, und das 

Herz und die Pulſe ſchlagen dem Waſſergotte, wie einem Alexander 

nach gewonnener Schlacht. 

Freude die Fülle und lieblich Weſen Ihnen, beſter, und allen Ihren 

lieben! Vergeſſen Sie mich nicht ganz in den Sphaͤren, wo Sie 

leuchten. Was macht Vater Gleim? Naächſtens ſchreib ich ihm 

vom Gotthardt. Die Zürcher beklagten ſich ſehr über ſein Still— 

ſchweigen. 6 
Heinſe. 

118. An Gleim 

Aus dem grauen Alterthume der Welt, aus den Ruinen der Schöpfung 

ſchreibe ich Ihnen, geliebter Vater Gleim, wogegen die Ruinen von 

Griechenland und Rom zerſtörte Kartenhäuſerchen kleiner Kinder, 

und nicht einmal das ſind. 

Ach! ich wandle auf und wandle ab, und hoch ſchlaͤgt mir das Herz. 

Es iſt Mitternacht; mit ihrem ewigen Sonnenfeuer funkeln und 

ſtrahlen im heitern Aether am ſüdlichen Himmel Sirius und Orion, 

und um mich rauſchen die Quellen des Ticino, und mit ihren kühlen 
3* 
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Fittigen umwehen mich Boreas und Notus, die ſich hier oben von 

Italien und Deutſchland her brüderlich umarmen. Mit einem 

Wort; ich bin auf der Höhe des Alpenpatriarchen Gotthardt, und 

mich umgeben feine Eis; und Felſengipfel, erhaben über Europa und 

über die halbe Welt. 

Von Baſel aus bin ich durch manches erfreuliche Thal, und über 

manchen entzückenden Berg und Hügel die Kreuz und die Queere 

die Schweiz durchwandert, und über manchen wilden Strom und 

ſtillen klaren grünlichten See geſchift; und unter Freyheit und Glück— 

ſeeligkeit der erſten Welt, an Bedürfniſſen ſelbſt erſt aus der Erde 

gewachſen, in Seeligkeit und Wonne an deſſen Fuß gelangt; und 

den Tag vor dieſer Nacht das ungeheure Gebürg, an den brauſenden 

und donnernden Stürmen über die Felſen der ſchaͤumenden Reuß, 

bey dem ſchönſten Wetter heraufgeſtiegen. Keine Wolke lag in den 

wüſten Thälern; die tauſend Waſſerfaͤlle ſtürzten von den ſenkel⸗ 

rechten Felswaͤnden ihren Perlenſchaum zu den Tiefen, mit dem 

lieblichſten Farbenſpiel in den Strahlen der Sonne; jungfraͤulich 

rein glaͤnzte Schnee und Eis zwiſchen den Höhen und an den Gipfeln, 

auf welchen der blaue Himmel ruhte, wie ein guter Vater mit dem 

Nacken auf den Schultern ſeiner Söhne. | 

Beſter Freund, hier ift wirklich das Ende der Welt. Der Gotthardt 

iſt ein wahres Gebeinhaus der Natur. Statt der Todtenknochen 

liegen ungeheure Reyhen von öden Steingebürgen, und in den tiefen 

Thälern auf einander gehäufte Felſentrümmer da — 

Die Mitternacht weicht von hinnen. Ich komme wieder draußen 

aus der Kälte herein. Das Wolluſtauge des Himmels, der Morgen— 

ſtern, blickt am Gebürg herauf. Schauer wie ein Erdbeben giengen 

durch mein Weſen. Ich trat auf und ab leicht wie in Wolken an 
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den Seen, woraus der Ticino rieſelt; und nach einem brauſenden 

Wirbelwind, der mir mein losgegangnes Haar um den Kopf herum; 

ſchlug, ward alles ſtill, bis auf das Geraͤuſch ferner Katarakten, und 

mich wehte heilig leis in der Dunkelheit zwiſchen feuchten Felſen 

eine Stimme wie von einem Geiſt an — 

„Was ſtaunſt du, Schüchterner, kleines Gefchöpf! Auch hier war 

einmal ein Eden, ſchöner als Genf und Vevay in dem bezaubernden 

Thale, wo der wilde Rhodan von ſeinen Stürmen ausſchnaubt, und 

in ſüßen Schlummer heiter hin wallt; und fchöner als die Gefielde, 

wo die Provenzalerin ſchon zum Schlag der Trommel tanzt. Ich 

ſtieg einer der erſten aus den Waſſern hervor, und unter den kühlen 

Schatten meiner Pommeranzenwaͤlder pflegten die neugebohrnen 

Kinder der Erde der jungen Liebe. O goldner Traum meiner 

Jugend in viele tauſend Jahre hinein, wo noch die Nachtigallen in 

meinen blühenden Wipfeln ſchlugen, und Hirſche und Rehe um 

meinen Nacken ſpielten! 

Kannſt du glauben, daß ich immer Fels war, ohne Pflanze, Halm 

und Staude? und ſiehſt du nicht, daß jeder grüne Berggipfel auch 

nach und nach ſo wird? Aber ich bin ſo alt, als dein Schmetter⸗ 

lingskopf mit ſeinem weichen tagdaurenden Hirn nicht auszudenken 

vermag. Zwar bin auch ich aus einem Element ohne Größe, (denn 

jedes lebendige Ding hat ſeinen Mittelpunkt, woraus es wird und 

iſt) einer der gewaltigſten Körper der Erde geworden, der noch jetzt 

mit ſeinen Knochen die Furka und den Grimſelberg, das Wetter und 

Schreckhorn hinunter ungeheuer da liegt; und wer weiß, was noch 

einmal aus dir wird. 

Jetzt ſpend ich als Winzer und Kellermeiſter, ehedem ſelbſt Zecher, 

das Leben aus durch halb Europa; und alle deine Brüder und 
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Schweſtern, und Gras und Kraut und Vieh müßten, wann das Ge— 

ſtirn des Tages mit ſeinem verzehrenden Feuer an euern Häuptern 

vorbey wallt, verlechzen und verſchmachten, wenn ich Winter, Herbſt 

und Frühling keinen Vorrath davon aufſammelte und einlegte. 

Sahſt du nicht, und hörſt und ſiehſt du nicht, wie das freundliche 

Element abgezapft von meinen Gipfeln in Quellen ohne Zahl herab— 

läuft, in Bäche rinnt, und, um das Verſäumte wieder einzubringen, 

durch ein ungeheures Thal nach dem andern in brauſenden Stürzen 

und gähen Abſchüſſen ſich in die Tiefen hinein waͤlzt, daß er 

lauter Schaum und Staub wird, und alle Felſenwände ſeinen Jubel 

wiederhallen? 

Ich bin der Anfang und das Ende. Erkenn in mir die Natur in 

ihrer unverhüllten Geſtalt, zu hehr und mächtig und heilig, um von 

euch Kleinen zu euren Bedürfniſſen eingerichtet und verkünſtelt und 

verſtellt zu werden. Jedes Element iſt ewig wie die Welt, und kann 

weder erſchaffen noch vernichtet werden; und alles andre wird und 

iſt und vergeht: aber die Arten der Elemente, und die verſchiednen 

Formen, wozu ſie anwachſen, ſind unzählbar. Nun geh hin, dir iſt 

das Evangelium gepredigt!“ 

Und eine unausſprechlich ſchöne Geſtalt voll grauſer Majeſtät 

ſchwebte wie ein Berggeiſt in der Dämmerung an mir vorüber. 

Schauer auf Schauer wallten wie Fluthen durch meine Seele, und 

mir ſträubten ſich die Haare auf dem Haupte. 

Welſches Wirthshaus auf der Hoͤhe 

des Gotthardt, 

den erſten September Morgens 

um vier Uhr im Jahr 1780. 
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119. An Fritz Jacobi 

Bern, den 10. September 1780. 

Triumph, mein Theuerſter! Ich bin auf der Höhe des Gotthardt 

geweſen, und habe da Abend und Morgen und eine Nacht zugebracht; 

habe die Furka überſtiegen, und den hohen Grimſelberg, aus 

den Quellen des Rhodan getrunken und dem jungen raſchen 

Wilden eine Geburtstagshymne geſungen, und aus den Quellen 

der luftigen Aar. Beſſer Wetter dazu hat noch kein Pilgrimm in die 

Heiligthümer der Natur gehabt; nicht Eine Wolke legte ſich auf allen 

den unermeßlichen Eisgebürgen meiner Seelenweide dazwiſchen, 

und nur auf dem Gotthardt hohlten einige junge Nebel eine Viertel; 

ſtunde lang früh Morgens um fünf Uhr, gerad beim Aufgang der 

Sonne, aus dem reinſten Aether von Italien und Deutſchland auf 

den Tag Befehl ab. Was ich da geſehen und gehört und erfahren 

habe, läßt ſich mit keiner Zunge ausſprechen und mit keiner Feder 

beſchreiben. Ich habe den Anfang und das Ende der Welt ge— 

ſehen, und zuerſt alle Dinge in ihrem rechten Lichte betrachtet; ich 

bin mit Entzücken in die innerſte geheimſte Harmonie der Weſen 

eingedrungen, und Herz und Geiſt und alle Sinne haben ſich bey 

mir in Wonne gebadet. Dieß Anſchauen — Ach! warum konnt' ich 

Euch nicht aus der Tiefe, worin Ihr ſteckt, an alle die Stellen dahin 

zaubern! — Dieß Anſchauen war das Anſchauen Gottes, der Natur 

ohne Hülle, in ihrer jungfraͤulichen Geſtalt; Alles groß und rein, 

alle die ungeheuern Maſſen daliegend in unendlicher Majeſtaͤt! Dieß 

Geſicht hat einen Eindruck auf mich gemacht, der mich Zeitlebens 

mit Adlersſchwingen erheben wird, ſo oft ich daran denke. 
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Allein für jetzt nichts mehr davon, da ich nicht weiß, ob Sie auch 

dieſen Brief empfangen werden. An Betty'n habe ich von Ba den 

aus geſchrieben, und an Sie einen langen Brief von Luzern; und 

auch hier in Bern ſo wie in Zürch keine Zeile Antwort erhalten. 

Es iſt mir, als ob ich ſchon Jahr und Tag von Ihnen abgeſchieden 

wäre. Zwar vergeht mir jede Woche wie ein Tag; allein in der 

Erinnerung zurück werden mir die Tage zu Wochen. Und ich glaube, 

daß dieß bey allen ſo iſt, die ſchnell und viel leben. 

Nur noch das trockne Geripp von meiner Reiſegeſchichte. 

Den 30. Auguſt fuhr ich Morgens um acht Uhr von Luzern ab in 

einem Schiff über den Vierwaldſtätter-See, und kam durch 

deſſen hohe Felſen und Gebürge, an den heiligen Denkmalen der 

Stifter der Freyheit vorbey, gegen vier Uhr nach Flüelen; und zog 

noch denſelben Abend durch das ſchoͤngebaute Altorf, das von den 

ſteilſten und ungeheuerſten Bergen wie mit einer Mauer umgeben 

liegt, und an der herunter rauſchenden und ſtürzenden Reuß hin: 

auf, das ganze Thal durch, bis in das Dörfchen am Steg, wo 

eigentlich der gewaltige Gotthardt, das berühmteſte unter allen 

Alpen⸗Gebürgen, mit feinen Wurzeln anfängt. Das Thal bis da; 

hin wird von einem ganzen Haufen von Eisbergen eingeſchloſſen; 

es ſind lauter ungeheure Coloſſen von Steinmaſſen. Oben auf 

einer Höhe kann man, die Reuß herunter, ihrer fünfzehn nach ein; 

ander betrachten. Es ſieht furchtbar aus; die Gipfel ſind faſt alle 

von Eis, und die Gletſcher gehen tief herunter. Die Reuß ſcheint 

ſich den Weg dadurch geriſſen zu haben. Im Sonnenuntergang 

brannte die oberſte Spitze des Golzeren prächtig golden. Wie die 

Flamme oben eindaͤmmerte, war ich auch unten in Nacht. Das 

Rauſchen der ſtürzenden Reuß, das Brauſen des Windes durch 
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den waldichten Gang, wo ich durchmußte, die Trümmer von einem 

alten Schloß, die aus der Dunkelheit mich anfühlten, und die himmel⸗ 

hohen Steinmaſſen des Briſtenſtocks, die mir über den Kopf 

hiengen, und mich zu einem kleinen Klümpchen Brey mit meinem 

Büchſenranzen zu zerſchmettern drohten, jagten kurze plötzliche 

Schauer über mich Einſamen in der Wildniß, der ich den Weg nur 

mit den Füßen treffen konnte. Doch kam ich noch friſch und glücklich 

in ein Wirthshaus, wo ich aber mich ſcheute in die Stube hinein zu 

treten. Ein halb Dutzend Italiäner ſaßen mit ſchwarzem Haar und 

ſchwarzem Bart und Habichtsnaſen, hinter einem viereckten Tiſch, 

bey Wein und Kaͤs und Brod, wie falſche Spieler, mit beiſſigen 

Hunden umlagert; und in der Stube ſelbſt ſah alles wie Heu und 

Streu aus. Buben und Bauerdirnen, und alte Weiber und Männer, 

lagen ihrer wohl zwanzig herum und knickten gedürrte Hanfſtengel, 

und zogen die Faden heraus zu Büſcheln; und alles nur von einem 

ungeputzten Licht in der Ecke beleuchtet. Ich blieb ſcheu an der 

offenen Thür im Dunkeln einige Augenblicke ſtehen, und wollte 

mich wieder davon machen, als einer, der mich bemerkt hatte, rief: 

„Nun wer war das? Was iſts? Wo will er hin“? — Es kam 

eine hübſche Frau; ich fragte ſie, ob ich dieſe Nacht hier Quartier 

haben könnte? „Ey, warum nicht“? war die Antwort; und alſo 

blieb ich da. Ich ließ mir Suppe machen, und Wein geben, und 

auch Kaͤs und Brod. Die Italiäner redten die Kreuz und Queere 

über mich, und wer ich wohl mit meinem runden Hut und Büchfen: 

ranzen und Alexanders-Hals ſeyn möchte; inſonderheit wurde ihre 

Neugierde immer reger, da ich den einen und den andern durch 

mein Glas betrachtete, und einer es bemerkte. Sie verſtuhnden 

kein Wort Deutſch und die Wirthin kein Wort Italiaͤniſch. Sie 
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wollten noch dieß und jenes haben und morgens um zwey Uhr 

aufſtehen und über den Gotthardt; und konnten einander nicht 

bedeuten. Ich ſchlug mich alſo endlich ins Mittel, und ward ihr 

Dollmetſcher. — Dieſe Verwunderung in den Geſichtern haͤtten Sie 

ſehen ſollen! Alles drehte ſich gleich nach mir um, und hundert 

Fragen und Liebkoſungen — Sie gaben ſich für Kaufleute aus, die 

von Frankreich hier durch alle Jahr vor dem Winter nach Hauſe 

reiſten. 

Jetzt kam noch eine junge Schweizerin mit einem Bothen. Sie 

war von Zug, und wollte den andern Morgen auch über den 

Gotthardt nach Turin, wo ſie Verwandten hätte. Wir waren 

bald eins, den Weg mit einander zu machen. Ich konnte die Nacht 

vor dem entſetzlichen Rauſchen der Reuß wenig ſchlafen. Den 

Morgen um ſieben Uhr trat ich mit meiner kräftigen Zugerin 

den Weg auf den Gotthardt an; es war der erfreulichſte 

wolkenreinſte Himmel. Wir ſtiegen die Höhen über die Reuß 

hinan und mancherley Krümmen herum, immer weiter. Doch ich 

will nicht zum hunderteſten Mal beſchreiben, wie man Riedt, 

Meitſchlingen, Weiler, Waſen, Wattingen, Geſchenen 

vorbey, und über die Teufelsbrücke durch das Urner-Loch in 

das Urſeren-Thal kömmt, und vom Hoſpital, wo wir um 

ein Uhr Mittags aßen, bis auf die oberſte Höhe; und was man 

da alles hört und ſieht. Ich habe Gleimen geſchrieben, daß der 

Gotthardt ein Gebeinhaus der Natur ſey, und daß, ſtatt der 

Todtenknochen, ungeheure Reihen von öden Steingebürgen, und 

in den tiefen Thälern auf einander gehäufte Felſentrümmer da 

laͤgen; und ſo iſt es. Das Rauſchen der Reuß, die über un— 

zaͤhlige Felſenbrüche herunterſchießt, und durch Krümmungen 
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ſchaͤumt und über vorliegende Steinmaſſen tobt, iſt oft ſo ſtark, 

daß man ſein eigen Wort nicht hört; und die von den hohen Gipfeln 

in die Tiefe herab ſtürzenden Bäche brüllen an vielen Orten und 

Stellen wie Waldhörner in die ungeheure Symphonie. Das viel— 

farbige Glanz⸗ und Strahlenſpiel der Sonne hinein, die Helle und 

Dunkelheit darum her, die vielen Gipfel, die in mancherley Schat— 

tierungen gen Himmel ragen, ſo daß ſein Blau völlig darauf zu 

ruhen ſcheint — ſo ungeheuer tief und klein ſteht man da unten! 

und der Schnee und das Eis dazwiſchen, macht den Spaziergang 

zu dem einzigen ſeiner Art in der Welt. Die Katarakten, noch 

oben ganz an der Höhe, ſchäumen ſo perlenfarbig und reinweiß 

und jungfraͤulich über die braunen Steine von oben bis gar tief 

hinunter, wie die Keuſchheit ſelbſt. 

Gegen Untergang der Sonne gelangten wir zu dem Kapuziner— 

kloſter; und weil da Niemand hören wollte, ſo gieng ich mit meiner 

Schweizerin ins Welſche Wirtshaus. Hier geriethen wir unter 

eine Bande Bettler: Walliſer, die von Sankt Compoſtell und 

Loretto herkamen; Böhmen, die in dem fünfziger Kriege waren 

zu Schanden gehauen worden; Italiäner, die ſich aus Kerkern und 

und von den Galeeren losgemacht hatten. Ein Walliſer ſpielte 

Tanzſtückchen feiner Nation auf einer Maultrommel, und fang alg; 

dann allerley luſtige und rührende Lieder. Die Wirthin ſelbſt war 

eine Wall iſer in, friſch und jung und wohlgebildet; ſehr geiſtreich; 

und gebieteriſch im Geſichte, wie es ſich in einer ſolchen Geſellſchaft 

ziemt. Ich mußte Italiaͤniſch reden, Deutſch wurde nicht verſtanden. 

Ich ließ mir ein halb Maaß rothen welſchen Wein geben, der ſehr 

gut war; alsdann Waſſer von den Quellen des Ticino bringen. 

Darauf aß ich mit meiner Begleiterin eine kraftige Suppe, und 
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dann ein paar weich geſottene friſche Eyer, und zum Beſchluß ein 

gut Stück Schweizerkaͤſe. Wein und Waſſer bekam ich in einem 

Topfe. Die Bettler, die gern bleiben wollten, trieb ein handfeſter 

Kerl vorher hinaus, und ſperrte ſie in eine Kammer ohne Fenſter, 

die er von auſſen verriegelte, damit ſie des Nachts keine Streiche 

anfangen möchten. Nachdem ich meine Zeche bezahlt, und für mich 

und meine Schweizerin geſagt hatte, daß wir dieſe Nacht munter 

bleiben, und uns in kein Bett legen wollten, ſo ließen ſie uns, Wirth 

und Wirthin, und Tochter und Knechte, ſchalkhaft lachend, in der 

Stube allein, und giengen ihrer Wege. — Nur noch ein Wort von 

dem Muth der Zugerin. Sie kann keine Sylbe Italiäniſch, und 

reist mutterſeel allein nach Turin. Sie freute ſich ſehr, wie wir 

alle eine Stunde lang welſch geſprochen hatten, und eine Katze 

myaute, daß fie wieder Deutſch höre. 

Ich wachte die ganze Nacht, gieng oft hinaus, und betrachtete in der 

Kälte den reinen Himmelsäther voller Sterne. So ſonnicht und 

hellblitzend hab ich den Sirius und Orion noch nie geſehn. Für 

mich war keine Zeit. Die Quellen des Ticino rauſchten das Ge— 

bürg hinab; ferne Waſſerfälle miſchten ſich darein; mitunter Wind; 

ſtöße, und Wirbelwinde, die entſtuhnden, weil ſich Boreas von 

Deutſchland und Notus aus Italien hier oben umarmten. Die 

Felſen und Eisgipfel ragten in der Daͤmmerung rund um mich her— 

um gen Himmel. Durchdrungen in allen Gliedern von furchtbaren 

Schauern gieng ich herum, und trat auf Steine auf, wie in freye 

Luft. Ach! mir war's ſo leicht und ſo voll und ſo wunderbarlich 

heilig ums Herz, ich kanns nicht ſagen! Und ſo ſtürzte denn Gefühl 

und Empfindung wie Reuß und Waſſerfall, und Seyn und Zeit, 

oder Werden und Vergaͤnglichkeit, in meinem Leben herum, bis der 
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Venus reine Morgenſtern über den einen Gipfel herauf ſchwebte, 

und das Morgenlicht in den Himmel hereindrang. Bey Aufgang 

der Sonne wünſcht ich meiner Begleiterin, die ein gut Stück ge— 

ſchlafen, Glück zur Reiſe, welches ſie wohl vonnöthen hatte, und 

machte mich wieder abwärts, nachdem ich noch auf einigen Höhen 

herumgeklettert war, aber nichts als ungeheure Felſen erblicken 

konnte. 

Im Hoſpital ließ ich mir einen guten Kaffee machen, und trat 

dann um acht Uhr meine Reiſe nach der Furka an. 

Mit raſchen Schritten kam ich bald nach Realp. Hier wollt ich 

einen Bothen mitnehmen, aber im ganzen Dorf war kein Mann zu 

Hauſe, weil alles bey dem ſchönen Wetter aufs Heumachen ausge— 

gangen war. Ich mußte mich alſo auf einen Weg ſechs Stunden 

lang, nachdem ich deren ſchon vier ſtarke vom Gotthardt herunter 

bis hieher gegangen war, ohne ein Haus unterwegs, und vielleicht 

irgend einen Menſchen anzutreffen, über die ſchreckliche Furka 

allein machen; und zwar in der Hitze des Mittags den ſteilen Anz 

fang. Ich trank einen Schoppen rothen welſchen Wein, und zog 

dann aus, wohl vom Weg vorher unterrichtet. 

Ich ſchritt muthig das Gebürg hinan, einen ſchmalen Steig an Ab: 

gründen vorbey; kam an die Reuß, in ein graſichtes Moos hinein, 

wo man gar keinen Pfad mehr ſah; langte aber doch binnen ein 

paar Stunden zwiſchen den aufgethürmten Felſen an, wo ſie von 

einem hohen Gletſcher in vielen Waſſerfällen auf einem Joch der 

Furka entſpringt. Ich gieng einen Steg über fie hinüber, und 

weiter fort, konnte aber endlich gar keinen Pfad mehr finden, als 

über einen andern Bach, der weiter von hinten her zu ihr ſtoͤßt; und 

ſchlug mich, ſtatt daß ich mich immer rechter Hand haͤtte halten 
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ſollen, zur linken, und nahm einen falſchen Weg, der mich, wie Sie 

hören werden, um ein Haar meinen Hals gekoſtet hätte. Ich fand einen 

Pfad an dem andern Joche der Furka, und ſchritt haſtig denſelben 

fort, in Hofnung auf gebahnten Weg zu kommen. Es gieng endlich 

ſteil wie ein hohes Dach hinan; noch glaubt ich ſchraͤg die eine 

Höhe zu überſteigen, als ſchon der Pfad ausgegangen war, und 

dachte, oben auf dem Berg wird ſichs ſchon geben. Ich kletterte 

hinauf wie ein Gems, ohne zurückzuſehen, und kam linker Hand, 

ſchier oben, auf einen Riß in den Berg, oder einen Erdfall, den ich 

vorher nicht hatte ſehen konnen, und ſchwindelte ob der ungeheuren 

Tiefe. Zurück war nun unmöglich mehr zu kommen; gerad vor mir 

giengs ſenkelrecht hinauf, und rechter Hand unabſehbar hoch und 

ſteil wie an einem Haus hinauf. Erdklumpen und Steine fielen 

unter meinen Tritten weg wie Regen. Ich erklimmte einen hervor; 

ſtehenden Fels nach dem andern. Endlich aber wars ſchier nicht 

möglich weiter zu kommen; es wurde immer ſteiler als ich geglaubt 

hatte. Ich grub meinen Stock in die Erde, und legte meinen ent: 

ſetzlich beſchwerlichen Bündel vor mich hin, wo er nur halten wollte, 

und ſchwung mich denn an den Kraͤutern und dem Mooß immer ſo 

einige Schritte weiter fort in die Höhe, und ſchleppte meinen Sack, 

nachdem ich wieder feſten Fuß gefaßt hatte, wieder nach, und ferner 

ſo voran. Wenn mir das Gras und Kraut an den ganz gefährlichen 

Stellen nur ein einziges Mal ausgeriſſen wäre, ſo waͤr ich in die 

ungeheure Tiefe hinabgeſtürzt, und kein Knochen an mir ganz ge; 

blieben, und ich längſt vermodert geweſen, ehe mich Jemand hätte 

ſehen können. Das beßte dabey war, daß mir der Muth nie ent: 

gieng. Ich war mit allen meinen Sinnen nur an dem Fleck zu: 

gegen, wo ich mich eben befand, als ob ich auf der flachen Erde nur 
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die paar Schritte haͤtte hinanſteigen wollen. Nur ein paar Mal 

wo die Felſen über mir hiengen, und der Abgrund ſo kleinlicht 

tief fern unten vor mir lag, wurde mirs heiß und kalt im Blute, 

daß ich die Nacht würde da bleiben und endlich, von Niemand ge; 

ſehn und gehört, oder doch ohne Rettung verhungern oder erfrieren 

müßen. Und ſo rafte ich denn alle meine Kraͤfte zuſammen, knüpfte 

meinen Sack an einen Bindfaden, wickelte dieſen um den Arm, 

packte den Felſen an, und kletterte ihn wie einen Baum hinauf; 

und glücklich oben, zog ich dann den verwünſchten Bündel nach. — 

Kurz, fo hab ich mich zwey Stunden lang mörderlich herum ge; 

arbeitet, bis ich ſchräg die Kreuz und die Queere endlich hinauf auf 

den Berg kam. — Hier ergetzte ich mich denn an der herrlichen 

Ausſicht; alle die unermeßlichen Gebürge lagen jedes in ſeiner 

Form klar vor mir, und gerad mir gegen über der Gipfel des einen 

Jochs der Furka mit feinem Gletſcher, eine lange hinaufſtrebende 

Felſenmaſſe, worauf ein Schloß von Eis ſchimmert, und neben an 

ſich ein ſchneeweiſſer Drach gen Himmel windet, daß die Wolken 

dran erfrieren, und gleich unten der Quell der Reuß in einer 

praͤchtigen Katarakte. 

Die Zunge klebte mir am Gaumen. Ich ſtand auf, und fand glück— 

lich Weg, ſchritt weiter hinten hin, und fand lauter Eis, und Waſſer⸗ 

ſtürze. Ich ſchoͤpfte mit der hohlen Hand, und letzte mich; aber hinüber 

war nicht zu kommen. Ich gieng alſo auf die andre Seite wieder nach 

Realp zu, woher ich auf der rechten war gekommen; und gedachte 

die Nacht in dieſem Dorfe zu bleiben, und den andern Morgen einen 

Bothen mitzunehmen. Ich traf einige Pferde an, die auf der Höhe 

weideten, ſah aber keinen Menſchen, ſo wie den ganzen Weg nicht. 

Ich gieng hinunter, hinunter; und faſt unten fand ich lauter Abgrund, 
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und Waſſergüſſe; mußte alſo den erſchrecklich hohen Berg wieder 

hinauf. Das Mark ſchmolz mir in den Gebeinen. Auf dem höchſten 

Gipfel bey dem Eis oben traf ich die Pferde wieder an, und legte 

mich hin, da ich weder Weg noch Steg, weder vor noch rückwärts 

vor mir ſah, und über den Gipfel unmöglich weg konnte. Nach 

einiger Zeit ſah ich endlich eine menſchliche Figur, voll Erſtaunen 

die Hände in der Seite, unten auf mich zu herangewandelt kommen. 

Es war der Senn oder der Hirt. Ich gieng ihm gleich entgegen, 

und klagte ihm meine Noth. Er fluchte vor Verwunderung Höll und 

Teufel, und begriff nicht, wie es möglich ſey geweſen; und meynte, 

ich müßte nothwendig einen Schutzengel gehabt haben, der mich 

beym Schopf heraufgezogen und ſo gerettet haͤtte. Darauf nahm er 

wahr menſchenfreundlich meinen Reiſebündel, und führte mich an 

das Eis und die Waſſerſtürze, worüber ich im Anfang nicht geglaubt 

hatte, daß man durchkönnte; gieng mancherley Krümmen und Wen: 

dungen, und ſagte, daß die Pferde und das Vieh den nämlichen 

Weg machen müßten, weil ſonſt kein andrer da ſey; lud mich bey 

einem herabſchießenden Bach auf ſeinen Rücken, trug mich hinüber, 

und brachte mich ſo eine ſtarke Stunde lang auf das andre Joch 

der Furka wieder auf den rechten Weg. Wo die Pferde weideten 

war keine Hütte, ſondern gegenüber; und er kam nur, nach ihnen zu 

ſehen. Waͤr' er nicht wie gerufen gekommen, ſo haͤtt' ich die Nacht 

oben zubringen müßen, bis den andern Tag gegen Mittag. Ich 

vergalt ihm ſeine Mühe, ſo gut ich Armer konnte. — Wie ich den 

halsbrechenden Weg vorher hinankletterte, fand ich einige Stücke 

Kryſtall, jedes wenigſtens einige Pfunde ſchwer; allein ans Mit⸗ 

nehmen war nicht zu denken. Sie werden auch wohl immer da 

liegen bleiben. 
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Nun flieg ich von der Furka einige von den neuntauſend Schuhen, 

die ſie über das Mittelländiſche Meer erhaben iſt, gäh herab, und 

ſah die erſte Quelle der Rhone, oder des Rhodan wie ihn die 

Walliſer nennen, von ihr herabſtürzen, und erblickte den großen 

Gletſcher zwiſchen ihr und dem Grimſelberg, der für den ſchönſten 

in der ganzen Schweiz gehalten wird. Er iſt faſt ſo hoch als die 

Furka ſelbſt, wenn man dazu rechnet, was er tiefer heruntergeht. 

Oben iſt er pfeilenartig zackigt, und unten liegt er prächtig umge; 

kehrt muſchelförmig da, hoch und groß, und von den Strahlen der 

Sonne ungeheuer durchſpalten, und doch unzertrennbar. Aus ihm 

rinnt der Rhodan ſchon ſtromweis in zwey ſtarken Baͤchen. Oben 

ſtürzt vom Grimſelberg die andre Quelle in ihn hinein. Eine 

halbe Stunde hinab kömmt noch vom Lengsberg ein dritter Bach, 

und er iſt ſchon ein ſtarker Fluß; und ſtürzt ſich zwey ſtarke Stun; 

den lang in eine ungeheure Tiefe in lauter donnernden und ſchäu— 

menden Katarakten, daß man glaubt, er gienge in den Mittelpunkt 

der Erde hinein, zwiſchen den Felſenzacken des Lengsbergs und 

Grimſel, die ihn oft gleichſam wie mit Branken aufhalten. Etwas 

rohers und barſtigers, als der Anfang hier von Wallis, kann 

ſchwerlich auf der Welt gefunden werden. Der Rhein⸗Sturz bey 

Schafhauſen, die Allgewalt der Waſſermaſſen ausgenom— 

men, iſt eine Kleinigkeit gegen den Sturz der Rhone. Bis nach 

Oberwald, das erſte Dorf, gehts immer die Tiefe hinein über ein 

Pflaſter, welches hart wie Stahl iſt, und dem Lande unendlich viel 

muß gekoſtet haben. Nicht weit vom Dorfe ſtürzte ich darauf vor 

Mattigkeit hin, und ſchlug mir den Backen auf; ſah aber dafür, als 

ich wieder aufgeſtanden war, den entzückendſten Untergang der 

Sonne am fernen Cordona oder Gemmi, den ich noch mein Leben: 
X 4 
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lang geſehen, wie eine purpurflammende Feuerkrone lag er majeftä; 

tiſch über Wallis da. 

Den 2. September ſtieg ich mit einem Gemsjaͤger über den Grim ſel⸗ 

berg, der, bis auf ein paar hundert Schuh, ſo hoch als die Furka 

iſt, woneben er liegt. Eine himmliſchere Ausſicht kann wohl auf der 

Welt nirgends gefunden werden; in der ganzen Luft war kein Wölk— 

chen, und die ganze Kette der Alpen lag mir gegenüber mit ihren 

Gletſchern und Eiskronen, und tief unten das lange Thal, und 

Sommer, Herbſt und Winter. In der Mitte des Bergs erquickte 

ich mich an einer Lage von Erdbeeren; und oben an Grieſel⸗ und 

Heidelbeeren. Auf dem Gipfel, wo man die herrliche Ausſicht hat, 

iſt nichts als Fels, und das ſonnenreinſte Quellwaſſer. Hier hab 

ich von den allererſten Quellen des Rhodan getrunken, und mich 

in den hellen Teichen beſpiegelt, wo er in der Wiege liegt, und ihm 

ein Geburtstagslied geſungen. Gleich an ihm, auf der andern Seite 

des Grim ſelbergs, find die erſten Quellen feiner wilden Schwe— 

ſter der Aar, die ſich bey Waldshut dem jungen König Rhein 

preisgiebt. Auch an deren Quellen hab' ich mich geletzt. O wenn 

ich nur bey Ihnen ſeyn konnte auf einen Abend, was wollt ich 

Ihnen da erzählen, von Gemſen, Wölfen, Bären und Murmel; 

thieren; von Kühen und Schafen, Gebürg, Thal und Menſchen! 

Von Pflanzen und Raubvögeln! 

Keinen graͤßlicheren Anblick von Tod und Verwüſtung kann man 

haben, als wenn man den Grimſelberg, auf die Berner-Seite, 

nach Spithal zu hereinkömmt. Der Gotthard iſt nur wenig da; 

gegen. Kein Gräschen iſt zu ſehen; lauter ungeheure Gebürge von 

vermoderten und verfallenen Felſen, die oben ausſehen weißaſchicht, 

als ob ſie verbrannt wären, und auch ſo zackicht. 
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Allein ich würde nicht fertig werden, wenn ich auch nur ſo im 

Schreiben fortjagen wollte; der Sachen ſind wirklich zu viel. Die 

Aar ſtürzt eben ſo tief herab als der Rhodan, und eben ſo in 

Tygerſchüſſen, und macht ſchier noch prächtigere Fälle; nur ſind ihre 

Stürze ausgedehnter. Was der Rhodan in zwey Stunden ſtürzt, 

ſtürzt ſie in vieren und fünfen. Bey Unterſtock hinter dem 

Schreckhorn fängt die Gegend an etwas milder zu werden und 

bey Meiringen am Hasliberg wird ſie zu einem reizenden ro— 

mantiſchen Thal voll ſenkelrechter hoher Waſſerfaͤlle, das an Schön; 

heit wenig ſeines gleichen haben mag. Mitten durch fließt die 

Aar. Hier hab ich, um alles zu erfahren, auch ein ſchreckliches 

Alpengewitter erlebt. 

Wie ich über den Scheideck, und das Thal von Grindelwald 

an dem Wetterhorn, Schreckhorn, dem Mettenberg und 

Eiger, die mit ihrem Eis und Schnee über die halbe Schweiz 

prangen, und den zwey großen Gletſchern vorbeygezogen bin, die 

von ihnen herab bis an die Häuſer im Thal ſich erſtrecken; ſo wie von 

dem Staubbach bey Lauterbrunn und dem unvergleichlichen 

Jungfrauen-Berg gleich gegenüber, und der fchönen maſtigen und 

fruchtbaren Gegend zwiſchen dem Brienzer- und Thuner-See 

muß ich ſchweigen, eben ſo wie von meiner Fahrt über den letztern 

und auf der Aar bis hieher, und von allen meinen Begebenheiten auf 

dieſer Reiſe. Es fehlt mir wahrlich dazu die Zeit, und jede Stunde, 

die ich da zugebracht habe, verdient ein eigen Kapitel, u. ſ. w. 

Heinſe. 

4* 
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120. An Fritz Jacobi 

Genf, den 22 September So. 

Ich ſitze hier, und beiße mir vor Ungeduld die Finger auf. Die 

verwünſchte Melodie von 

Aspettare e non venire 

Mare in letto e non dormire 

Ben servire e non gradire 

Son trè cose da morire 

brauſt Tag und Nacht in meinen Ohren. Aus dem Hauſe, wo jedes 

den Mareus Tullius Cicero, und die berühmte Sevigny im Brief; 

ſchreiben weit übertrift, auf ein halb Dutzend Schreiben keine Zeile 

Antwort die ganze lange hohe und breite Schweiz zu erhalten, wer 

haͤtte das mit dem allerſtärkſten Sehrohre des Mißtrauens voraus 

ſehen können! Fritz der große, den ich hier im Jugendglanz 

ſeiner Liebens würdigkeit unter allen hohen Schattengaͤngen, 

auf allen ſchönen Plaͤtzen in der Phantaſie herumwandeln ſehe, der 

im klaren grünlichten See an den erfreulichſten Stellen ſogar 

nackend vor mir ſchwimmt, hat ſich grauſamlich in Wirklichkeit 

ganz vor mir verborgen. Und Betty die gutherzige, die mitleidige, 

die auch mit der ſtumpfſten Feder noch erquickende Briefe ſchreibt, 

mag an Genf nicht denken. 

Schon bin ich fünf Tage hier, und gehe mit meinem leeren Beutel 

herum mit einem fo böfen Gewißen, als ob ich Galgen und Rad 

verdient hätte. Ich habe mir bey dem Fechtmeiſter Mr. Marcelin 

a L’ecu de Geneve, Maison Wiss für einen Louisdor auf einen 

Monat ein Zimmer miethen müßen, weil bey Mr. Scherer alles von 
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Englaͤndern beſetzt war, und ich in dem vermaledeyten kleinen 

Mohren, wohin ich bey Nacht und Nebel gerathen, da aux ba- 

lances fein Zimmer mehr offen ſtunde; wegen Flöhen etc. nicht 

länger bleiben konnte. Haͤtt ich nicht hier gleich den erſten Tag nach 

meiner Ankunft auf dem beſten Kaffehauſe, wo die edelſte Jugend 

von ganz Genf hinkömmt, im a la guerre an einen Louisdor gez 

wonnen: ſo würd es noch übler mit mir ausſehen. Ich gewann 

gleich die erſte Parthie; machte nach einem fürchterlichen bloque 

von collé die fünf legten Bälle nach einander, und darauf noch zwey 

mal den beſten Spieler, und das eine mahl mit einem ſo haar— 

ſcharfen und forcierten Schnitt von preß colle, daß die ganze Gal— 

lerie in Verwunderung und Erſtaunen ausbrach. Ich gieng noch 

den folgenden Tag hin, ſpielte aber wenig, um für keinen Spieler 

von Profeſſion gehalten zu werden; und die andern Tage gar nicht, 

weil ich Spieler gefunden hatte, die wenigſtens eben ſo gut und 

beſſer als ich ſpielten, ohne mich jedoch mit ihnen eingelaßen zu 

haben. — Die angeſehenſten jungen Leute kommen hier zuſammen, 

und die Billardsſtube iſt immer fo voll, daß man ſich kaum regen 

kann. Doch ſoll auch dieſes Kaffehaus bey weitem das beſte ſeyn; 

auf den andern bin ich ſelbſt noch nicht geweſen. Man ſpielt hier 

das à la Guerre mit zwey Quartieren oder Freyheiten, welches ich 

dem Spiel ſehr gemäß finde. Nehmlich wenn keine Kugel mehr 

außer dem Quartier iſt, das iſt, dem ordentlichen Quartiere, ſo 

wie auch wir es haben, aber andre Kugeln darin liegen, und einer 
vom à chi oder aus der freyen Hand ſpielen muß: ſo ſetzt er ſich 

weder aus, noch ſpielt par bricole, ſondern geht auf die entgegen 

geſetzte Seite, und ſpielt aus dem dortigen Quartier auf die nächſte 

Kugel in dem andern ordentlichen oder gewöhnlichen. Dieß wird 
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unſerm Grafen äußerſt lieb und werth ſeyn, der fo ungern fich aus; 

ſetzte, und ſo ſehr das Heiligthum der Freyheit haßte. 

Wenn binnen 14 Tagen weder Wechſel noch Nachricht von Ihnen 

erhalte: ſo muß ich fort, es mag auch hingehen, wohin es will; 

denn länger kann ich nicht aushalten. Unterdeſſen hab ich mich ein 

wenig Freund gemacht mit dem ungerechten Mammon; das iſt: ich 

habe mit den Mannheimern, auf den Antrag von Profeſſor Klein, 

den ich in Mannheim ſelbſt nicht beſucht hatte, in einem Brief nach 

Zürich an mich, den mir Lavater einhaͤndigte, einen Vertrag wegen 

der Ueberſetzung des befreyten Jeruſalems von Taſſo geſchloſſen. Sie 

bezahlen mir ſogleich auf der Stelle bey Ueberlieferung der Hands 

ſchrift 80 Louisd'or oder 720 Conventionsgulden. Ich eile deß⸗ 

wegen nach Venedig, wo ich mich mit dieſer Arbeit vier Monate 

lang in der Stadt und auf dem Lande beſchaͤftigen will. Ich rechne 

aufs Ganze, was ich noch zu machen habe, fünf Monathe, allerhöͤch⸗ 

ſtens ſechs. Zu Ende des May hab ich die Handſchrift zu überſen⸗ 

den verſprochen. Sie wollen den Italiäniſchen Text dazu drucken 

laſſen. 

Von Vevai, Lauſanne, Morges, Nion, wo ich mich überall Tag und 

Nacht bey dem ſchönſten Wetter aufgehalten habe, und von meiner 

ganzen Reiſe bis hieher über Murten an dem herrlichen Gebein— 

hauſe vorbey, über das uralte Avanche und Freyburg jetzt nicht 

eine Sylbe; denn ich bin dazu viel zu profan, und wer weiß auch, 

ob Sie den Brief bekaͤmen. Ich ſehe jetzt alle Poſten für den Fluß 

Styx an, und die gelbe Farbe der Poſtillonsröcke für die Waſſer der 

Vergeſſenheit, ſeitdem Düſſeldorf und Pempelfort auf meine Briefe 

ausgeſtorben iſt. 

Der Himmel weiß, woher ich den Taſſo aus den vier erſten Bänden 
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der Iris erhalte. Hoffentlich wird der Soſias von Lemgo ſeine 

Schuld abgetragen haben. Das Leben Arioſts, was mich unterwegs 

gedrückt hat, wie noch keine Laſt auf Erden, hab ich ihm den 

10 Auguſt von Baſel aus mit der Briefpoſt zugeſchickt. 

Noch leg ich Ihnen hier einen Brief an Gleim vom Gotthardt bey; 

ich bitte, denſelben an ihn zu adreſſieren; vielleicht macht er auch 

Ihnen einiges Vergnügen, da Sie den Commentarius ſchon dazu 

haben, wenn der heilloſe Wind von Weſten nicht bey Ihnen ganz 

herrſcht. 

Alle Kraͤfte der Natur verleyhen, daß Sie geſund ſeyn mögen; ich 

kann und mag und will nichts anders denken. Meine Nerven ſind 

von Stahl und Eiſen; wenn nur mein Blut und meine Lebens; 

geiſter minder feurig waͤren! ich kanns Ihnen nicht ſagen, was ich 

oft unterwegs gebrannt habe. Müde bin ich nie geworden; meinen 

Gemslauf über die Furka ausgenommen. Hoffentlich werden Sie 

meinen Brief von Bern darüber erhalten haben. Meine Adreſſe 

hieher wiſſen Sie nun. Ich ſollte denken, daß ein Brief allerlaͤng— 

ſtens in 18 Tagen hin und die Antwort darauf wieder her laufen 

konnte. Iſt dieß nicht, und Sie haben mir einen Wechſel 

vorher geſchickt: ſo ſchreiben Sie mir nicht mehr hieher. Gewiß 

und zu verſichtlich muß ich doch etwas während dieſer Zeit von 

Ihnen ſehen oder hoͤren. Wenn ich das gewußt hätte mit dem Taſſo, 

und daß ich hier in Noth ſtecken ſollte: fo wär ich gerad von Wal: 

lis über den Gletſcher des Griesbergs nach Mayland und Venedig. 

Herzlichen Gruß an alle unſre Lieben von Ihrem verlaßnen 

H. 
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121. An Fritz Jacobi 

Genf, den 26 September So. 

Der Knoten in dem großen Drama meiner Reiſe durch die Schweiz 

nach Italien hat ſich endlich glücklich entwickelt; und ich ſtehe nun 

da wie ein lüſterner Raubvogel auf der Klippe zur Beute hinunter 

nach Provence. Nur der Gedanke thut mir noch weh, daß ich Ihnen, 

herzlich geliebter, ſeltner Mann, edle Seele, Kummer gemacht habe. 

Was mich betrift: ſo kann ein Tropfen Wermuth einmal in einen 

Becher meiner Luſt nicht ſchaden; ich würde ſonſt zu übermüthig 

werden. Doch bin ich unſchuldig an der Verwirrung; und der 

heilige Lavater hats auf feinem Gewiſſen. Bey meiner Abreiſe 

von Zürch ſagt ich ihm, daß wenn noch Briefe an mich kaͤmen, er 

ſie nach Bern poste restante, oder an die neue typographiſche Ge— 

ſellſchaft ſchicken ſollte. Er mag aber nicht recht drauf gehört 

haben, und ich mags ihm auch vielleicht nicht trocken und Contor—⸗ 

mäßig genug geſagt haben; weil ich wirklich, nach der Zeit von 

Heydelberg an, verzweifelte, welche zu erhalten. Er ſchickte den 

Brief hieher an einen Herrn von Cölln, welcher bey einer gar fürtref—⸗ 

lichen Frau von der Borch Hofmeiſter iſt, und an welchen er mir 

eine Emphelung mit gegeben hatte. Wie ich aber hieher kam, und 

nach dieſem fragte: ſo hieß es, er waͤre verreiſt, wie auch wahr war. 

Ich behielt alſo Lavaters Adreße und erſparte mir die Mühe hinzu— 

gehn. Unterdeſſen hat die liebenswürdige junge Frau von Borch 

von Haus zu Haus nach wir fragen laſſen, bis ichs endlich geſtern 

Abends von Scherern erfuhr. Dieſen Augenblick komm ich von ihr 

mit Ihrem fo lang erwünſchten Briefe, und kann Ihnen vor Poſt⸗— 

ſchluß mit genauer Noth noch dieſe Zeilen ſchreiben. 
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Den 7 oder 8 October gedenk ich von hier nach Marſeille abzureiſen. 

Es verſteht ſich, daß ich Ihnen vorher noch ſchreibe, wie ich meine 

Sachen einzurichten gedenke. Während der Zeit bin ich die ganze 

Gegend von Genf durchſtrichen, und es werden wenig Höhen und 

Vertiefungen und Ebenen mehr ſeyn, wo ich nicht war. Ueber— 

morgen reis ich nach Ferney, wo ich jetzt waͤre, wenn ich Ihre Briefe 

nicht empfangen hätte. Ach, wenn ich nur einen Tag von dem eher 

mahligen Hierſeyn Ihrer Jugend zu einem von den ietzigen herzau— 

bern könnte! oder gar Sie ſelbſt ietzt! Wie glücklich wollten wir 

ſeyn! Mein Herz iſt eine ewig lebendige Quelle von Empfindungen 

der Liebe für Euch alle! 

H. 

122. An Fritz Jacobi 

Genf, den 9 October do. 

Ich kann Ihnen heute nicht viel ſchreiben, weil ich unendliches 

Kopfweh habe, und wir auch der fröhlichſte Gedanke gleich zur 

Marter und Pein wird. Ach, wenn ich ſo da liege, draußen in der 

weiten Welt, allein und von allem verlaſſen: da fühl ich erſt recht, 

wie glücklich Sie ſind, daß Sie eine Betty haben, daß Sie zwey 

liebliche traute Schweſtern haben, daß Sie einen Schenk haben p., 

die Sie in Ihren Nöthen pflegen und warten, und für Sie Briefe 

ſchreiben. Ich Armer habe nichts, als das Sonnenſtäubchen meiner 

Seele — doch — und ein Herz voll Leben, das keine Gefahr ſcheut, 

und mich bey dem kleinſten Gute glücklich macht, und eine Phan— 

taſie, die gegen alle Uebel aushaͤlt, und mich mit Adlersfittigen un⸗ 

bekannten und längſt geahndeten Freuden entgegen trägt. Ewig, 

ewig Dank dem Weſen dafür, das beydes mir verlieh! 
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Noch bin ich immer hier, obgleich meine Gedanke nicht war, ſo lange 

da zu bleiben; der heiße Africus hat mit dem jungfraͤulichen Eis 

der Glacieren ein unendliches Heer von Wolken erzeugt, und dieſe 

haben des Regnens nicht ſatt werden können. Morgen reis ich ab 

nach Lion, Avignon, Marſeille, bis nach Antibes; und von da zur 

See nach Genua. Der Weg über den Mont Cenis waͤre freylich 

ſichrer und kürzer geweſen; aber wahrſcheinlich würd ich dieſen 

von jeher ſo entzückenden Stück des Erdbodens, die Provence, ſonſt 

nie ſehen, und gerad in dieſer Jahrszeit, ſagen alle, iſt er am be; 

zauberndſten. Wer wollte hernach der Rhone entgegen reifen? Das 

mit mir die unbarmherzigen Korſaren der reichen Britten, und die 

Wilden der Küſte von Afrika, das Meer ſelbſt, und auch dann noch 

die Spitzbuben der Lombardey nicht viel abnehmen können, hab ich 

mir von den Herren Jean Pierre Courlet und Compagnie nur 

achtzehn neue Louisd'or auszahlen laſſen, und dagegen eine dop⸗ 

pelte Quittung, auf Begehren, die jedoch nur für eine gültig iſt, wie 

in jeder angeführt wird, von mir geſtellt. Freylich werd ich kaum 

ſo viel Quattrinen übrig behalten, daß ich mich damit nach 

Venedig zur Poſt überſetzen, und einen höchft erfreulichen Wechſel 

von Herrn Huyßen und Compagnie abhohlen kann. Von Ihnen, 

innig Geliebter, hoff ich ein Paar Zeilen vorher auf der Poſt von 

Genua anzutreffen, wo ich zu Ende dieſes, oder doch ganz gewiß 

die erſten Tage des künftigen Monats zu ſeyn gedenke, wenn Wind 

und Werrer und Schikſal es nicht anders verhängen. Sie ſehen, 

daß Ihr Brief gleich die erſten Poſttage nach Empfang des meini⸗ 

gen ablaufen muß, wenn ich ſolchen ſoll erhalten. Von Genua reis 

ich gerad über Parma, Mantua und Verona nach Venedig, wo ich 

zu Anfang des Decembers ſeyn, mir ein Zimmer miethen, und 
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drey Monate nach einander Tag und Nacht, daß mir der Kopf 

raucht, arbeiten muß. Die Mannheimer verlangen die Hälfte des be; 

freyten Jeruſalems ſchon zu Ende des Februar, um mit dem Druck 

anfangen zu können. Ich habe dabey eine dringende Bitte an 

Freund Schenken; nehmlich daß er ein Exemplar vom erſten Jahrgang 

der Iris kaufen, und alles was vom Taſſo ſamt dem Leben deſſelben 

darin befindlich iſt herausſchneiden und mir es nach Venedig vom 

November an unter meinem Namen appresso la Signora Udlinger 

al ponte della Panata zuſchicken möge (über Inſpruck). Damit das 

Porto ſich nicht fo hoch belaufe, können Sie es mit der Briefpoſt an 

Schloſſern, der auch poſtfrey iſt, übermachen, und dieſer ſpediert es 

hernach mit der fahrenden weiter. Ich habe deßwegen von hier 

ſchon nach Bern geſchrieben, allein dort iſt keine Iris vorraͤthig; 

und von Zürch und weiter her kann ich es nicht abwarten. 

Ich ſchreibe Ihnen von Marſeille, und ſogleich bey meiner Ankunft 

nach Genua, wenn ich nicht Lunge und Leber auf der See ganz aus 

gebrochen habe. | 

Genf ift ein heiß Pflaſter, ohngeachtet man da in Vervecum patria 

ſich befindet, und nichts anders als ſolche Beſtien ißt; ich habe die 

drey Wochen, die ich hier bin, nicht unter fünf neuen Louisd'oren 

wegkommen konnen. 

Die Genfer ſelbſt ſind das klügſte Volk, das ich noch von irgend 

einer Stadt angetroffen habe; und ſo gar haben viele etwas von 

den eingezogenen Lippen des Voltaire. Alles vereinigt ſich aber 
auch, fie dazu zu machen: die verſchiedenen Nationen, die fie von 

ganz entgegen geſetztem Charakter umringen und täglich durchkreu⸗ 

zen, laſſen ihren Geiſt nie ſtumpf werden; (als Italiaͤner, Savo⸗ 

yarden, Franzoſen, Schweitzer, Deutſche. Ich habe oft an fünf 
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Tiſchen dieſe fünf Nationen in einer Wirthsſtube bey einander ge; 

ſehn, und es hat mir ein außerordentlich Vergnügen gemacht, nur 

die verſchiedenen Geſticulationen, und Töne und Accente der Stimme 

zu ſehen und zu hören. Die Italiäniſche bleibt immer die Nachtigall 

unter den Sprachen; es iſt auffallend, wenn man ſie ſo lebendig 

und im Contraſt hört. Die Tiſche gleichen vollkommen Vogelkaͤfich⸗ 

ten; hier ſchlaͤgt die Nachtigall, dort ſchmettert der Kanarienvogel, 

da zwitſchert der Miſtfink, da Frächzt der Rabe, und da trillert die 

Lerche.) Dann ihre immer gleiche Art ſich zu nähren; ſie eßen nichts 

als Hammelfleiſch und trinken das Urwaſſer grün und klar der 

Rhone; das wenig Unreine, was ſie etwa von den öffentlichen 

Caſetten am Hafen mit einſchlucken iſt nicht beträchtlich, und koͤmmt 

ja doch von Menſchen; dann find fie faſt alle entweder Urmacher oder 

Kaufleute oder Gelehrten. Man rechnet auf 6 bis / tauſend von den 15 

tauſenden, die das Gewehr tragen können, unter die Urmacher. Das 

macht denn, daß fie von Kindheit an ſich zu einer erſtaunlichen Drd- 

nung gewöhnen, die einem Fremden oft läſtig wird; als daß ſie die 

Thore immer mit Untergang der Sonne ſperren und hernach Nie— 

mand mehr einlaſſen, und ſo in allem. Ich wollte vor acht Tagen 

mein Leinenzeug waſchen laſſen, und es in zwey oder drey Tagen 

wieder haben; allein meine Hausmamſell fagte, daß das unmöglich 

angienge. Am Montage weichen ſie es ein, ſagte ſie; am Dienſtage 

patſchen fies, am Mittwochen waſchen fies, am Donnerſtage trock— 

nen ſies; am Freytage plätten ſies; am Sonnabend legen ſies zurecht, 

und am Sonntage bringen ſies. Alſo ſehen Sie, fuhr ſie in der 

größten Lauterkeit des Herzens fort, es geht unmöglich an. Ich 

wendete dagegen ein, daß ich zu Heydelberg in einem Tage ein 

halb Dutzend Hemde gewaſchen und getrocknet bekommen haͤtte, 
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und dort wärens nur Deutſche; und ich koͤnnte nicht wohl meine 

ſchwarze Waͤſche einpacken, oder deßwegen eine ganze Woche meine 

Reiſe aufſchieben. Aber der refrain war immer mais Monsieur cela 

ne se peut pas. Dieß geſchah am Freytage bey dem ſchönſten Wetter, 

und meine ſchwarze Waͤſche wurde nicht eher als den Montag früh 

angenommen; und auch hab ich ſie nicht eher als geſtern als 

Sonntags wieder erhalten. 

Die Gelehrten jetzt ſind faſt nur in der Mathematik und Phyſik 

ſtark; einen großen Dichter haben ſie nie gehabt, Rouſſeaun vielleicht 

ausgenommen, und doch war auch dieſer in dem weſentlichſten Stück 

eines Dichters der Erfindung ſehr klein und die Fabel zu ſeiner 

neuen Heloiſe iſt das mittelmaͤßigſte, was er gemacht. A propos — 

Moulton hab ich nicht ſprechen können; er iſt auf dem Lande, wo 

ich zweymal war, ihn aber nicht antraf. Er und le Sage ſcheinen 

nicht auf gutem Fuß mit einander zu ſtehen; dieſer beklagte ſich bey 

mir, daß jener ihn in drey Monaten nicht beſucht habe, und doch 

wöchentlich einigemahl in die Stadt kaͤme. Ich hätte alſo doch 

nichts weiter an Moulton als ein Compliment von Ihnen bringen 

koͤnnen; und nichts von Rouſſeaun zu leſen bekommen. Zum erſten 

mahl begleitete mich Du Carla, ein großer Phyſiker aus Languedoc, 

zu ihm, mit welchem ich bey Le Sagen Bekanntſchaft gemacht hatte; 

und dieſer hat mich wieder an den größten Phyſiker in Marſeille 

empholen, dem ich aber ſeine Opera dafür überbringen muß. Der 

ganze Kopf ſteckt mir ſchon voll von Weltbaukunſt; ich habe auch 
. eine lange und breite Unterredung mit dem Bruder des Mr. de 

Luc gehabt, der mir das Werk ſeines Bruders zum leſen geliehen. 

Ich wollte, daß ich einen Abend mit Ihnen darüber ſprechen konnte; 

zum ſchreiben ſteht mir heute der Kopf nicht, ob es mir gleich eine 

— — — 
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Lieblingsmaterie wäre. Sein Syſtem laͤßt die arme Erde bey der 

Sündfluth ganz erbärmlich zuſammenfallen; und es kann nichts 

alberners ſeyn, als daß der Grund des Meers vor der Sündfluth 

ſo hoch über den Alpen ſoll geweſen ſeyn, als jetzt die Alpen über 

daſſelbe ſind; und das bis an den Süderpol, denn die Rundung 

der Erde erlaubt es nicht anders. Uebrigens iſt ein Schatz treflicher 

Bemerkungen in dem Buche; obgleich die Deiſten und Atheiſten 

von Genf die Achſeln darüber zucken und den Kopf ſchüt— 

teln. — Unſer Herrgott iſt ein guter Mann, ſagte einer bey 

Gelegenheit eines Geſprächs darüber, er hat das alte Teſtament ge: 

macht und hernach ein neues, alsdenn in ſeinem Sohn ſich kreuzigen 

laſſen, et depuis il s'en est alle; was wollen wir mehr? 

Doch nein, fügte ein andrer hinzu, wann ein Ding zur Erde fallen 

ſoll, ſo ſchlaͤgt er mit der rechten Hand nieder, und wenn es in die 

Luft ſteigen ſoll, ſo hebt er mit der linken auf. 

Rouſſeaus Leben erhält man nur bis zu ſeiner Ankunft in Paris. 

Diderot und d'Alembert ſollen das Uebrige von ſeiner Frau, einem 

niedrigen Weibe in jeder Rückſicht, aufgekauft und verbrannt haben; 

und eben fo von einem Engländer, und Abbe Condillac; (welches 

letztere ich aber nicht wohl glauben kann) und nur dieſe drey 

Exemplare waren da. Wie Rouſſeau zu ſeiner Frau gekommen iſt, 

die weder Erziehung, noch Geiſt, noch Geſchmack, noch feines Ge; 

fühl hat, wird Ihnen bekannt ſeyn. Er ſtürzte zu Orleans vor einem 

Kramladen nieder, wo man mit Zunder und Schwefel handelte. 

Man trug ihn da hinein. Die Frau mit ihren zwey Töchtern darin 

pflegten und warteten ihn, bis er wieder geſund und heil war. 

Rouſſeau ſagte bey ſeinem Abſchied zur Frau: er waͤre nicht reich, 

und könnte ſich ihr alſo nicht mit Geld dankbar bezeigen, doch wollte 



Briefe. Band II. 63 

er eine von ihren Töchtern zur Haushälterin mit ſich nehmen, wenn 

fie und eine davon es zufrieden wäre; welches die jüngſte gern ein; 

gieng. (Vermuthlich mag von Seiten Rouſſeaus etwas Menſch— 

liches mit untergelaufen ſeyn, während er bey dieſer Höckerin nnd 

ihren zwey Töchtern campierte.) In Paris bekam er zwey Kinder 

mit ihr; trug ſie aber ſelbſt ins Findelhaus, ohne ihnen eine Marke 

anzuhaͤngen, oder ein ander Merkmal wahrzunehmen, worüber 

er noch die letzten Tage ſeines Lebens bittere Reue ſoll gehabt 

haben. Er entſchuldigte ſich damit, er habe damals gedacht: die 

Menſchen ſind überhaupt unglücklich, und diejenigen ſind es am 

wenigſten, die unbekannt find. — Die Freundſchaft zwiſchen Rouſ— 

ſeau und Moulton erkaltete, wie R. hörte, daß M. ſo viele Viſiten 

bey Voltairen ablegte, und er empfieng ihn die letzten Monate 

ſeines Lebens ſehr kalt zu Paris. Doch haben fie ſich wieder aus; 

geſöhnt. 

Le Sage iſt die Gutheit ſelbſt gegen mich geweſen, und ich habe mich 

wehren müſſen, was ich gekonnt habe, damit er mich nicht mit der 

ganzen Stadt bekannt gemacht hat. Bey Mr. Tronchin aux delices, 

deſſen Bruder der Arzt ſich mit ſeiner ſchwar zen Parücke in Paris 

ſo berühmt gemacht hat, hab ich durch ſeine Vermittelung eine 

ſchöne Sammlung von den ausgeſuchteſten kleinen Meiſterſtücken 

der Flamänder und Niederlaͤnder geſehen, als Van Huiſum, van 

der Veldt, Teniers, Oſtaden, Schalken, Rembrandt, Landſchaften 

von Rubens, Breughel ppp. Er hat der Ruſſiſchen Keyſerin eine 

große Anzahl verkauft, und die beſten für ſich behalten. Ich ſprach 

bey dieſer Gelegenheit noch einmal den berühmten Falconet, und 

ſah noch einmal die Zeichnung von ſeiner Statue Peters des großen, 

den und die ich ſchon einmal auf der Bibliothek geſprochen und ge— 
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ſehen hatte. Er iſt ein Mann von viel Welt, obgleich trocken. Sein 

Peter der große iſt ein herrlicher Akademiſcher Reiter auf einem 

fürtreflichen Pferde, der, der Himmel weiß warum, vorn auf den 

Abhang eines Felſen geſprengt iſt, (welcher Natur und Kunſt zu⸗ 

gleich vorftellt,) und das Pferd, im Satz in der Luft mit den Vor⸗ 

derfüßen, im Zügel hält, um nicht wie unſinnig den Hals zu brechen. 

Wer Peter den großen darin ſucht, der mag Lavaters vier Bände 

von der Phyſiognomik mitbringen, denn es iſt ein völliges Porträt. 

Eben da ſah und ſprach ich auch noch einmal einen jungen Mr. 

Dentand, der fünf Jahr mit der Fürſtin Gallizin und Hemſterhuis 

im Haag gelebt hat. Aux delices, der erſte Aufenthalt von Vol— 

tairen, iſt mir lieber als Ferney, obgleich auch hier die Ausſicht ganz 

entzückend iſt; und das kleine Oertchen dabey ſo hell ausſieht, als 

ob lauter Köpfe darin wohnten, und man ſich wundert, daß die 

Leute Leiber haben. Wenn ich ſo reich wie Voltaire geweſen waͤre, 

ſo würd ich mich doch nicht da niedergelaſſen haben; und noch viel 

weniger würd ich, wenn ich Keyſerin von Rußland geweſen waͤre, 

ſein Schloß mit den dreyzehn Schornſteinen hinten im Norden ſamt 

dem ſteinernen Epigram deo erexit Voltaire nachgebaut haben. 

Können Sie mir nicht ſagen, ob ſie den Montblanc und den Saleve 

auch mit nachgebaut hat, und das Stück See mit der ſchönen Eins 

faſſung, welches alles weſentlich dazu gehört? 

Ferner hat mich Le Sage bekannt gemacht mit Mr. Serre, einem 

der größten Theoriſten in der Muſik, der viele Händel mit Rameau 

und d'Alembert und Mr. de Blainville und Italiaͤnern und Eng; 

ländern deßwegen gehabt hat. Er iſt zugleich großer Mignatur 

Mahler, und hat in ſeiner Jugend den ganzen kayſerlichen Hof zu 

Wien gemahlt. Er hat mir ſeine Gemählde gezeigt, und ich habe 
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viel mit ihm über Theorie der Harmonie, Melodie, und des Aug; 

drucks geſprochen. Er hat zwey hübſche Töchter, wovon die jüngſte 

erſt zwanzig Jahr alt iſt. Le Sage erklärt dieſen woͤchentlich ein 

paar mahl die Lehre von der anziehenden Kraft; allein vielleicht 

wiſſen ſie beſſer, als der graue Schüler Neutons aus Erfahrung, 

um wie viel die Geſchwindigkeit der Bewegung eines Dinges zu: 

nimmt, je mehr es ſich dem Mittelpunkt derſelben nähert. — 

Ach, wenn mich nur mein Kopf nicht ſo ſchmerzte! 

Bey La Grange bin ich zweymal geweſen, hab ihn aber nicht ſprechen 

können; vielleicht ſeh ich ihn noch heute. 

In der Komödie bin ich auch verſchiedene mahl geweſen, und habe 

da die größte Actrize geſehen, die vielleicht jetzt auf der Welt lebt, 

nehmlich Mlle. Saint val. Sie hat alle Chorden der Leidenſchaft 

in einem erſtaunlichen Umpfang in ihrer Gewalt, und ſteigt von der 

zerſchmolzenſten Zaͤrtlichkeit zu den brennendſten Graden des Feuers; 

und dieſen kann fie auf einmal eine Siberiſche Winterfälte entgegen 

ſetzen. Jede Stellung und Bewegung bey hoher Fluth des Lebens 

war ohne die franzöſiſche Tracht eine entzückende Bildſäule. Sie 

wagt mit einer Dreiſtigkeit und Sicherheit, die nur den größten 

Künſtlern eigen iſt, den letzten Schritt bis zum äußerſten Abgrund. 

— Die Genfer beten fie, wie billig, auch alle an, und das Haus iſt, 

wann ſie ſpielt, welches ſelten geſchieht, auch allemal geſteckt voll, 

obgleich dann alles muß baar bezahlt werden. — Die Königin hat 

ſie, man weiß nicht recht warum, wie Auguſtus den Ovid, an die 

Grenze relegiert, und Paris ärgert ſich nicht wenig darüber; doch 

zieht fie jährlich ihre zwanzig tauſend Livres, und wird bald im 

Triumph wieder einziehen. — 

La Grange iſt der fchönfte Platz in der Gegend von Genf, und ich 
X. 5 
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bin unzählige mahl mit den Manen Ihrer Jugend da herumge— 

zogen; aber — 

Von dem Rebenhügel von Cologny herab da muß man Genf 

betrachten. Da erkennt auch ſchon der bloß ſinnliche Menſch im 

Blick die Republik, wozu ſich wie bezaubert Alexander und Caeſare 

friedlich einmal zuſammenthaten, ein Paradies als gleiche Brüder 

und Freunde in aller Schönheit, Luſt und Liebe ſeelig, zu bewohnen; 

vor Frieden ſicher wie die Sonne vor Nacht. 

Der Königin der Schweizerſtaͤdte, mitten im Garten von dem fchönen 

Kranz von Gebürgen eingezaͤumt, wo von der Seite mit ſeinen 

ſchimmernden Knospen der ſtolze Montblanc tief in den Himmel 

blüht, beleckt der wilde Rhodan, zahm gemacht in der lieblichen 

Heiterkeit des Wonneſees, bey ſeinem Ausfluß zur Huldigung ſelbſt 

die Füße. | NUR: 

O Ihr Lieben alle, wer doch wieder einmal bey Euch wäre! 

H. 

NS. 

Es iſt eine gräuliche Sache um das Viſitengeben und Viſiten⸗ 

nehmen, wenn man einmal an einem Ort Bekanntſchaften gemacht 

hat; das nimmt kein Ende, und man muß wie ein kleines Kind oder 

ein wahrer eingemachter Peter Meffert herum laufen, wenn man 

ſich nicht ſtreng philoſophiſch darüber hinausſetzt, daß ein gepuder; 

ter Herr mit Taubenflügeln, und dem Hut unterm Arm ſagt, man 

war eben kein ſehr galanter Kerl. Jeder betrachtet einen nur in 

Rückſicht auf ſich, und denkt nicht, daß die andern daſſelbe ver 

langen. Ich werde hierin bey einigen allzuordentlichen Genfern 

manchen Fehler begangen haben. Schon haben mir Courlet und 

du Carla geſtern ein wenig kridlich geſagt: ſie hätten geglaubt, ich 
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waͤr über alle Berge, ſie wären verſchiedenemal bey mir geweſen, 

ohne mich anzutreffen; wovon ich jedoch nichts erfahren habe. Ich 

habe ihnen meinen Beſuch gemacht, und ſie mir wieder den ihrigen; 

und warum ſoll das Gelaufe fort dauern? 

Comperé, Ihren alten wadern Freund hab ich auch beſucht, 

und er mich wieder. Wenn ich kann, ſo mach ich ihm heute noch 

meine Abſchiedsviſite. Noch hat mich geſtern auf der Straße, als ich 

in eine gelehrte Société zu Le Sagen gieng, die Frau von der 

Borch angehalten und mir geſagt, daß heute Abends ihr Hofmeiſter 

mit dem jungen Dobbler, einem Herzensfreund von Lavatern 

(den ich ſchon perſönlich kenne) ankaͤme, ob ich nicht zu ihr kommen 

wollte? Da muß ich auch hin. Ich muß noch einpacken, bezahlen, 

einen ſehr bedachten Brief an Klein nach Mannheim ſchreiben, 

mein armer kranker Kopf wird ganz verwüſtet werden, und noch zu 

Le Sagen gehen. Profeſſor Klein verlangt nur zwey Punkte von 

mir nachdem er gleich die 80 Louisdor zugeſtanden, die ich gefordert 

habe; der erſte iſt: die Haͤlfe des Manuſcripts zu Ende Februars; 

der zweyte: ein Avertiſſement, worin ich dem Publikum anfün; 

digen ſoll, was es zu erwarten habe. Aber ich werde nichts 

ankündigen; und mir auch alle Marktſchreyerey von ihm verbitten, 

und ihm eine kleine Lection über die Vorzüge der Beſcheidenheit 

geben. Ich will mich mit aller Gewalt von dem Weſen der Mannz 

heimer abhalten, und ſie ſollen weiter nichts, als die Ueberſetzung 

des befreyten Jeruſalems für Geld und gute Worte von mir haben. 

Ich weiß, daß ſie in Verlegenheit wegen einer guten Ueberſetzung 

ſind, da ſie fünf tauſend Subſcribenten zuſammengetrommelt 

haben; die 80 alte Louisdor find dagegen eine wahre Lumperey, ob 

ich gleich taͤglich Brod und Reiſekoſten überflüßig dabey verdiene. 
5* 
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Man kann nicht leugnen, daß ſie ihre Nachdruckerey und Druckerey 

pfiffig genug angefangen haben. Ich wünſchte, daß ich warten konnte, 

bis ich hörte, was Sie dazu ſagen; ich habe Ihnen nicht eher etwas 

davon berichten konnen, weil ich Kleins Antwort erſt in Genf anz 

traf. Aber dieß kan nunmehr nicht ſeyn; es würde allein ein Viertel 

Jahr Zeit hin und her erfordern. Wenn ichs bewerkſtelligen kann: 

ſo ſollen ſie meinen Namen ganz verſchweigen. Die ganze Sache 

koͤmmt von Werthes her; der hat mir in der Güte ſeines Herzens 

den Profit zuſchanzen wollen, und Kleinen geſagt: ich habe ſchon eine 

Ueberſetzung des befreyten Jeruſalems fertig — worüber der mit der 

Laſt feiner fünf tauſend Subſcribenten vor Furcht in die Knie ge; 

ſunken iſt, und geſchwind an mich geſchrieben und mir den Antrag 

gemacht hat. — 
Ich habe noch mit verſchiedenen hieſigen Gelehrten Bekanntſchaft ge⸗ 

macht, worunter auch ein Schmidt gehört, der Hofmeiſter des ver; 

ſtorbenen Herzogs von Weimar war, und ein Bruder des Schmidts 

iſt, der die Alterthümer der Egypter herausgegeben hat; ein Hofmann 

ſo glatt, wie der glattſte Kieſelſtein in dem Amphitheater meines 

Rheinbades, wo ich noch zu guter letzt dem lieben goldnen Herrmann 

vor Froſt und Kälte den Blutſchweiß ausgepreßt habe. Tauſend Grüße 

an ihn, und daß ich feinen Namen ſchon weit und breit berühmt ge: 

macht habe, inſonderheit zu Baſel, wo ich einem der reichſten Kauf— 

leute Mr. Saraſin den goldnen Herrmanszug in fünf Spielen viermal 

mit Gewalt angebracht habe; und tauſend Grüße an meinen lieben 

aller Gelahrtheit vollen doppelt goldnen Neunundneunziger. 

So eben hab ich von Le Sagen Abſchied genommen. Er emphielt 

ſich Ihnen auf das freundſchaftlichſte, und erwartet Sie auf künf⸗ 
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tiges Frühjahr mit tauſend Freuden. Nur bedauert er, daß er zu 

alt und ſtumpf ſeyn wird, um Sie weit herum zu begleiten. Mr. de 

Luc war gerad bey ihm, und wir haben zuſammen zwey Stunden 

lange ein äußerſt intereſſantes Geſpraͤch über Buffon, Bailly, Linné, 

Provence und Italien, Gletſcher und Element der Waͤrme pp gehabt. 

Der hieſige de Luc iſt mehr mein Mann als der Lector der Königin. 

Er iſt kurz und bündig in ſeinen Reden wie in ſeinem Schreiben, 

und hat viel Beobachtungsgeiſt bey viel Enthuſiasmus. — 

Noch hab ich eine aͤußerſt glückliche Stunde meines Lebens bey der 

Frau von der Borch zugebracht. Sie iſt ein trefliches Weib, und 

empfaͤngt jeden neuen Gedanken und jede neue Empfindung mit 

der Luſt der Liebe; welches denn macht, daß man auch mit Luſt her⸗ 

giebt. Sonderbar iſts, daß ſie Hemſterhuiſen nicht leiden kann, ob 

ſie ihn gleich für einen großen Philoſophen haͤlt; aber alle Weiber 

haben ihre Naupen. 

Das hieſige Frauenzimmer iſt noch immer wie zu Ihrer Zeit hoͤch⸗ 

lich ſchoͤn. Ich ſtürbe für neuem Petrarchismus, wenn ich mich in 

eins von Ihren erſten Kindern der Liebe verliebt gehabt hätte; wo— 

von Sie mir die Möglichkeit nicht ableugnen werden. 

Ich kann nicht ein Wort mehr. Adieu Ihr Lieben Guten! Laßt 

mich nicht aus Euren Herzen fallen! 

123. An Fritz Jacobi 

Marſeille, den 26 October 8o; im Flug 

und auf den Raub während dem Einpacken. 

Im Genuß unbeſchreiblicher Luft und Schönheit bin ich nach einer 

Reife von achtzig ſtarken franzöſiſchen Meilen über Lion, und Avig⸗ 
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non, (wo ich mich zwey ganzer Tage bey Vauclüſe aufgehalten habe, 

unter mancherley ſonderbaren Auftritten, die bey meiner Art zu 

reiſen nie ausbleiben, vor drey Tagen glücklich hier angelangt, und 

werde binnen einer Stunde mit einer Genueſiſchen Felucke auf der 

See ſeyn. Ich habe plotzlich meinen Vorſatz abgeändert, nehmlich 

bis nach Antibes zu Land zu reiſen; weil die Wege dahin ſo un— 

ſich er find, daß das Parlament von Aix nicht genug Straßenraͤuber 

rädern und aufknüpfen laßen kann; noch ſind die Straßen ſehr 

ſchlecht, und ich müßte über zwanzig deutſche Meilen zu Fuß ab- 

lauffen, und vielleicht 14 Tage unterwegs liegen bleiben bis ich nach 

Genua kaͤme; und haͤtte doch noch die Gefahr, von den Engländern 

gefangen zu werden. Freylich hab ich von dem größten Glück zu 

ſagen, wenn mich die Afrikaner nicht erwiſchen; und vielleicht zieh 

ich, waͤhrend Sie dieſes leſen, mit vollen Seegeln vor Sicilien vor— 

bey in die Sklaverey. Auch haben die Winde zu dieſer Jahrszeit 

ihre gar große Freude an Stürmen. Doch es ſey, wie es wolle: 

mein Geiſt iſt ſicher nicht zu vergehen. II faut de mon destin subir 

la loi supreme, jusqu'au tombeau je braverai ses coups! Mein 

ganzes Leben gleicht einem der Ströme die ſich von den höchften 

der Alpen herabſtürzen müßen, ehe ſie Ruhe finden, und ſanften 

Lauf haben. In Düßeldorf iſt es unbemerkt doch ſcharf und ſchnell 

durch einen glücklichen Bodenſee gefloßen; vielleicht muß es nun 

nach einem königlichen Sturz bey Schafhauſen ſich durch die engen 

und ſchroffen Felſenklippen bey Lauffenburg drängen und winden, 

und endlich doch unbegreiflich durch alle vorliegende Berge kommen. 

— Mein Geiſt wird gewiß Ihre Gegenwart wieder fühlen, und 

Ihnen die ſeinige zu erkennen geben; und ſollt es auch um Mitter⸗ 

nacht, wann die Stunde der Freyheit für die Abgeſchiedenen ſchlaͤgt, 
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mit einem leiſen Rauſch von Engelharmonie durch die Saiten Ihres 

Fortepiano ſeyn. — Wenn Sie binnen 14 oder ſchon 8 Tagen nach 

Empfang dieſes keine Nachricht von mir haben: ſo ſchwimme ich 

entweder als ein todter Leichnam auf dem Mittländiſchen Meer, 

oder bringe meinem Barbaren von Algier den goldnen Herrmanns— 

zug an. 

Ihr Herz muß fühlen, wie warm das meinige Liebe und Leben für 

Sie ſchlägt; und für Euch alle. 

Gott befohlen. 

124. An Fritz Jacobi 

Venedig, den 22 November do. 

Eccomi a Venezia! heil und glücklich durch alle Gefahren. Integer 

vitae scelerisque purus Non eget Mauri jaculis neque sagitta, 

sive per Syrtes iter aestuosas sive per inhospitabilem Cau- 

casum pp 

Eecomi a Venezia! weiter werd ich Ihnen aber auch für jetzt nicht 

viel mehr ſchreiben können; denn es hat ſchon lange 22 Uhr ger 

ſchlagen, und um 24, das iſt, wenn die Nacht ſich aufs Meer und 

die Straßen einlegt, wird die Poſt geſchloſſen. 

Von Genua aus, das auf ſeinen weiten ſtolzen Geſtaden mit 

feinen königlichen Tempeln, Gärten und Meerespallaͤſten die vor; 

ſtehenden Hügel des Apennins hinan mir in die Sinnen geprangt 

hat, als noch kein andrer Ort auf Erden, hab ich Ihnen nicht 

ſchreiben können: ich wollte dort zum allerwenigſten acht Tage blei⸗ 

ben, fand aber den vierten Tag, eben als ich Ihren Brief erhalten 

hatte, eine Gelegenheit, ſogleich mit einem Vetturin für 2¼ Louis- 
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d'or bis nach Parma 25 deutſche Meilen Venedig naͤher zu kommen, 

welche ich nicht aus der Hand laſſen durfte, da man um dieſe 

Jahrszeit in der Lombardey zu Fuße nicht fort kann, und entweder 

im Kothe ſtecken bleibt, oder auf dem fetten ſchlüpfrigen Boden alle 

drey Schritte mit der Naſe hinein ſtrauchelt. 

Ach Ihr Brief, lieber Himmliſcher, war ſo recht die Würze in die 

Wonne meines Lebens, die ihr noch fehlte! Die Beſchreibung Ihres 

Einzugs zu Pempelfort und die Schilderung Ihrer häuslichen 

Glückſeeligkeit allein hat mich mehr entzückt, als der Aufgang des 

Morgenſterns und der Sonne nach langer Nacht aus den Tiefen 

des Meers bey den bezaubernden Küſten von Savona, auf und ab 

gewälzt mit meinem Schiffchen von den ſtürmiſchen Wogen; das iſt 

über alles. Naͤchſtens davon, und über meine Reiſe 150 deutſche 

Meilen von Genf aus; wenn ich Ihnen mit dieſer Poſt noch ſchrei⸗ 

ben will, wie ich muß, darf ich nicht daran denken. Ich habe 

mehr ausgeſtanden, als auf allen meinen andern Wanderungen, 

aber auch dafür das Paradies auf der Erde geſehen. 

Von Genua bis nach Venedig iſt es durch Campo Marone, Vivi, 

Voghera, Caſtel Sant Angelo, Piacenza, Firenzuola, Parma, Reggio, 

Modena pp. in einem Fluge fortgegangen, und nur die Schönheiten 

der Kunſt haben mich an den Hauptorten auf einige Stunden an 

ſich gefeſſelt. Der November iſt überall ein ſchlimmer Kauz, auch in 

Italien. Mein Geld gieng ſtark auf die Neige; und mich bey Land⸗ 

ſchaften und Ausſichten und den umliegenden Gegenden von Städten 

und Dorfſchaften in dieſer Jahrszeit verweilen zu wollen, kam mir 

eben fo vor, als wenn ich mit einer Huldgöttin, die immer bereit 

iſt, mich mit inbrünſtigen Armen zu umfaſſen, der Liebe haͤtte pflegen 

wollen, waͤhrend ſie ihre monatliche Reinigung habe. 
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Mit meinem Quartier bin ich noch gar nicht in Ordnung. Ich wollte 

bey der Signora ÜUdlinger einkehren, wo Werthes gewohnt hat, 

aber ihre Zimmer waren eben alle beſetzt. Sie wies mich zu einer 

Tyrolerin, die mit ihrem Mann hier auch Wirthſchaft treibt — 

und daß wir binnen einigen Tagen weiter mit einander ſprechen 

könnten — aber ich wohne hier faſt wie zu Düſſeldorf in dem alten 

Kaffehauſe, und noch dazu gar nicht wohlfeil. Ich habe in Venedig 

noch keine Seele Bekanntſchaft, und in Italien iſt es aͤußerſt gefährlich, 

ohne hinlaͤngliche Prüfung ſich mit Jemand einzulaſſen: ſonſt würd 

ich lieber mich bey einem Venezianer als einem Deutſchen einquar; 

tieren; zumahl da ich lieber in dieſem Lande Italiäniſch als Deutſch 

rede, und bisher alle Mundarten ohne Mühe verſtanden habe. Ich 

muß alſo dieſe Woche noch herumſuchen, oder Geduld haben. 

Mein Büchſenranzen thut mir jetzt ſchlechte Dienſte, er erweckt ein 

großes Mißtrauen gegen mich; Und mein abgeſchabtes Röckchen, 

das an manchen Orten Spuren der weiten Reiſe an ſich trägt, und 

deſſen Futter gar viel gelitten hat; und meine Düſſeldorfer neu— 

modiſchen Beinkleider, die die Schweizer und Provenzaler Sonne 

ganz weiß gebleicht hat, und die ich in den Kirchen zu Genua, Parma, 

Modena ganz ſchmutzig gekniet habe, haben ſich mit ihm zu meinem 

Verderben verſchworen. Das weiße Sommerhütchen iſt gleich bey 

dem erſten Kanal ſeines Amts entledigt worden.) Mit einem Wort, 

ich muß den Complott zernichten, und meine ganze Garderobe um— 

ändern; welches mir leider freylich einen ganzen Monat von meinem 

Reiſegelde wegnehmen wird. Ich ſehe alſo dem Wechſel von Herrn 

Huyßen p. mit Verlangen entgegen; mit gar großer Freude würd 

ich ihn auf der Poſt, wo ich noch nicht geweſen bin, ſchon jetzt in 

Empfang nehmen. 
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Ich bin nur erſt ſeit geſtern hier; und ſchon hat der Doge, und Vizedoge 

mit über ſechszigen von den erſten Rathsherrn in ihren ſchneeweißen 

Allongeparücken, und feſtlichen purpurrothen langen Pelzmän— 

teln mit goldnen Gondeln zu Waſſer, und in einem langen Zuge zu 

Lande ſamt halb Venedig vor mir die Revue paß- und repaſſieren 

müſſen. 

Im Jahre 1630 iſt hier eine ſchreckliche Peſt geweſen; und als fie 

aufhörte, baute man ſo gleich der Jungfrau Maria einen prächtigen 

Marmortempel, mit Gemählden von Tizian ausgeziert, für die 

Rettung, worin alle funfzig Jahr auf dieſen Tag ein Dankfeſt ge 

feyert wird. Das dritte iſt in dieſes Jahr gefallen. Der Tempel 

liegt über dem Kanal, wohin auf dieſen Tag eine Schiffbrücke iſt 

gebaut worden. Ich kann Ihnen jetzt, da ich ſchreiben muß, wie 

nur die Feder laufen will, unmöglich die Wirkung beſchreiben, die 

dieſes große nie geſehne Schauſpiel gleich zum Willkommen auf 

mich machte; und noch viel weniger jetzt und allezeit den Himmel 

und die Seeligkeit aus Herz und Phantaſie in Worte faſſen, die die 

Jungfrauen in der Kirche della pieta mit ihren füßen Kehlen, und 

Flöten und Geigen und Waldhörnern, anderthalbe Stunden lang, 

immer eine Stimme in den Arien nachtigallenartiger als die andre, 

in mich zauberten. 

Keine Kunſt trift doch ſo unmittelbar die Seele, wie die Muſik; und 

es iſt, als ob der Ton mit ihr von gleichem Weſen wäre, fo augen; 

blicklich und ganz vereinigt er ſich mit ihr. Mahlerey, Bildhauer⸗ 

kunſt und Baukunſt ſind todt gegen eine ſüße Stimme, oder über— 

haupt ſchon gegen reinen Klang. Dieſer iſt das ſinnlichſte, was 

der Menſch vom Leben faſſen kann. 

Ich wollte, daß man hauptſaͤchlich in den Kirchen mit erhabner ein; 
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fältiger reiner Muſik Gott verehrte; Licht und Ton ſind das heiligſte, 

was in der Natur iſt. Es muß dem Uralten wohl gefallen, wenn 

ſein Lob von den zarten Lippen ſchöner keuſcher Jungfrauen in 

ſeeligen Melodieen unter majeſtätiſcher Harmonie in den Gewoͤlben 

und Kuppeln der Tempel wiederhallt, und Wonnedank dem Geber 

des Lebens in aller Herzen zittert. 

H. 

125. An Fritz Jacobi 

Venedig den 8 December do. 

Du lieber Himmel wenn Sie nur den funfzigſten Theil von dem 

wüßten, was ich Ihnen zu ſagen habe! ich bin ſeit meinem letztern 

Briefe von hier, worinnen ich Ihnen nur aufs eiligſte meine An; 

kunft melden konnte, zum Schreiben gar nicht aufgelegt geweſen, 

und bin es noch nicht: aber ich kann nicht länger warten. 

Wie ſehr mich Ihr Brief gefreut habe, brauch ich Ihnen nicht erſt 

zu ſagen; er iſt von Genua bis hieher mein einziges Buch geweſen. 

Darauf antworten laͤßt ſich wenig; ich kann nur dabey empfinden 

und genießen; und hoffen und wünſchen, die fürtreflichen Menſchen 

und ſchoͤnen Werke der Natur und Kunſt auch noch einmal mit eig; 

nem Sinn zu umfaſſen, unter denen herum Sie luſtwandelten, und 

edel und herrlich und glücklich waren. 

Daß es unmöglich wäre, oder daß mir der Verſtand ſtille ſtünde, 

ſagt ich ja gleich zu Hokum, als unſer lieber George mit ſeinen 

zwey Geleitsleuten, dem muntern kleinen Fritz, und der mißmun⸗ 

tern Julia ankam, und fich hinter den alten Gladiator verſchan— 

zend ſagte, daß der Oberon Leſſingen ganz mit Haut und Haar 

entzückt habe. — Auf meinem Strich durch Deutſchland hat die 
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tragikomiſche poetiſche Luftgeſtalt Hüon kein ſo blendend Glück ge⸗ 

macht, als in den Bierlaͤndern; und nur die Verguldung der 

Diction, die wirklich hier ſtaͤrker als in irgend einem andern 

Wielandiſchen Werke, und ſo gar an manchen Stellen ge— 

diegenes Metall durch und durch iſt, hat an dem alten Practicus 

überraſcht. (Doch iſt von den Bleſſigen, oder Peter Meffer— 

ten, mit denen ich mich wegen ſolcher Sachen wenig abgegeben 

habe, hier nicht die Rede; denen mag er freylich auch den Schwin—⸗ 

del vom Wirbel bis zum Fuß eingeleuchtet haben.) Aber eben ſo 

wenig wie die Ihrigen wußte keiner von allen den Gelehrten, die 

mit mir darüber geſprochen haben, etwas von der franzöfifchen 

Originalgeſchichte. 

Bodmer ſagte, Wielan ds Oberon oder Hüon ſey ihm zu jung; 

er ſollte das Arioſten überlaſſen, ders ganz anders verſtünde; und 

er ſchrieb überhaupt mit allen Fingern, und könnts nicht durch— 

denken. Lavater — man fände da nichts unmögliches, wie bey 

den Werken andrer hohen Geiſter; und ſähe, daß man mit er⸗ 

ſtaunlichem Fleiß auch ſo etwas machen könnte. Es ergriff nicht; 

wie überhaupt nichts von Wielan den. — Und Gesner, der 

am beſten, gerad wie Leſſing, den unheilbaren Fleck ſondierte — 

das Gedicht habe keinen Plan, der mit ſich fortriß; wie überhaupt 

Wieland bey allen ſeinen Werken in der Anlage des Plans 

fehlte. Man könnte jedes Buch von ihm immer ohne Schaden, wo 

man wollte, hinlegen, und den andern oder fünften Tag gemaͤch⸗ 

lich wieder fortleſen. Beym Oberon ſey der Plan ſo gar wider— 

ſprechend; und das Ganze ſey ihm noch dazu hier und da zwitter⸗ 

haft, und als ein ganz verſchieden artig Ding vorgekommen, ohne 

daß er etwas von dem franzöſiſchen Original gewußt habe. Kurz; 
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wir kamen in unſerm Urtheil darüber völlig überein. Von Wie: 

landen ſagte er noch überhaupt: er ſey ein ſehr angenehmer 

Schriftſteller, inſonderheit für den großen Haufen; habe aber nur 

Talent, und nicht eigentlich das, was den Mann von Genie 

charakteriſiere. pp. 

Ich habe mit dieſem Arkadier einen gar guten Tag zu Baden ver— 

lebt. Ich gieng gleich den andern Morgen nach meiner Ankunft zu 

ihm, und wir machten einen langen Spaziergang den ganzen Vor; 

mittag an dem Ufer der Limat mit einander. Er ſprach aͤußerſt 

frey mit mir über alles, worauf wir kamen; weil auch ich ihm vors 

her ganz unverhohlen und frey von der Bruſt weg meine Gedanken 

über dieß und jenes geſagt hatte; und ich fand an ihm einen ganz 

andern Mann, als mir La vater beſchrieb, der nehmlich immer 

verlegen waͤre, was er ſagen ſollte. 

Wir ſprachen noch denſelben Morgen viel über die Schweiz und den 

Keyſer und den Prinzen von Preußen, und den Zuſtand der Künſte 

und Wiſſenſchaften in unſerm lieben Vaterlande. Ich mag kein 

Allerleymenſch werden, ſonſt ſollten Sie gewiß noch den 

Schweizer mit der Helleparde in dem fanften Idyllenſaͤnger er: 

kennen. — Doch nur etwas zur Probe, weil es Ihnen ſonſt zu 

fremd ſcheinen möchte. Von dem deutſchen Joſeph ſagte er, 

nachdem ich ihm die poſſierliche Geſchichte erzehlt hatte, wie Deinet 

in Frankfurt Censor des heiligen Römiſchen Reichs geworden wäre: 

„Was will aus dem Keyſer werden, wenn er jeden ſeichten Men— 
ſchen, der ihm einen albernen Lobſpruch macht, empor hebt! Wie 

muß die verdienſtvollen Leute in Wien kränken, deren es gewiß da 

giebt pp, daß ſie unter einem Schwadronierer wie Mechel 

ſtehen, und aufpaſſen müſſen, was er ſagt. pp. — Sulzer, der 
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gute Gelegenheit hatte, ihn zu kennen, ſagte von dem Kronprin— 

zen von Preußen, daß er ein ausnehmender Menſch ſey, ſo 

wohl was Kopf als Herz betraͤfe. Der wird nach dem Tod des 

Königs dem Keyſer ſchon das Gleichgewicht halten, der ſich mit 

feinen Wahlen zu den vornehmſten Poſten fein Spiel ſelbſt vers 

derben wird. Und damit tröften auch wir uns Schweizer.“ pp. 

Wir werden nun bald verſchiedenes hierüber erfahren, da Maria 

Thereſia todt iſt. 

Den ganzen Nachmittag bis gegen Abend waren wir wieder bey— 

ſammen, und, weil es regnete, in einer Geſellſchaft von Damen. 

Es gieng da unter andern Dingen ſcharf über unſern George 

wegen ſeiner Arbeiten in der Iris her, und die Roſalia an 

das Fräulein von Stein; und ich mußte fürchterlich den 

Spadon ſchlagen um beyde zu vertheydigen. Ges ner behauptete 

von Georgen, daß er die Weiber ganz falſch faſſe, und ſie im 

Grunde wenig kenne; und dann noch waͤre das Verzuckerte nicht 

ihre Sache, und wer wollte das fortleſen. — Ich aber hingegen 

erhaͤrtete, daß es die Weiber in Braunſchweig und Hanover ſo 

gern hätten, daß die Schweizerinnen ſtatt der Iris eine Ceres 

haben müßten, daß jeder Autor ſeyn Publikum habe pp und bey— 

nahe hätt ich hinzugefügt, daß der catholiſch gewordene Müller das 

nehmliche von ſeinen Schaͤfern behauptete; den ich aber gleich her⸗ 

nach doch auf die Bahn brachte, und von welchem Ges ner glaubte, 

er müſſe zu Nom raſend geworden ſeyn. 

Unter uns geſagt! fehlt auch gewiß unſerm George, daß er noch 

keine Tochter der Eva recht durchgeliebt hat, geſchweige mehrere, 

(welches man heut zu Tage ſehr wohl kann, wo die Lauren und 

Eleonoren und Reimarußen gar rar ſind,) und es iſt wirk— 
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lich Schade, daß er ſeine Junggeſellenſchaft noch Centnerſchwer 

mit ſich herumtraͤgt. — 

Es verdrießt mich noch, daß unſre Correſpondenz erſt zu Genua 

angefangen hat; ich haͤtte Ihnen damals öfter einen erbaulichen 

Brief ſchreiben koͤnnen, aber ich wußte nicht, in welcher Gegend der 

Welt Sie herumfuhren. Jetzt iſt mirs, als ob ich durch einen Zieh; 

brunnen am Mittage Ihnen dieſen und jenen Stern des 

Himmels beſchreiben ſollte, da Sie von mir noch Nachrichten aus 

Deutſchland verlangen; ſo liegt Venedig und Italien in allen 

meinen Sinnen. Ein paar Worte Charakter Metaphyſik oder 

Metamoral iſt alles, was ich Ihnen jetzt noch ſagen kann, keine 

Begebenheit, wenig ſinnliches, was im Grund allein entfcheider. 

Dieß muß alles einmal wills Gott! in unſern künftigen Geſpraͤchen 

wiederkommen. — 

La vater hat ein ſehr zartes Gefühl, und eine Gemsſprünge 

machende Einbildungskraft; an eigentlichem Verſtand, an Leſſing⸗ 

iſchem, ſitzt ihm kaum der erſte Pflaum am Kinn. Er hat einen 

heimlichen Brand von Ruhmbegierde im Leibe, und möchte gern 

von Troß und Mann bewundert werden; welches nun nicht wohl 

angeht. Er findet viel fürtrefliches in der chriſtlichen Religion in 

der That und Wahrheit; übertreibt dieß aber, wenn einen ſeine 

Sinnen nicht taͤuſchen, und man von zwey mahl zwey auf viere 

ſchließen darf, mit Fleiß ohne weitere Ueberzeugung, außer etwa 

einer poetiſchen, während der Ausarbeitung, wie wir andern ordent; 

lichen Menſchen auch haben. In der Verſtellung hat ers ſehr weit 

gebracht, wovon ich die klarſten Proben geſehen habe; begeht aber 

darin doch Fehler, die auch einer kurzen Ueberlegung, oder nur 

Memorie ſein Spiel verrathen. Ueberhaupt iſt er zart und ſchwach 
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und gut; im Umgang aͤußerſt liebenswürdig; und in feinem Syſtem 

noch lange nicht gewiß. 

Ich darf Ihnen nicht erſt ſagen, daß dieſes, welches ich nur für 

mich ſah, jetzt nur für Sie ſey. Ueberhaupt wünſcht ich, daß Sie 

dergleichen Briefe von mir, wie dieſer bisher iſt und ferner ſeyn 

wird, ſogleich verbrennten, nachdem Sie dieſelben durchleſen haͤtten; 

damit ſie durch keinen Zufall, da wir nicht wiſſen, was wir morgen 

ſeyn werden, in unrechte Hände kommen konnten, die Mißbrauch 

davon mächten. Sie ſind eine trauliche Mittheilung, die kein 

Dritter zu wiſſen braucht und wiſſen ſoll. Ich kann grimmig werden, 

wie ein Tyger und Leopard, wenn ich daran denke, daß der ſonſt 

ſo gute Vater Gleim ſich einmal für berechtigt halten konnte, alles 

dem Janhagel ſogleich Preis zu geben, was ihm ein guter Freund 

auch im Vertrauen ſchreibt; es iſt mehr als Banditenmäßig, und 

ſcheint eine gänzliche Dürre und Trockenheit an aller Innigkeit und 

Liebe zu verrathen; es iſt ärger, als ob ein Straßenräuber einen 

Poſtillion erſchlüge, ihm das Felleiſen abnaͤhme, alle Brie fe auf: 

bräche, und ſie auf den Straßen in Städten und Flecken umher⸗ 

ſtreute. — 

Lavater iſt, faſt möcht ich ſagen, ſo gut gegen mich geweſen, als ob 

ich ein Pietiſt wäre; und hat mir Lobſprüche ertheilt, mehr als ich 

von ihm verlange. 

Mir fällt hier des Luzianiſchen Claudius Chriſtenthum bey mit dem 

Lavateriſchen Wunderthätigen Glauben, das die erhabenſte Philo— 

ſophie und ſo alt als die Welt iſt. Dieſes mag wohl nicht das Chriſten⸗ 

thum des neuen Teſtaments ſeyn mit vier Evangeliſten und zwölf 

Apoſteln in langen Baͤrten; oder doch nur ein abgeſchöpfter Löffel 

Raam davon. Und dann iſt mirs nicht ſo unbegreiflich; bis auf 
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den Wunderthätigen Glauben. Was dieſen betrift: ſo glaub ich, 

daß Gott viel zu alt und verſtändig iſt, um ſelbſt Wunder zu thun, 

geſchweige, daß er ſie von ſeinem Affen, dem Menſchen thun laſſen 

ſollte, der aus ſeinem Käfich nicht einmal das tantillum hoch in 

die Luft hinauf kann wie der Montblanc, und ſchon in der Tiefe 

eines Rommelsbergs ſich den Schweiß mit einem hölzernen Meſſer 

abſtreiffen muß. — 

Bodmer iſt ein altes Greislein mit kahlem Vorhaupt und grauen 

Augbrauen, die bis in die Augen hereinhaͤngen, eingefallnen Backen, 

zuſammengeſchrumpften Lippen, die kaum noch die Zaͤhne bedecken. 

Er kömmt herangeſtabelt mit ſeinem kurzen Spaniſchen Rohre im 

Schlafrock und in Pantoffeln von Tuch, das ſchwarzſeidne Käpp—⸗ 

chen auf der hohen hinter gehenden Stirn über der ſcharfen Naſe, 

als eine der intereſſanteſten Figuren von der Welt. 

Ich bin einen ganzen Nachmittag bey ihm geweſen, und wir haben 

über das ganze Reich der Litteratur ohne Aufhören in einem fort 

geplaudert. Er gefiel ſich über die Maaßen in meiner Geſellſchaft, 

und Füs li ſagte, daß er ſich nicht zu erinnern wüßte, daß er fo 

lange ausgehalten haͤtte. Was mich gleich an dem Saͤnger der 

Noachide überraſchte, war, daß ich ihn ganz leichtfertig über Ver— 

ſchiedenes in der Biebel ſpotten hörte; (und der junge Doctor 

Hirzel vertraute mir hernach mit Seufzen an, daß er an Alter und 

Freygeiſterey gewiß der deutſche Voltaire waͤre.) 

Von Klopſtocken ſagte er, er delieriere mit feiner neuen Schreib; 

art; (wobey Füsli anmerkte, daß man die Liſte der Subſcribenten 

auf feinen neuorthographiſchen Meſſias als die Liſte der ausge— 

machten Narren von Deutfchland anſehen konnte;) und er ſollte 

einmal etwas anders vorſtellen, als ſeine Leute da oben, die Nie— 
* 6 
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mand kenne. ppp Ueber die Offenbahrung ließ er ſich folgender— 

maaßen aus: ſie iſt halt ein Traum, wo alles unordentlich zugeht; 

andre Poeten bringen nur mehr Ordnung in ihre Träume. Was 

Her der herausgeſogen hat, wär an ſich viel beſſer geweſen. — 

Vom Oſſian glaubt auch er, er ſey Macpherſons Arbeit. — 

Bodmer iſt die lebendige Chronik unſrer Litteratur; zwar Kind, 

und eitel wie ein Kind, doch aͤußerſt unterhaltend, und noch voll 

leichter Blitze von Witz und Verſtand und feiner Bosheit. 

Doctor Hirzel, der Vater, iſt die freundſchaftlichſte Seele und das 

gutgemüthigſte Herz von der Welt. Er hat mir ein langes Stück 

von einem Anhang zu ſeinem Kleinjoch vorgeleſen, was mir ſehr 

wohlgefiel; und mich von ſeinem Sohn, dem jungen Doctor 

Hirzel an einem ſchoͤnen frühen Morgen mit Tages Anbruch zu 

dieſem begleiten laſſen. Es war einer der erfreulichſten Tage von 

meiner ganzen Reiſe. Künftig einmal einen ganzen Brief darüber! 

ich würde nicht fertig werden, wenn ich jetzt damit anfangen wollte. 

Ich habe von Kleinjochen hinter dem Rücken mit zwey Worten 

einen Lobſpruch erhalten, der mich mehr freut, als ein Dutzend 

Lorbeerkränze von einem halb Dutzend Journalen. Der alte Hirzel 

hat mir noch ein ofnes praͤchtiges Emphelungsſchreiben an den 

hieſigen Senator Quirini mitgegeben, wovon ich aber noch nicht 

Gebrauch machen kann. 

Uebrigens, um nicht zu weitlaͤuftig zu werden, wimmelts in Zürch 

von Gelehrten. Sie ſind alle hinter einander her, und keiner iſt 

dem andern recht gut und traut ihm. Es ſind ihrer wirklich zu viel 

da, und die Leute wiſſen nicht, wo mit ihrem Wiſſen hinaus. Man 

zehlt an die acht hundert am Leben, die etwas haben drucken laſſen. 

Die meiſten haben keinen rechten Zweck; daher ihre allerley gelehrte 
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Geſellſchaften und Zuſammenkünfte, die alle auf nichts hinaus; 

laufen, und folglich wieder in ſich ſelbſt vergehen. Sie wollen zwar 

gewiſſer maaßen die Seele damit in ihrem Staatskörper vorſtellen, 

und dadurch die Oberhand über die Bürgerſchaft gewinnen; es 

ſind aber Kindereyen. Die ganze reſpectable Helvetiſche Ge— 

ſellſchaft iſt jetzt nichts viel beſſers, da der erſte Zweck wegfaͤllt, 

die Catholiken und Proteſtanten in Verbindung zu bringen, und 

vielleicht dadurch noch einmal die ganze Schweiz proteſtantiſch zu 

machen; weil jene den Braten gerochen haben, und ihre Gelehrten 

nicht mehr hinzulaſſen. Sie leſen auf ihren jaͤhrlichen Olympiaden 

ſich nun einander noch langweilige Abhandlungen vor, die ſie auch 

zu Hauſe leſen oder ſich einander zuſchicken könnten. 

Ueber Emmedingen ſprech ich den Seegen aus; es iſt mir da zu 

wohl gegangen, und ich bin wie auf den Haͤnden getragen worden. 

Schloſſer iſt ein braver rechtſchafner Mann; was ſeinen Geiſt und 

Geſchmack und ſeine Gelehrſamkeit betrift: bedürfen Sie nicht 

meines Urtheils. Ich habe mit ihm und ſeinem Serail, und dem 

wackern blinden Pfeffel, der bey reifem Verſtand und den beſten 

Erfahrungen ein ſehr witziger Kopf und unvergleichlicher Geſell— 

ſchafter iſt, einige himmliſche Tage verlebt; und bin hernach mit 

dieſem in Begleitung von Emmedingen über den Rhein, und Ein— 

hohlung von Colmar jenſeit des Rheins in ſeine Akademie gezogen, 

die wirklich fo fürtreflich eingerichtet ift, als fie in feiner Lage ſeyn 

kann. Er und fein liebens würdig verſtändig Weibchen 

und Leerſe haben mich da bewirthet, als ob wir alte bekannte 

griechiſche Gaſtfreunde waͤren. (Als Pfeffel hoͤrte, daß die Be— 

ſchreibung der Amazonenſchlacht von mir wäre; ſo fiel er mir um 

den Hals, und küßte mich wie ſeine Braut, und ſagte: es ſey ihm 
6 * 
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geweſen, als ob er auf einige Momente ſein Geſicht wieder bekaͤme, 

und eins der hoͤchſten Meiſterſtücke der Kunſt anſchaute.) 

Leerſe iſt ein junger Mann voll Bonſens, ein ſtarker Sprachge— 

lehrter, geſchickt im Paſtelmahlen, und überhaupt ein würdiger Ad; 

jutant von Pfeffeln; nur Schade, daß er von ſo ſchwaͤchlicher Ges 

ſundheit iſt! die wahrſcheinlich zu Verſailles einmal einen tüch— 

tigen Stoß mag erlitten haben. Ich lernte bey ihm und durch ihn 

zuerſt Göthens Schweſter, die erſte Schloſſer kennen, das 

lieblichſte Weſen, durchaus Gefühl und Seele, voll reinen Klanges. 

Ach, ſo etwas kann nicht wieder erſetzt werden, wenn es einmal 

durch den Tod entriſſen iſt! ich hätte mein ganzes übriges Leben 

lang nach dem theuren Gute geweint und geſeufzet. Sie ſchrieb 

zuerſt Leerſen aus freyen Stücken nach Verſailles, und fo fieng 

ſich ihre Correſpondenz an. Ihre Briefe waren mir, wie Leerſen 

ſelbſt, wirklich heilige Reliquien. Noch ſind von ihr, wie Sie wiſſen, 

zwey junge holde Sproſſen weiblichen Lebens übrig, mit denen 

meine Seele wie in Blumen ſich befand, und die unfrer empfinz 

dungsvollen Fahlmer unaufhörlich den Wunſch erregen müſſen, 

auch ſo ein Ebenbildchen von ſich zu ſehen; weswegen ihr auch 

nicht zu verdenken iſt, daß ſie taͤglich kalte Bäder und den ſtärkſten 

Stahlwein braucht, und von der A und O die beſten Kraftſuppen 

zubereiten läßt; woraus aber leider nichts werden wird, weil ſie 

vermuthlich ſich ſchon alle Mühe gegeben haben, und noch nichts 

da iſt. 

Sie ſchreiben mir, daß Sie meine Beſchreibung vom Schafhauſer 

Rheinfall Lichtenbergen für fein Magazin geben möchten. Theure— 

ſter, ich weiß jetzt nicht, ob ſie gut genug iſt, um öffentlich bekannt 

gemacht zu werden, da ich den Zettel verloren habe, worauf ſie ſtund. 
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Sie war die dritte, und ich hatte deren ſchon vorher zwey gemacht, 

(alle leicht hin ſkizzirt, im Moment auf der Stelle;) die ich noch 

habe, von denen ich aber weiß, daß ſie minder ſinnlich aufgenommen 

wurden. Ich hielt mich mit einem Pariſer Mahler bey dem Sturze 

drey Tage auf, und hatte meinen Scherz, mit ihm zu wetteifern. 

Wir kamen in der diligence von Colmar zu einander, und ſind von 

dort an bis nach Zürch immer zuſammen geweſen. Von Baſel 

aus, (wo ich unterdeſſen mit Klingern Wirthſchaſt trieb, von deſſen 

Glücksumſtaͤnden ich Sie ſehr um Nachricht bitte,) gieng er 4 Tage 

vor mir nach Schafhauſen, und ich folgte ihm hernach zu Fuße nach; 

und zu Fuße reiſten wir mit einander nach Zürch, von wo er wieder 

nach Baſel zurückkehrte, um mit ſeinem Gepäck nach Solothurn 

zu ziehen, und dort einige Gemaͤhlde zu verfertigen. In Marſeille 

fiel er mir am Hafen unvermuthet wieder um den Hals, und wir 

fuhren mit einander ſamt noch zwey Künſtlern, auch einem franzö— 

ſiſchen Mahler und Bildhauer zur See nach Genua, von wannen 

er mit dieſen nach Rom weiter fortgeſeegelt iſt. Ich habe zu Schaf— 

hauſen viele komiſche Streiche mit ihm vorgenommen, und die 

luſtigſten Auftritte mit ihm gehabt, weil er kein Wort deutſch konnte; 

allein ich würde mich müde und matt ſchreiben, wenn ich Ihnen 

dergleichen erzehlen wollte. Ich reiſe oft in einer Stunde mehr, als 

ich in einer Woche nur halb und dünn beſchreiben koͤnnte. 

Was meine Wanderung über den Gotthardt betrift: ſo weiß ich 

nicht, welchen Brief Sie darüber meinen. Ich habe Ihnen eine 

Epiſtel an Gleimen darüber geſchickt, und dieſe iſt ſo geſchrieben, 

daß ſie allenfalls könnte gedruckt werden. Was ich Ihnen aber 

ſelbſt davon geſchrieben habe, iſt es ſchwerlich; ich ſchreibe Ihnen 

immer ſo flüchtig, wie mirs in die Feder faͤllt, als ob ich mit Ihnen 
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Billard ſpielte, oder bey Tiſche ſäß und erzehlte, weil ich weiß, daß 

Sie mich beſſer kennen, als daß Sie mich aus einem Brief allein 

beurtheilen ſollten. Aber nicht ſo das Publikum, das von mir faſt 

ſonſt nichts, als ein paar vorübergehende Phantaſien meiner erſten 

Jugend kennt. — Thun Sie übrigens nach Ihrem Gutbefinden. 

Ihre Beſchreibungen vom Herrnhauſer Springbrunnen und 

von Ihrer Familieneinfahrt in den Rommelsberg haben mich 

entzückt, und ich wünſchte innerlich mit dabey geweſen zu ſeyn. 

Jenen hab ich leider! ſelbſt nicht ſpringen ſehen können, weil er eben 

nicht ſprang, als ich da war; und in dieſen nicht fahren können, 

weil ich nicht von Gleimen wegdurfte, als ich in der Gegend mich 

aufhielt. Es ſind gewiß zwey Werke der Kunſt, die dem Menſchen 

viel Ehre machen; inſonderheit wenn man in der Phantaſie ſich noch 

vorſtellt, daß man mit viel leichtrer Mühe, als nur eine Pyramide 

in Aegypten mag gekoſtet haben, jenen noch zwey, drey, und viermal 

fo hoch und dick ſpringen machen könnte, oder doch ſolche Spring 

brunnen an dem Rhein, der Elbe und der Donau, oder wo ſonſt 

noch viel laufendes Waſſer iſt, haben konnte. 

Fritz den geſellſchaftlichen, und George den wilden ver— 

langt mich herzlich wieder zu ſehen; wir werden nun eine vollfiän: 

dige Oper in Ihrem Pempelforter Eden aufführen können. 

Daß die Dumheit in München, Coblenz, und Münſter zeigen will, 

daß ſie den Kopf nicht verloren habe, iſt freylich poſſierlich anzuſehen; 

verdient aber doch immer den Hirtenknüttel hinter die Ohren, wenn 

es wahr iſt, daß der Weiſe allein herrſcht. 

Ich ſehe noch ſo vor mir, als was ich Ihnen ſchreibe, daß ich unſerm 

lieben Schenk den deutſchen Oſſian ſamt dem Jonſon, ohngefehr 

eine Woche vor meiner Abreiſe, unter meinem Schreibepult hervor, 
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nachdem ich den Staub davon zum Fenſter hinausgeklopft, in die 

Haͤnde gegeben habe, und daß er ſie über den Wall mit ſich nach 

Hauſe getragen hat. Ohne Zweifel ſind ſie jetzt wieder da. 

Mit Wolfgang Göthen ſollte man es gerade ſo machen, wie 

ers gegen andre macht; denn was ſonſt Unrecht waͤre, iſt hier 

Recht. Wieland hat ſich freylich als ein wahrer becco fottuto 

aus der Sache gezogen. Ihr Handel mit ihm iſt von ganz andrer 

Beſchaffenheit, da er Sie nicht öffentlich angegriffen, ſondern nur 

im Winkel bloßen Muthwillen an einer von Ihren Schriften aus— 

geübt hat. Es iſt ein Studentenſtreich im Rauſche, wie ſie 

die Athenienſer an dem Alcibiades auf die leichte Achſel nahmen, 

den ſie aber zur Züchtigung dafür doch auf einige Zeit aus ihren 

Staaten verbannten, ſo daß er zu Sparta ſchwarze Suppe eſſen 

und bey der Königin ſchlafen mußte. Die Merke, die Peter 

Mefferte, die den Poſſen zum feyerlichen Ernſt machen, 

und wie Evangeliſten in langen Mänteln unter die Frau 

Baſen herumtragen, verdienen die Stockſchläge, die platte r- 

dings die einzige Art von Bewegung gegen dergleichen Be— 

leidigungen ſind, und wozu man ſo gut einen Büttel brauchen 

kann, der die Gerechtigkeit an eines Statt handhabt, als irgend ein 

andrer Magiſtrat, da es keine andre Genugthuung giebt, und 

Niemand Unrecht zu leiden nöthig hat. — Ich ſehe nicht ein, warum 

Sie ſich bis in die achtzig Jahre hinein mit Göthen ſelbſt Ihr Leben 

auf manche Stunde verbittern wollen. Ein ſo gewöhnlicher Menſch, 

wie Leſſing meint, wird er nie werden; den innern Gehalt kann 

kein Gepräge umaͤndern. — Ach, wenn man immer bey einander 

wäre, ſo würde manches nicht geſchehen! Des Menſchen Sinn iſt 

gerecht und gut, aber ſeine Phantaſie iſt ein Teufel. — 
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Mehr nicht für heute. Es friert mich an meine Finger, daß ich die 

Feder kaum halten kann. Das Wetter iſt zwar ſehr ſchön und 

gelind, aber ich wohne in einer ſehr kalten Stube, und habe kein 

Geld mir Holz zu kaufen, Ich bin nur mit 2 Louisdorn hieher 

gekommen, wovon ich den einen für einen neuen Hut und Opern 

und Komödien und andre Luſtbarkeiten ſogleich ausgegeben habe, 

weil ich gewiß glaubte, die erſten Tage dieſes Monats einen Brief 

von Ihnen zu erhalten. Ich habe mich mit dem andern und letztern 

ſchon über 14 Tage durchſchlagen müſſen, und muß, wie zu be 

fürchten ſteht, wenn Sie nicht eher, als auf meinen letztern Brief, 

hieher geſchrieben haben, noch über 14 Tage damit aushalten. 

Wie ich dabey in Venedig lebe, da ich alles baar bezahlen muß, 

können Sie ſich nicht wohl vorſtellen. Was mir dabey eigentlich 

nur beſchwerlich faͤllt, iſt, daß mir von meiner ſo koſtbaren Zeit ein 

ganzer Monat faſt ungenützt vorübergeht, weil ich in dieſer Lage 

nichts rechtes thun kann: ſonſt wär es eine herrliche Diſſonanz, eine 

übermäßige Sexte, die bey der Auflöſung die Harmonie meines 

Lebens ſehr erhöhte. Noth iſt der Uhrſchlüſſel, womit die Spring: 

federn des Herzens vom neuen wieder aufgezogen werden, und 

Sturm und Wetter auf der See des Lebens unendlich entzückender 

als aller Sonnenſchein, wenn es vorbey iſt. 

Vom Taſſo iſt leider keine Stanze überſetzt, und im Februar ſoll 

die Hälfte abgeliefert werden. 

Helwing iſt ein Schlingel; ich lege Ihnen hier unſern Contract bey, 

und wenn mir möglich iſt, noch ein Billet an ihn. Warum Sie 

aber noch keine Bücher auf meine Rechnung aus feinen Buch: 

handlungen verſchrieben, und nichts wegen Einſendung der 

Gelder erinnert haben, begreif ich nicht, da ich Ihnen und Schenken 
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mehr als einmal die ganze Lage der Sachen weitläuftig geſagt 

habe. 

Ich habe von Duisburg in allem nicht mehr als ſechszehn alte 

Louisd'or erhalten, wovon ich mein Quartier und Rückſtand 

an Eſſen und Trinken und Schuſter und Schneider bezahlt habe; 

das übrige ſollte binnen 14 Tagen alles an Sie eingeſendet 

werden. — 

Wenn ich gewußt hätte, daß Sie mich für todt hielten, oder daß 

Sie glaubten, ich ſtünde auf dem Sklavenmarkte in Algier p. zum 

Verkauf: ſo würde ich von Genua mit meinen Künſtlern gerade 

nach Rom gereiſt ſeyn, und vorher Ihnen geſchrieben haben, daß 

ich noch geſund und lebendig wäre; (von Genua konnt ich zu Waſſer 

für 1 Louisdor bis mitten nach Rom kommen; und bis hieher 

hat michs deren 5 gekoſtet;) obgleich die drey letztern Monate eine 

erſchreckliche Seuche dort gewüthet, und, wie mir der junge Graf 

Portia erzehlte, der eben da war, über dreyßig tauſend Menſchen 

hingeraft hat, worunter viele ausländiſche Künſtler ſich befanden. 

(Dieſer hat vor 4 Jahren in demſelben Quartier, wo ich bin, einen 

ganzen Winter lang noch ſchlechtere Polenta als ich gegeſſen, eben 

da ſein Vater geſtorben war, und er das Recht hatte, an ſeiner 

Statt Fürſt zu werden; und iſt hernach als Pilgrim nach Rom 

und Loretto gezogen. Jetzt kömmt er von Florenz her, wo ſeine 

junge Gemahlin niedergekommen, und von der Großherzogin ver⸗ 

pflegt worden iſt, und reiſt mit ihr auf ſeine Güter. Vor ſeiner 

Pilgrimſchaft ließ er fie in ein Kloſter ſtecken.) 

Ueber meine große Reiſe von Genf aus, und über Venedig jetzt 

nicht ein Wort, nicht eher als bis es ein wenig waͤrmer um mich 

herum iſt. 
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Sie ſchreiben mir immer nach Venedig, und ſo allezeit an jedem 

andern Ort, bis ich Ihnen eine andre Addreſſe melde. — 

Bleiben Sie mir ferner gut, Beſter, Theureſter! und freuen Sie 

ſich des Lebens im Schooß Ihrer Familie nach Herzensluſt. O 

wie oft iſt mein Geiſt bey Ihnen! oder ſitzt, um Sie nicht zu 

ſtören, auf den Wintrichten. 

126. An Anton v. Klein 

Venedig, den 15. December 1780. 

Nach der ſchönſten und erfreulichſten Reiſe durch die Provence und 

Lombardei, wobey mir Himmel und Meer und Erde günſtig waren, 

bin ich glücklich hier angelangt; und es geht nun maͤchtig her über 

den Taſſo. Freylich entziehen die ſüßen Kehlen der adriatiſchen 

Fluthen mir manche Stunde, und werden mich noch manche koſten. 

Wenn der alte deutſche Reim recht hat: 

Weiber, Wein und Saitenſpiel 

Sind der Menſchen Freuden Ziel: 

ſo iſt gewiß Venedig das irdiſche Paradies; denn, um von 

hinten anzufangen, ſo hat man hier täglich jeden Abend drey 

Opern und drey Komödien, und gewöhnlich, außer den hohen 

Feyerlichkeiten in den andern, in vier Kirchen die herrlichſte Kirchen— 

muſik, inſonderheit im Ospitaletto, wo Antoſſi maestro iſt, und 

eine Bianchi mit ihrer glatten, in den Himmel und ſeine Engel 

verliebt zu ſeyn ſcheinenden Sirenenſtimme macht, was ſie will. 

Cyperwein und Syracuſer, Malvaſier ꝛc. bekommt man hier von 

dem Beſten ſchon für drey deutſche Kreuzer ein gutes Glas voll; 

und die ſchönſten jugendlichen weiblichen Gewächſe mit der zarteſten 
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Haut und Siriusblicken von Wolluſt bieten, hold wie die Kinder 

der Natur von Otaiti, den Rittern ohne Furcht und Graus ihre 

Reize zum Genuß dar; weswegen auch die Herzoge von Chartres, 

wenn ſie davon Abſchied nehmen müſſen, mit dem empfindlichſten 

Ausdrucke ſagen: es iſt nur Ein Venedig in der Welt. — Wegen 

des Avertiſſements habe ich Ihnen von Genf aus geſchrieben, für 

jetzt möcht' ich wiſſen, nach welcher Ausgabe Sie den italiaͤniſchen 

Text wollen abdrucken laſſen. Ich richte mich bey der Ueberſetzung 

nach der Florentiniſchen in Folio, weil ſie die ſicherſte iſt, ohne 

jedoch verſchiedene von ihren neuen Lesarten anzunehmen, ob ſie 

gleich oft ſehr kritiſch find, Vielleicht können wir, wenn der Taſſo 

vorbey iſt, wegen eines andern im Grunde auch italiäniſchen Werks, 

das Deutſchland noch angenehmer als der Taſſo ſeyn wird, eine 

Verbindung eingehen. Die Form davon iſt ganz mein eigen. 

Weiter darüber alsdann ꝛc. 

Meine Adreſſe iſt H.[einse] Letterato Tedesco. 

127. An Fritz Jacobi 

Venedig, den 26 Jenner 81. 

Warum Sie mir nicht ſchreiben, oder ſchreiben laßen, kann ich 

nicht ausfindig machen; noch bis heute hab ich Hofnung gehabt, 

nachdem ich mich ſchier ſchon zum Narren auf der Poſt gefragt 

habe, eine Antwort von Ihnen auf meinen letztern Brief zu er— 

halten, aber nun fängt meine Zuverſicht an zu wanken. Gott im 

Himmel, man will mir doch Ihren Tod nicht verbergen! Wenn ich 

denke, daß Sie auf mich erzürnt waͤren, und zwar ſo heftig, daß 

Sie mir zumutheten, ich ſollte die Urfach weßwegen über die hundert 
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Meilen von Ihnen entfernt errathen: ſo läuft mir ein eiskalter 

Schauer über den Leib, und mir verſchwinden alle Gedanken und 

Erfahrungen von Menſchen, und ich weiß nichts. Kurz, es iſt mir 

ganz außer der Natur; und meine Schuld kann ich fo wenig er; 

rathen, als ich gewiß treffen kann, was Sie eben für ein Buch 

leſen, oder mit wem Sie ſprechen oder was Sie ſonſt thun: denn 

daß Sie mich mit Ihrem Stillſchweigen quälen wollten, weil ich 

Ihnen von Genua aus, und von Genua bis hieher nicht ſchreiben 

konnte, liegt nicht in Ihrem Charakter, und Sie haͤtten längſt dabey 

in Ihren eignen Buſen gegriffen. Und dann kann Ihnen ein auf— 

geſchobner Brief über meine Reiſebegebenheiten unmöglich etwas 

ſo wichtiges ſeyn; und Sie verlangen gewiß nicht von mir, daß ich 

deßwegen meine ſo kurzgefaßte Reiſe verderben, das intereßanteſte 

in den wichtigſten Plätzen verabräumen, und die guten Gelegenheiten 

weiter fortzukommen verpaſſen ſoll. Und wenn mir auch eine Ver— 

zückung und daraus folgende in etwas ſtraͤfliche Verabſaͤumung zu 

Schulden kaͤme: ſo ſchwiegen Sie doch deßwegen auf einmal nicht 

ſo ganz ſtille. Es muß alſo etwas Altes ſeyn. Und wenn noch 

irgend ein Reſt angenehmer Erinnerung bey Ihnen an mich übrig 

iſt: ſo beſchwör ich Sie dabey, mir zu ſagen, was es iſt, und was 

Sie gegen mich haben; und mir meine jet fo koſtbaren Stunden 

nicht mit Ihrem ſo ganz außerordentlichen Betragen zu Grunde zu 

richten. — 

Inzwiſchen, bis die Sache ins klare Licht kömmt, muß ich Ihnen 

doch etwas von meinen Umſtaͤnden melden. 

Ich habe mich freywillig als ein Gefangner eingeſperrt, und liege 

des Tags gewöhnlich 18, auch 20 und 22 Stunden im Bette, und 

brüte über dem Taſſo; und bin, quod mirum! von feinen Schön, 
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heiten heißer und entzückter als jemahlen. Ein wahrhaftig großer 

Menſch! doch hat ſich meine Meinung im Ganzen vom ihm noch 

um kein Haarbreit geaͤndert. Fünf Geſänge liegen ſchon fertig zum 

Fortſchicken. Den vierten und fünften Geſang, welche beyde faſt 

ganz in der Iris ſtunden, hab ich ſo völlig neu überſetzt, daß von 

dem Alten faſt keine Zeile mehr zu ſehen iſt; und daß, wer ſie 

zuſammen haͤlt, glauben muß, daß zwey verſchiedene Heinſen ſie 

überſetzt haben. Ich will mich deßwegen auch zum Spaß auf dem 

Titel Heinze drucken laſſen; welches eigentlich auch nach der thü— 

ringiſchen Ausſprache mein uralter thüringer Name iſt. Ich hoffe 

wirklich etwas ſehr gutes an dem Taſſo zu liefern; und damit 

endlich einmal mein erzürntes Schikſal auszuſöhnen, das mich mit 

Beſenſtielen und Ofengabeln, trotz aller angebohrnen Neigung, in 

Ueberſetzungen hineingejagt hat. Auch haͤtt ich es nicht eher gekonnt; 

und ich mußte nothwendig Sturm und Wetter auf der See aus— 

geſtanden haben, um verſchiedene Stanzen, wie ſich gehort und 

gebührt, in die Heldenſprache zu übertragen. — Ich liege ſo lang 

im Bette, weil ſchon über einen Monat her Schnee liegt; und ich 

in meinem Kamin vor Rauch entweder kein Feuer zuſammenbringen, 

oder doch dabey nichts rechts thun kann, und mir den Kopf mit dem 

Kohlendampf verderbe, und doch noch halb erfriere. Das beſte iſt, 

daß ich fo geſund bin, als erfordert wird, um dieß Leben auszu⸗ 

halten; und mich mit Rieſen balgen möchte, während die Leute um 

mich kränkeln. Die Schweizerluft und die Schweizermaͤrſche, und 

die Provenzalertrauben und Feigen, und die Bewegung zur See und 

das Liegen auf dem Verdeck die kalten Nächte unter freyem Himmel 

haben meine Nerven ganz mit Geſundheit ausgeſtählt; und über; 

flüßig wieder gut gemacht, was der Herr Praͤſident verdorben. 
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Ich effe alle 24 Stunden nur einmal, und allezeit überein Reis, 

Procoli und ein Stück von welſchem Huhn; weil dieſe Koſt am 

wohlfeilſten iſt. Und dieß nun ſchon ſo lang ich hier bin; aus— 

genommen, wie mir mein Geld ſo aus gieng, daß ich mich mit 

Polenta behelfen mußte. Kaffe trinke ich die Woche nur zweymal, 

wenn ich die Zeitung leſen will. Zuweilen aber erquick ich mich 

zum Frühſtück mit einer Schüſſel ſo eben gefangner Auſtern, die 

ich mir ſelbſt aufmache; und welche hier ſo wohlfeil ſind, daß man 

ſie kaum bezahlt, und die an Güte den Hollaͤndiſchen nach meinem 

Geſchmack, wenigſtens denen, die wir in Düffeldorf eſſen, wenig 

nachgeben. Dazu hohl ich mir denn ſelbſt in der Malvasia eine 

Flaſche aͤchten alten Cyperwein, (mit dem Kapwein Keyſer und 

König der Weine )) der hier gerade fo viel koſtet, als in Düſſeldorf 

der Bleichart, und woran ich zu vier Schüſſeln ſatt habe. Die 

andern griechiſchen Weine, die man hier alle der Reyhe nach ein— 

ander haben kann, ſind weit wohlfeiler. — 

Gerad den Tag vor Weyhnachten kam der Jude Vitali, und zahlte 

mir 125 Wiener Gulden auf Schloſſers Rechnung, (weil dieſer 

vermuthlich einen ſolchen Poſten an Sie abzufragen hatte: deun 

anders weiß ichs nicht auszulegen, da ich darüber keinen avisobrief 

weder von Ihnen noch von ihm erhalten habe; in hieſigen Zechinen 

zum heiligen Chriſt aus. (Schloſſern hab ich noch nicht ſchreiben 

können; ich bin ihm einen Bericht von meiner Reiſe ſeit Baden 

ſchuldig, und dazu hab ich jetzt ganz und gar unmöglich die Zeit. 

Vater Gleim wird auch über mich wild ſeyn und erſchrecklich 

zanken — aber es ſoll gewiß alles wieder gut gemacht werden. 

Ich thue, was ich kann; aber zu viel iſt zu viel) Die Summe mag 

ohngefehr, ohne Abzug der Koſten, vierzehn neue Louisdor betragen, 
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welche man hier, weil ſie nicht gangbar ſind, bey den Goldſchmidten 

als rohes Gold verkaufen muß, und von denen man alſo den ganz 

genauen Betrag nicht weiß. Ich habe ſogleich meine ganze Wirth: 

ſchaft, nach Kenophons Anleitung, darnach eingerichtet: Quartier 

bezahlt, und nach den Feyertagen Holz gekauft, und mir einen 

Ueberrock machen laſſen, um nicht mehr wie nackend unter den fro—⸗ 

ſtigen Venezianern herumzugehen, und ein Paar Kamaſchen und 

neue Schue erhandelt; (alles andre hat noch halten müſſen,) und 

eine gute Ausgabe vom Taſſo, und Papier, Feder und Tinte. In 

dieſer Verfaſſung konnt ich mir unmöglich erlauben mit dem Se— 

nator Quirini, dem Grafen Gozzi und ſeinem Bruder und andern 

hieſigen Gelehrten Bekanntſchaft zu machen; doch ſoll ſie gewiß 

nicht ausbleiben und mir noch ſehr viel helfen. 

In meinem Herzen iſt feſt beſchloſſen und gewiß, wenn nicht eine 

Seuche oder Schikſal vorher meine Jugend mordet, daß ich nach 

Griechenland und Kleinaſien reiſe. Ich bin ſo überzeugt, als von 

meiner Exiſtenz, daß man weder italiäniſche Muſik, noch Poeſie, 

noch Mahlerey (wie ich anderwärts darthun werde) vollkommen 

oder richtig verſtehen und genießen kann, ohne in Italien gelebt zu 

haben; und eben ſo iſts mit griechiſcher Kunſt. Ich finde dieß, was 

mich immer auf und davon getrieben hat, jetzt alle Tage in der 

Anſchauung und Wirklichkeit wahr. Die alten Helden und Schönen 

und Weiſen und Künſtler ſind geſtorben: aber die Natur lebt noch. 

Schon hier in der Kirche der Griechen iſt mirs, als ob ich Geſänge 

vom Pindar horte. Wenn auf Oſtern übers Jahr der hieſige Ge; 

ſandte nach Konſtantinopel fährt: ſo ſagt der Senator Quirini nur 

ein Wort, und ich mache die ganze Reiſe umſonſt; welches gar 

nicht ſchwer zu erhalten iſt. Und auch ohne dieß koͤnnt ich für wenig 
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Zechinen bis nach Korfu ſchiffen; und von da bis nach Smyrna iſt 

eine kurze Ueberfahrt und giebts alle Woche Gelegenheit. Wovor 

mir bange war, hab ich nun nicht die geringſte Sorge: ich kann 

die See vertragen, wie ein Matroſe, und werde vom neuen mit 

Entzücken anf dieſem herrlichen großen Elemente zwiſchen den 

bezaubernden und alten berühmten Küſten herumwallen. (Es ver— 

ſteht ſich von ſelbſt, daß ich mich vorher wenigſtens ein Viertel Jahr 

ſtark auf das Neugriechiſche lege, wozu ich in Italien genug 

Gelegenheit habe.) Als wir von Marſeille aus dem Hafen fuhren, 

gieng das Meer fürchterlich hoch. Bey meiner Landfahrkrankheit 

fieng ich mitten im Taumel der Luſt an einen Schrecken zu bekommen, 

als ein Budel den Anfang machte und alles von ſich gab, was er 

im Magen hatte. Dieſem folgte gleich eine ſehr fchöne junge Jüdin 

von Livorno nach. Dieſer ein reicher junger Menſch von Nizza. 

Und binnen einer Stunde brach ſich das ganze Schiff; ausgenommen 

die Schiffleute, ich, und mein Schafhäuſer Pariſer, den Sie aus 

meinem vorigen Briefe kennen. Der Wind wurde immer heftiger, 

und wir flogen in den Wellen auf und ab wie ein Falk in Thälern 

und Gebürgen. Niemand aß oder trank, und alles ſah blaß aus 

wie im Lazareth. Endlich fieng mein Pariſer, der ſich über die 

andern luſtig gemacht hatte, auch an Geſellſchaft zu leiſten, und 

machte eine Eruption wie ein Veſuv mit fürchterlichen Convulſionen. 

Ich allein mit den Schiffern hielt aus, und fühlte nichts, als ein 

paarmal bey andrer Richtung der Seegel und ſtarkem plößlichen 

Wanken des Schiffs einige ſchneidende Krümmungen im Leibe, die 

aber gleich wieder wegwaren. Ich bekam endlich Appetit, und 

hohlte, ohngeachtet aller Warnungen der andern, meinen Proviant⸗ 

korb, aß nett ein junges kaltes Huhn auf, ſtärkte meinen ſo lange 
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fchon nüchternen Magen mit einer Flaſche Provenzaler, und nahm 

dabey ein Dutzend herrlicher friſcher Feigen zu mir, und ließ mirs 

über die Maaßen eine Meile weit von den grünen Geſtaden und 

Hügeln von Hieres und zwiſchen deſſen Inſeln wohl ſeyn. Die 

Franzoſen folgten, doch ganz ſchüchtern, auf mein Zureden nach, 

und endlich bekam das ganze Schiff Luſt zum eſſen, und wurde 

darauf wohl; und alles war bey erſter Nacht unter dem heitern 

geſtirnten Himmel vergnügt und verſang und verzählte ſeine Leiden, 

und machte ſich mit einander bekannt, und wurde traulich: als der 

Patron etwas erblickt hatte, und rief, und mit dem Steuerruder 

arbeitete, und die Seegel anders lenken ließ, und wie das Wetter 

in einer Bucht zwiſchen zwey Inſeln anlegte. Er hielt es für einen 

Algiererſeeraͤuber; und gegen Morgen machten wir uns im Dunkeln 

mit großer Furcht ſtill ſtill weiter und glücklich davon. Wir ſtrichen 

hernach noch an vielen chriſtlichen Korſaren vorbey, entkamen ihnen 

aber allemal, ohne uns anhalten zu laſſen. Die ganze Reiſe, ſechs 

Tage lang auf dem Waſſer, (ohne was wir uns auf dem Lande 

aufgehalten haben) hab ich nicht das geringſte von Seekrankheit 

geſpürt, und es koͤmt mir ſelbſt noch wunderbar vor. — Wie zum 

Gott gemacht im Genuß ſeeliger Unendlichkeit hat mich auf dieſer 

Fahrt das Himmelbett voll lebendiger Sterne über meinem Haupte, 

wenn ich des Nachts auf dem harten Verdecke ſo in kalter freyer 

Luft in meinem bloßen Röckchen da hingewiegt wurde, und zuweilen 

nach einem kurzen Schlummer das ſüße Gewimmel von Licht anders⸗ 
wohin geſchwebt ſah. O ihr glückſeeligen Araber, ihr ſeyd doch die 

wahren Kinder der Natur; was ſind wir dagegen in unſern Stein— 

haufen mit Ziegeldächern! 

Von der unabſehbaren Tiefe des unermeßlichen Elements, und der 

X. 7 
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ſchroffen Heldenform ſeiner heran ziehenden Wogen, und dem Auf— 

gang des Morgenſterns und der Sonne blinkend hell und von 

friſchen Strahlen traͤufelnd aus der Fluth hervor in den heitern 

Aether — und den flammenden Kronen der Seealpen in ihrem 

Untergange — von den Ausſichten und Stürmen bey Nizza, Savona 

und Genua — mag ich jetzt nichts ſagen; Sie ſollen meine heiligen 

Gefühle einmal anderswo finden. Wie beſeufz ich die Jahre meiner 

Jugend, wo ich nichts von dieſem ewigen Leben koſten durfte! Dank 

dem gütigen Himmel, daß ich endlich einmal in das füllendſte Heilig: 

thum der Natur hinein kam! — 

Meine unausſprechliche Luſt hier find hauptſaͤchlich die Sirenen; 

kehlen, und die ſchönen Augen und herrlichen Naſen und Geſtalten 

der Venezianerinnen. Wer ſagt, in Italien ſey keine Muſik mehr 

zu Hauſe, der muß wenigſtens Venedig entweder mit halbem oder 

zu großem Ohr, oder unter einem äußerſt ungünſtigen Geſtirn durch—⸗ 

gereiſt ſeyn. — Stolz kann ich ſehr wohl leiden, und jeder, der ſeine 

Kraͤfte recht lebendig fühlt, muß ſtolz ſeyn, und iſt es zugleich mit 

der That: das iſt in der Natur; ſo iſt es der Löwe, ſo war es 

Alexander, und Plato und Phidias; und ſo darf es Gluck ſeyn; die 

königliche Eiche kann ſich wie keine babyloniſche Weide gebehrden. 

Aber nichts iſt unertraͤglicher, als Nationaleitelkeit; eben weil eine 

Nation in Corpore einen gar zu großen ekelhaften Narren macht. 

Ich ſchaͤtze die Teutſchen, worin ſie groß ſind, warlich ſo ſehr als 

einer; und die Franzoſen auf der Rhone, und meine Reiſegefaͤhrten 

auf dem Mitländiſchen Meere mögen Zeuge ſeyn, denen ich ver— 

ſchiedene mahl, als dieſe Materie aufs Tapet kam, die Maͤuler ſo 

geſtopft habe, daß keins mehr hat pipſen dürfen. Aber mit unſern 

Sängerinnen dürfen wir warlich nicht ſo erſchrecklich uns brüſten. 
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Man ſollte Mühe haben in manchen halbdutzend Staͤdten nur ſo 

viel auserleſene Sängerinnen aufzuſtellen, als hier allein in dem 

einzigen Waiſenhauſe alle Mendicanti ſich befinden: eine Marchetti, 

eine Giuliani, eine Lucovich, eine Almerigo, eine Caſſini, und ver; 

ſchiedene andre, deren Namen mir nicht beyfallen, ſo gut ich auch 

ihre Stimmen kenne. Freylich wenn einer nur einmal in die Kirche 

hinein laͤuft, fo hört er gerad oft nur eine Anfängerin; und das iſt 

mir denn hernach der rechte Beurtheiler. Ich wenigſtens habe noch 

nichts von der Art gehört, und ich habe nie geglaubt, daß der 

Menſch ſo koͤnne entzückt werden. O wie oft hab ich ſo eifrig einen 

Zauberſtab in der Hand zu haben gewünſcht, um euch alle herbey— 

zaubern können! zu der göttlichen Muſik, fo himmliſch gefungen, 

und mit einem fo gutem Orcheſter, obgleich von lauter Mädchen be; 

gleitet! und zu ſo lieblichen Worten! Ach, wenn meine Sklavonerin 

Lucovich mit ihrer reinen Kehle, die lauter Klang iſt, woraus jeder 

Ton ein ſüßes Wehen aus dem Paradieſe ſcheint, als Braut aus 

dem hohen Liede ſingt: 

Veni dilecte veni 

Anima te suspirat, 

Languescit, et delirat 

Maesta expectando te. Und alsdenn 

O Deus quid audio? certe 

Hic circumsonat vox teneri amantis 

Ecce transsiliens colles, 

Ae in montibus saliens ad nie venit, 

Quem diligit cor meum tandem invenit. 

Te amplector care mi, dilecte sponse 
ar 
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Non amplius te dimittam 

Solum animae meae dulce solamen. p. p. 

ſo iſt es wahre Seelenmuſik, die das Herz ergreift, Melodie, die 

die Chorden des Lebens in eine gleichſchwebende ſüße Bewegung 

bringt. 

Und ſo ſind hier vier Stiftungen, wo es von Saͤngerinnen voll iſt; 

und die jungen wachſen immer den Ausgelernten heran, und es 

iſt eine Luft, fie fich verfuchen, und immer mehr wagen zu hören, 

gerad wie die jungen Nachtigallen. 

Außer dieſen ſind hier vier Operntheater, worinnen das Karneval 

hindurch taͤglich geſpielt wird; drey für die Opera buffa, und eins 

für die Opera seria. Und hier giebts Saͤngerinnen und Sänger, 

die man die ganze Nacht noch vor Luſt und Vergnügen im Traume 

fort hört; und die einen Vortrag und eine Fertigkeit und Geläufig⸗ 

keit der Stimme haben, wovon man glauben ſollte, wenn man ſie 

hört, daß fie nicht höher ſteigen koͤnnte; und doch ſcheinen fie ſich 

vom neuen immer wieder zu übertreffen. Es werden hier jedes 

Karneval ſechszehn neue Opern geſpielt. Bey jedem Theater ſind 

gewöhnlich drey Sänger und drey Sängerinnen, und im Durch— 

ſchnitt gerechnet bey jedem zwanzig Taͤnzer und ſechszehn oder auch 

zwanzig Tänzerinnen. Wenn man noch die drey Komoͤdientheater 

dazu rechnet, die alle ſehr gut beſetzt find: fo kann man wohl be; 

haupten, daß kein Ort in Europa, ſelbſt London und Paris nicht 

ausgenommen, es hierin Venedig gleich thue. 

Bey der Opera seria allein haben fie zwey Kaſtraten; der erſte, 

und einer der beſten von ganz Italien iſt Pacchiarotti. Ich habe 

dieſe unglücklichen Opfer des Ohrenſchmaußes nie anders betrachtet, 

als fich ſelbſt ſpielende Inſtrumente; aber dieſer hat mich manchmal 
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mit ſeiner leidenſchaftlichen Action vergeſſen gemacht, daß er eins 

war, und ich habe oft im entzückten Ohr gehabt: O benedetto il col- 

tello, che t'a tagliato li coglioni. Eine ſüßere Stimme kann man 

nun einmal nicht hören, und fie iſt wahrer Conſtantia vom hohen 

Kap; und was der Menſch oder Halbmenſch für eine Kunſt und 

Natur zugleich im Vortrag hat, überſteigt alle Vorſtellung, und 

muß man ſelbſt hören. Es iſt ein wahrer menſchlicher Hahn im 

Singen, ſo wenig ers anderswo iſt; und kein Frauenzimmer, man 

mag ſagen, was man will, hat ſo viel reine vollkommne Chorden, 

und eine ſolche Bruſt. Es iſt eine Stärke und ein Anhalten im 

Ton, daß die Seele davon wie von einem Strom mit fortmuß. 

Nach ihm iſt die beſte Sängerin Pozzi, die in der Höhe viel Gewalt 

hat, und ins dreygeſtrichne E wie ein Vogel überfliegt, und darin ſich 

aufhaltend und ſchwebend wieder in die Tiefe herunter ſtürzt. Ich 

habe fie fchon ein Paar Töne höher flattern hören, aber das thut 

ſie doch ſelten. 

Die Sängerin aber, die mir auf dem Theater am beſten gefällt, iſt 

Allegranti, das ſchlauſte, ſich einſchmeichelndſte Geſchoͤpf mit dem 

lieblichſten ſprechendſten Ton, und eine wahre Sirene in der Action. 

(Ich habe oft unſerm George und theuren Freund Reiz nach den 

Papagayen des Münſteriſchen Aeſkulaps dieſe Allegranti vor die 

Thür Ihres Gartenſaals hinzuhalten gewünſcht.) Sie iſt bey dem 

Theater zu San Samuel; wo noch ein ganz fürtreflicher Tenor iſt, 

Carlo Rovedino, und eins der drollichſten Menſchenkinder Pinetti. 

Ueberhaupt muß das Theater zu San Samuel ſehr einſichtsvolle 

Vorſteher haben; ihre Muſik iſt immer von den beſten Meiſtern; 

und was die Poeſie betrift: ſo iſt ſie weit beſſer als bey den andern, 

und es herrſcht bisweilen darinnen der feinſte Weltton; und ſie iſt 
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gewürzt mit den feinſten Bemerkungen. Als zum Exempel ſo eine 

Arie wäre die beſte Vorrede zu einer Iris werth: 

Donne care mi eredete 

Chi l’ingegno non raffina, 

L’arte atse non indovina 

Il suo genio d’appagar. 

Und ihre Ballete? ach, wenn der goldne Herrmann zwanzig folche 

reizende Kinder eins nach dem andern und zuſammen in entzücken⸗ 

den Kreiſen ſchweben, und mit den jungen Füßen zappeln ſähe, er 

ſtreckte ſich vor Wonne ſeinen Rücken wieder gerad. Ich habe ein 

Ballet nun ſchon dreymal von ihnen geſehen, und immer zittert 

mir das Herz vom neuen vor Luſt darnach. Es iſt bey Sternen— 

himmel die Einſchiffung eines franzöſiſchen Regiments; und nach 

mancherley Auftritten nehmen nun endlich die armen Mädchen von 

ihren Modeſtußen bitterlichen Abſchied. In dem letzten Stück der 

Muſik dazu beſteht die Melodie nur aus drey auf einander folgenden 

Tönen; aber da iſt ein Rythmus drinnen, der die Wunder der alten 

griechiſchen Muſik glaublich macht. Sie iſt das bangſte Herzklopfen 

in Tönen ausgedrückt; und die Trommel im Schiff macht mit ihren 

einzelnen Auffchlägen ganz den überfallenden Pulsſchlag des Schre— 

ckens dazu. Auch wird alles dabey im Parterr und den 180 Logen 

vor Wonne wüthend, und fie müſſens immer drey viermal wieder— 

hohlen. Die erſten Tänzerinnen haben einen Ausdruck in ihrer 

Gewalt in ſo himmliſch reizenden Bewegungen und Mienen und 

Gebehrden und thraͤnenden Blicken und hochſchlagenden jungen 

unreifen Brüſten, daß ſelbſt Aspaſia und Phryne ihnen zurufen 

müßten Bravo! Bravissimo! Und wer will ſehen, was Sirenen 

ſind, der komme hieher. 

| 

| 
| 
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Uebrigens giebts auch hier gutes und ſchlechtes wie in der ganzen 

Welt; aber wo man ſo viel gutes hat, muß man ein Auge zudrücken; 

und man kan dabey verſichern, daß die entſcheidenden Partheyen 

einen ſehr guten Geſchmack haben. 

In die Opern kann ich nicht fo oft gehen, als ich gern möchte; und 

ich ſpare mir an meinem Maule die Woche nur ein Paarmal ab. 

Und dann erlaubts mir auch meine Zeit nicht. In den Komödien; 

theatern hab ich einige ganz fürtrefliche Acteurs und Actrizen gez 

funden, und in einem davon, was ſagen Sie dazu? den Philoktet 

von Sophokles aufführen ſehen. Und noch eine Rarität: ich habe 

die heilige Nacht in der Marcus Kirche bey einer der feyerlichſten 

Kirchenmuſiken einen hieſigen Hoboiſten ein Solo blaſen hören, in 

welchem Ramm ſelbſt ſeinen Meiſter hätte erkennen ſollen. 

Einen Brief von Venedig überhaupt, wenn ich einmal daraus bin. 

Italien hab ich bis dato noch ganz anders gefunden, als man mie 

hat weiß machen wollen; aber ich will nicht eher von ganz Italien 

reden, als bis ich das Recht dazu habe. 

Arien aus den neuen Opern hab ich für meine fleißige Schülerin 

noch nicht bekommen können, weil meine Umſtaͤnde und mein Taſſo 

mir nicht geſtatten, mich in die erforderlichen Bekanntſchaften dazu 

einzulaſſen. Indeſſen ſollen ſie gewiß nicht ausbleiben; ich habe ihr 

ſchon manche ausgeſucht, die Ihnen allen gewiß Freude machen 

ſollen. 

Nun noch etwas von meinem weitern Vorhaben. Ich möchte, wann 

es geſchehen kann, gern zu Anfang des Merzes von hier nach Padua, 

und von da nach Bologna reiſen, weil es an beyden Orten weit 

wohlfeiler iſt als hier, und der Staͤdte, die ich in Italien ſehen will, 

noch viel find. Den ganzen Sommer möcht ich im Toffanifchen zu 
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Florenz, Livorno, hernach Siena pp. und ſo weiter zubringen. Die 

Hauptſache iſt, daß ich immer doch ſo viel Geld habe, um nicht zu 

befürchten, den Tod Buttlers zu ſterben. Wegen der Gelder für 

den Taſſo iſt mir gar nicht bange; eine ganze deutſche Geſellſchaft, 

die Preiſe ausſetzt, wird ſich nicht ſo proſtituiren. Es aͤrgert mich 

jetzt, daß ich, wie ich vorigen Winter noch vor hatte, den Mann— 

heimern nicht noch meinen Arioſt gegeben habe. Mit Freuden wür— 

den Sie mir die hundert Louisdor ausgezahlt haben. Doch befürcht 

ich nicht weiter, daß Helwing ſich ſchlecht aufführen wird. Unſern 

Contract haben Sie in meinem letztern Brief erhalten. Nußerſt 

lieb waͤre mirs, wenn Sie vom Merz an, mit welchem mein neues 

Viertel⸗Jahr anfängt, mir einen Wechſel auf vier Monate hieher 

übermachen ließen, ſo käm ich mit dem Jahr in Ordnung, und es 

gieng dann nach den Quartalen. Im Julius erhielt ich einen neuen 

zu Florenz; und im October zu Rom. Die achtzig Louisdor von 

Mannheim bringen zu unſrer Caſſa einen wichtigen Zuſchuß und 

ich habe noch andre Sachen auf dem Korne. Wenn Sie mir nur 

noch gut ſind, großmüthiger, beſter, dann bin ich vor nichts bange. 

Aber ich erſchrecke, wenn ich daran denke, daß Sie mir nun wieder 

in drey Monaten nicht geſchrieben haben und doch zu Hauſe ſich 

befinden. Ach, wenn man ſo erfaͤhrt, wie leicht Menſchen, die den 

beſten Willen gegen einander haben, und die ſich aus tauſend Pro, 

ben durch und durch kennen ſollten, und die warlich nicht unter 

den gewöhnlichen Haufen gehören, ſich einander quaͤlen und das 

Leben verbittern können: fo möchte man ſogleich aus der Geſellſchaft 

hinaus laufen, und in einer Wüſteney ſich mit den wilden Thieren 

von Wurzeln und Kräutern nähren. Inzwiſchen betheur ich Ihnen 

mit der lauterſten Wahrheit, daß ich mein Gewiſſen gegen Sie ſo 
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rein fühle, wie den hellſten Thautropfen; und ich bin Außerfi be; 

gierig zu vernehmen, was Sie, als einen der edleſten Maͤnner 

zwingen kann, gegen mich, von deſſen ungeheuchelter Liebe und 

Hochachtung für Sie von Anbeginn unſrer Bekanntſchaft an bis 

auf dieſen Moment Sie überzeugt ſeyn müſſen, ſo grauſam ſtille 

zu ſchweigen. Gott im Himmel, wenn ich die geringſte Tücke gegen 

Sie gehabt hätte, oder noch hätte, wie koͤnnt ich Ihnen ſo 

meine ganze Seele anvertrauen? Auch iſt deßwegen inn— 

wendig mein Herz unverſehrt; aber von außen kraͤnkts mich. 

H. 

Ich habe mein Petſchaft verloren, und muſt unterdeſſen mit einem 

ſiegeln, was ich eben habe bekommen koͤnnen, weil die Poſt abgeht. 

128. An Fritz Jacobi 

Venedig, den 31 Jenner 81. 

Der Gedanke, Sie ſo ſehr beleidigt zu haben, iſt ſeit meinem letztern 

Briefe nicht von mir gewichen, und hat ſich wie ein Feuer durch 

alle meine Glieder gebreitet, fo daß ich die Tage und die Nächte fo 

erhitzt und ungeduldig zugebracht habe, daß ich nichts habe thun 

koͤnnen. Ich ſann hin und her bis zum Verwirrt werden, 

und konnte nichts herausbringen. Endlich las ich Ihren letzten 

Brief wieder durch, der ſo lieb und gut gegen mich iſt; und bey 

der Stelle: „auf Briefe von ihnen aus Marſeille und noch mehr 

aus Genua verlangt mich ſehr“ wiederhohlt ich in meinem Ge; 

daͤchtniß, ſo weit ich mich erinnern konnte, das kurze Billet, was 

ich Ihnen von dem erſtern Ort geſchrieben, und woran ich gar 

nicht wieder gedacht hatte. Und da fiel mir denn das wider⸗ 
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wärtigſte ein, was ſich je haͤtte zutragen können; und ich bin froh, 

daß wieder ein Poſttag da iſt, um endlich aus dieſem Meere von 

Zweifeln einmal an ein glückliches Ufer zu gelangen. Traurig aber 

wird michs immer machen, daß Sie mich zu einer Zeit für ein 

dummes Vieh und den undankbarſten Lümmel haben halten konnen, 

wo ich vielleicht am beſten und größten war in meinem Leben; und 

Zeit, Wechſel von Schloſſern, Ausbleiben der Briefe, alles ſcheint 

darauf zu paſſen. Es iſt der ſcheußlichſte Mißverſtand, wozu je 

ein Wort, wobey man ſich verſchiedene Vorſtellungen machte mag 

Anlaß gegeben haben; und die bitterſte Fatalität, daß er ſo lange 

dauerte. 

Ich vergleiche in jenem Billet in der Beklemmung meines Herzens 

und einem lyriſchen Drang mein Leben mit dem Lauf des Rheins, 

der ſich von ſeinen Quellen an wie alle Alpenflüße durch lauter 

Klippen und Felſen ſtürzt. Und warlich nicht aus Narrheit wegen 

ſeiner Pracht: ſondern weil bey jeder neuen Zurückerinnerung an die 

Schikſale meiner Jugend ein neues Bild von ihm gerade ſo in mir 

hervorkam. Es iſt ein Spiel mit Worten in einem bloßen Vergleich 

vom Leben, und ich habe bey Gott! weder an Baſel noch Straßburg 

und Cöln dabey gedacht, die ſich an feine Ufer gebaut haben. 

Da iſt nun eine Stelle, mein Gedächtniß ſagt mir nicht gerad die 

Ordnung mehr, in der ſie folgte, ob ich gleich das ganze Billet, 

welches ich aͤußerſt lebendig ſchrieb, dem Inhalt nach noch ſehr wohl 

im Sinn behalten habe: „Mein Leben floß in Düßeldorf, obgleich 

unbemerkt, doch ſcharf und ſchnell durch einen glücklichen Boden— 

ſee.“ 

Großer Gott! gerades Weges vom Genferſee her, dem Thunerſee, 

dem Vierwaldſtädterſee, dem Zürcherſee her hab ich alle füße Seen 
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für weiter nichts als Flüße gehalten, die ſich durch Thäler innerlich 

durch und durch draͤngen und heraus arbeiten müſſen. Was man 

See an ihnen nennt, iſt unmerklicher innerlicher Fortfluß. So iſt 

der Genferſee weiter nichts als die Rhone in einem Thale; und der 

Thunerſee die Aar, der Zürcherſee die Limmat in einem Thale, und 

mein Leben in Düßeldorf gleicht dem Rhein in einem Thale, worin 

er Bodenſee wird, und kein andrer Sterblicher außer ich hat damit 

etwas zu ſchaffen. So ein Mißverſtand kann mich ordentlich wüthend 

machen, und ich möchte verſchwören, je wieder einen Brief zu 

ſchreiben, und ein Holzhacker werden. — Daß ich gewohnt bin, 

die Sache ſo anzuſehen, kann noch eine Stelle in meinem Brief 

vom Gotthardt an Gleimen Zeuge ſeyn, die mir eben beyfällt — und 

welche, wann ich einmal wiederkomme, auf mein Leben in Düßeldorf 

paßen kann; wobey Sie aber nicht zu befürchten haben, daß ich eine 

Schlafmütze ſeyn werde — 

„Schöner als Genf und Vevay in dem bezaubernden Thale, wo 

der wilde Rhodan von ſeinen Stürmen ausſchnaubt und in 

ſüßem Schlummer heiter hinwallt.“ 

So viel muß ſchon genug ſeyn bey einem ſo augenſcheinlichen hoͤl⸗ 

liſchen Mißverſtand unter uns; aber ich bin fo ärgerlich darüber, 

daß ich mich noch weiter expectorieren will. 

Nun bitt ich Sie bey allem heiligen in der Natur und allen Dichters 

fräften im Menſchen leſen Sie nun das Billet noch einmal — und 

rufen Sie ſich in die Erinnerung zurück, wie ich mich mit dem 

Arioſt geplagt habe, um den Weg zu machen, auf dem ich jetzt bin; 

wie melancholiſch Sie mich oft und Schenk und andre überraſcht 

haben, ohne gerade zu wißen, was mir fehlte — ſo daß Sie 

ſelbſt mit der edelſten Fürſorge mir einmal ein Billet ſchrieben, ob 
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ich etwa Geld brauche, ich ſollte nur reden — denken Sie an die 

erſte Grundlage zu meiner Reife in Ihrem Gartenſaale zu Pempel; 

fort, wie Sie mir Niedergeſchlagnen verſprachen, mich fo groß— 

müthig zu unterſtützen; und laßen Sie Schenken an die Geſpraͤche 

den Tag zuvor unter dem dreyfachen Donnerwetter in ſeinem 

Stübchen mit der ſchönen Ausſicht denken — und wenn Sie nicht 

ſelbſt das Gleichniß nach ſechs Jahren Aufenthalt in Düßeldorf, 

ohne weitern Zweck die letztern, äußerſt treffend und richtig finden, 

und jeder andre, der es lieſt, und das auf die natürlichſte Weiſe, 

ohne daß irgend Jemand Nachtheil daraus erfolge, oder er an 

feiner Ehre gekraͤnkt werde — und nicht im Gegentheil der offen⸗ 

barſte Widerſpruch und Unſinn da iſt, und die Wörter ſcharf und 

ſchnell und unbemerkt ohne Gedanken da ſtehen: ſo ſoll man mir 

gleich den Kopf vor die Füße legen. 

Mit einem Wort, ich bin der Bodenſee in Düßeldorf geweſen, und 

Niemand anders; und ich möchte mich ſchier ſo umtaufen, weil die 

Welſchen ohne dieß meinen Namen verhunzen. Ich halt es meiner 

für gar nicht entehrend, mich mit etwas zu vergleichen, wovon zum 

Exempel eine ſo kluge Stadt wie Genf ihr Leben nimmt; denn die 

Rhone, wovon ſie trinkt, iſt der Genferſee, oder der Genferſee iſt 

die Rhone; und jedes pondus, das oben hineinſinkt, muß aller; 

natürlichſter Weiſe erſt total See werden, eh es unten bey den 

Brunnenwerken wieder heraus kömmt. Der See wird wahrhaftig 

nicht zur Mauer, und die Rhone zieht wie die Kinder Israel durchs 

rothe Meer durch! Aber man kann ſich ſo etwas oft ſonderbar vor⸗ 

ſtellen, wenn man es eben nicht vor ſich hat. Der Henker hohle alle 

Poeſie in Briefen; ich habe weiter nichts ſagen wollen, als: ſelbſt 

in dem glücklichen Düßeldorf war immer heftige innerliche Quaal 
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in mir. Ich weiß nicht, woher die Seen bey euch in ſo heilloſen 

Kredit gekommen ſind? kein Sterblicher hat, ſo viel ich weiß, ſonſt 

einen lebendigen See für etwas ſchlechtes gehalten. Und doch ent— 

ſinn ich mich, daß Fritz, der dem Genferſee ſo viele Freuden zu 

verdanken hat, einmal Hohenfeldts Kopf nachtheiliger Weiſe mit 

einem See verglich. Wollte der Himmel, daß er einer waͤre, wie 

die Schweizerſeen alle find; wir wollten uns damit ergögen. Sie 

find Tiefen von lebendigem Waßer, Herzen der Waßergoͤtter, die 

Erquickung der Sterblichen in den heißen Tagen; und die tiefſten, 

die Bodenſeen ſind die beſten. Geſetzt auch, ich hätte das allerärgſte 

gemeint, was Ihr euch einbilden müßt, wiewohl mirs weiß es aller 

Naturgeiſt, der uns durchdringt, nicht in Sinn gekommen iſt, und 

wie ſchon die augenſcheinliche Erklärung da ſteht: wie wollt ihr 

immer von mir verlangen bey ſo vielem, was ich euch ſchreibe, 

daß ich gerad denſelben Begriff bey einem Wort haben ſolle, den 

Ihr habt, und wovon wir nie unter uns geſprochen haben? Das iſt 

ja tyranniſch. Inſonderheit in ſolchen Momenten, wie zu Marſeille, 

wo man mich ſelbſt dort wegen der allzu mannichfaltigen Gefahr 

nicht fortlaßen und bereden wollte, noch drey Wochen lang auf ein 

Maltheſer Kriegsſchiff zu warten; und mir endlich mein gewißes 

Verderben vorausſagte. Und da ſoll ich an eine bübiſche, ſchul— 

fnabenmäßige Anſpielung gedacht haben! Großer Gott, wo denkt 

ihr hin? womit hab ich je den geringſten Anlaß an irgend einem 

Fleck und Ort und Platz in der Welt gegeben zu einem ſo unſeeligen 

Mißtrauen? Wodurch hab ich mich des Namens eines Edeln vers 

luſtig gemacht auf einmal, für den mich Fritz immer hielt? und mit 

Recht hoff ich zu dem Himmel; denn ſo lang ich noch nicht raſe, 

wird er nie einen ſchlechten Streich von mir erleben. 
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Iſt aber auch dieß mein Verbrechen nicht: ſo bin ich mit meinem 

Latein am Ende und ich muß die Entwickelung der Sache der 

Zeit überlaßen; allein ich kann faſt nicht umhin es für gewiß zu 

halten, daß dieß der Fall ſey, nachdem ich keine Nadelſpitze ander: 

weitigen Grund zu Ihrem gaͤnzlichen Stillſchweigen ſogleich nach 

Ihrem langen liebevollen Briefe, und dem immer ſonderbaren 

Wechſel von Schloſſern und dem Ausbleiben des Avisobriefes vor; 

finde. Wenn Sie nicht geſtorben find, wovor uns alle guten Schuß 

geiſter bewahren: ſo erwart ich gewiß hierauf eine Antwort; und 

da ich mich ſchaͤme, mehr auf der Poſt nachzufragen, wo ich ſo 

wenig Briefe erhalte: fo bitt ich Sie zu meinem Namen noch folgen; 

des hinzu zu ſchreiben — dal Signor Nicolö Angerer, Locandiere 

Tedesco a San Canzian, in Campiele della Cason. — Die letztern 

Worte ſind ein Brocken Venezianiſch. — 

Möchten Sie ein Halbtutzend Opern für mich ſehen konnen, und die 

unendlichen Faſtnachtsſpiele und Raritaͤten auf dem Marcus; 

platze! — 

Ich wag es doch, Sie als alter Roſt zu umarmen. Es koͤmmt mir 

gar zu fremd und todt vor, wenn ich nicht dürfte. 

H. 

129. An Fritz Jacobi 

Venedig, den 21 Febr. 81. 

Mit Ihren Briefen, die ich alle drey theuer und lieb erhalten habe, 

iſt wieder ein neuer Frühlingsmorgen bey mir angebrochen, ſo 

ſchön, wie er jetzt bey den griechiſchen Küſten anbricht, und zu uns 

in die Lombardey herüber leuchtet. Es thut mir gewiß von Grund 

der Seele leid, daß ich Sie und mich mit meinen Grillen geplagt 
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habe; aber es hat ſich alles ſo fügen ſollen; und unter das Schik— 

ſal müſſen ſich ſelbſt die Götter beugen. 

Ich habe vorgeſtern von einer Stierhetze ein Katarrfieber mit nach 

Hauſe gebracht, und bin jetzt ein armer gebundner Sklav am Geiſte 

und kann mich nur mit Anſtrengung daran regen und bewegen; 

hoffentlich wird es die zwey nächſten Tage vorbey ſeyn, und dann 

bin ich in Welſchland der glücklichſte Sterbliche. 

Von Genua aus hätt ich Ihnen nichts mehr ſchreiben konnen, als 

die Zeile, ich bin glücklich angelaͤndet; und bey dem unendlichen 

Reichthum von neu erworbenen Geiſtesſchaͤtzen, und dem ſeeligen 

Empfang Ihrer Reiſebegebenheiten war mir dieß platterdings un; 

möglich: zumal da ich Ihnen von meinem aͤußerſt intereſſanten Zug 

durch die Dauphiné und Provinz auch nichts hatte melden können. 

Zu Parma, Reggio, und Modena wurd es mir immer unmoͤglicher; 

wie haͤtte ichs da anfangen ſollen, um von Correggio und Arioſten 

zu ſchweigen, die in ſichtbarer Himmelsgeſtalt immer um mich 

ſchwebten, und mir hohen Muth einſtrahlten, meine Laufbahn 

weiter zu verfolgen? Zu Venedig quoll nur mein erſtes Gefühl 

hervor, wie aus einer vollen Flaſche mit engem Halſe nur der 

oberſte Tropfen hervorquillt. 

Sogleich bey Auszahlung des Wechſels ſetzt ich mich hin, und mel; 

dete Ihnen den Empfang, und ſiegelte den Brief zu. Dieß geſchah 

an einem Sonntag; weil aber nur zwey Reichspoſtage ſind, Mitte⸗ 

woch und Freytag, fo blieb der Brief liegen, und wurde den Mitte—⸗ 

woch vergeſſen. Wie ich ihn den Freytag wieder erbrach, als es 

Zeit war, daß er auf die Poſt kommen ſollte: fo gefiel er mir nicht, 

und ich hatte nicht genug Zeit einen andern zu ſchreiben. Den 

Mittewoch darauf dacht ich, Sie würden meine Quittung eben ſo 
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bald empfangen. Das Billet liegt noch da unter meinen Papieren; 

aber ich hoffe, daß Sie mirs aufs Wort glauben werden, und will 

dieſen Brief damit nicht unnütz dicker machen. Dieß denn zu meiner 

Entſchuldigung, ſo wie es iſt. Wenn mir Schenk vor lauter Jubel 

auf die Hochzeitsfreuden nur zwey Worte zu dem Taſſo hätte ſchrei⸗ 

ben konnen: fo wär ich gewiß ruhig geblieben; aber fo drey Monat 

lang in einer Stadt ohne eine Zeile haͤtte einem Wilhelm in 

Batavia die Phantaſie in Gallopp gebracht, geſchweige mir Wilhelm 

zu Venedig. — 

Nun noch etwas Chronikmäßiges; das andre laſſen Sie mich nicht 

verderben. 

Ich bin von Genf aus bis ins Meer dreymal unter Spitzbuben 

gerathen; einmal zu Lion, einmal in meiner erſten Herberge von 

dem himmelfchönen Avignon, (wovon Sie noch gar wunderbare 

Dinge hören werden!) nach Marſeille, wo ich die Thüre zu meiner 

Schlafkammer mit Stühlen verrammeln mußte, und das letztremal 

in Marſeille ſelbſt; aber immer hab ich die Burſche überflogen, und 

ſie haben ſich vor mir ducken müſſen. 

Zu Marſeille ſpeiſt ich zu Nacht in meinem Quartier, hotel de 

Provence, mit einem jungen Italiäner, der ſehr gut Welſch, aber, 

wahrſcheinlich mit Vorſatz, fo ſchlecht franzöfifch ſprach, daß ihn 

kein Menſch verſtehen konnte. Er gab ſich für einen Grafen und 

Offizier von Parma aus, und er ſey der jüngere Bruder von dreyen, 
wovon der ältere Liebling des Herzogs von Parma, und der zweyte 

Oberſter in Madrid ſey. Hatte übrigens einen guten Anſtrich von 

Kunſt und Litteratur, und ein großes flammendes mit Blutſtriemen 

unterlaufnes Aug mit einem Blick, der wie ein Dolch daraus 

hervorgieng, und war ein Straßenraͤuber. 
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Dieſer machte ſich ſogleich vor allen an mich, und bezeigte eine er⸗ 

ſtaunliche Freude, daß er einen fände, der Welſch verſtünde. Be; 

fragte mich um meine Reiſe, erbot mir feine Dienſte mit Emphe—⸗ 

lungsſchreiben; und ich konnte nicht umhin, des Nachts um 

zwölf Uhr einen großen franzöſiſchen Thaler für ihn zu bezahlen, 

weil er ſich ſo ſpät nicht wollte wechſeln laſſen, und neben mir an 

ſchlief. 

Den andern Morgen ſollt es nun über meine Baarſchaft her— 

gehen, und er ſchlug mir allerley Parthieen vor, Spaziergänge 

außer der Stadt, Spielhaͤuſer, Frauenzimmer — aber ich ließ 

wie der fromme Gottfried die Ohren haͤngen, und er konnte mich trotz 

ſeiner einnehmenden Maske, da ich den Kerl ſchon erkannt hatte, 

zu nichts bereden, und ich machte mich unter allerley Vorwaͤnden 

von ihm los. 

Um es fo kurz, wie möglich zu erzählen. 

Er war gerad bey mir, als ich auf einmal fort und einpacken wollte 

und ſollte. Ich konnte unmöglich in die große Gefahr hinein, ohne 

Ihnen wenigſtens mit einigen Zeilen noch Nachricht von mir zu 

ertheilen. Ich ſagte es ihm; und um ihm waͤhrend der Zeit auch 

etwas zu thun zu geben: ſo trug ich ihm auf, mir an ſeinen Bruder 

in Parma das Emphelungsbillet zu ſtellen, von deſſen Willkommen 

er mir ſchon fo ſüße Dinge vorgeſagt hatte. Er war gleich dazu be; 

reit; ich gab ihm Papier, Feder und Federmeſſer. Wir ſchrieben mit 

einander; er im Fenſter, ich auf dem Bette; und hier leg ich Ihnen 
ſein Recommendationsſchreiben bey. Er las mir es erſt vor, eh er 

es zuſiegelte. Die Cognata und der Zio Vescovo am Ende konnen 

Ihnen einiger maaßen einen Begrif von dem ſchlauen Dieb geben. — 
Alsdenn wollte er, indeß ich vollends einpackte, ſich geſchwind wech; 

X. 8 
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ſeln laſſen, um mir meinen Thaler wieder zu geben: aber er machte 

ſich bey dieſer Gelegenheit davon. Ich trug meinen Brief geſchwind 

auf die Poſt, und zankte mich mit dem Secretaire, weil ich ihn 

frankiren wollte, und er dieß nicht haben wollte, und ich ihm darauf 

ſagte, daß ich ſogleich abreiſte und mir es im hoͤchſten Grad fatal 

wäre, wenn er hernach deßwegen, ſo wie ſie es in Genf machen, 

ſollte liegen bleiben und verbrannt werden. Er antwortete mir, ich 

ſollte nicht viel Weſens machen, und den Brief draußen ins Loch 

ſtecken, der Teufel wüßte, wo Düffeldorf läge, er koͤnnt es jetzt 

nicht ausrechnen; und kurz, er koͤnnte nicht frankiert werden. Dar⸗ 

über wurd ich toll, und ſagte, er möchte ſo mit ſeinen Marſeillern 

ſprechen und nicht mit einem Fremden, der dieſes Patois nicht 

gewohnt waͤre. Und gieng meiner wege. Dieß muß dem Monsieur 

erſt recht in der Naſe herumgewirbelt haben, wie das Billet iſt 

wieder zurückgekommen pour Etre affranchi. 

Von der Poſt zurück traf ich meinen Schafhäufer Franzoſen im 

Hafen an, den ich mit ſeinen Gefaͤhrten beredete, die Reiſe mit 

mir nach Genua zu machen. Sie mußten aber erſt Geſundheitspaͤſſe 

haben, und ſo verzog ſich unſre Abfahrt bis auf den andern Morgen. 

Unter deſſen erfuhr ich, daß der welſche Graf Wirth und Koch und 

Kellner und Arbeitsleute im Hauſe beſſer als mich daran gekriegt 

und ſich völlig ganz aus dem Staube gemacht hatte. Als er ankam: 

ſagte er, fein Bedienter ſey ihm mit allen feinen Sachen durch- 

gegangen, nicht weit von Antibes; und die ſcheinheilige Canaille 

habe immer in den Kirchen auf den Knieen gelegen, und die Hände 

gen Himmel zuſammengelegt empor gehalten. Sein verzweifelter 

Name Conte di Prasberger kam mir ganz komiſch vor, als ich ihn 

auf der Adreſſe las, wo ein Haufen Titel ſtanden; denn ich hatte 
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ihn noch nicht darum befragt. Ich gab ihm meine Verwunderung 

ſehr lebhaft darüber zu erkennen, und daß es ein luſtiger deutſcher 

Name waͤre. Dieß frappierte ihn, und er mochte vielleicht unter ſeiner, 

fo eben zerftreuten, Bande von einem Deutſchen fo ſeyn getauft 

worden. Er antwortete aber aus dem Stegreife: ſeine Familie 

ſtamme auch von Deutſchland, und habe ſich unter den Kriegen im 

ſechszehnten Jahrhundert in der Lombardey niedergelaſſen, und 

wir waͤren alte Landsleute. — 

Solche Sachen müſſen mündlich erzehlt werden, ſte verlieren ſonſt 

das beſte. Ich würde auch davon geſchwiegen haben, wenn es nicht 

mit meinem Billet von Marſeille zu nah in Verbindung ſtünde. 

Für mich war es eine neue herrliche Erfahrung, und eine Bekannt— 

ſchaft ſo gut als mit einem König. Was für eine Staͤrke der 

Menſch in der Verſtellung hatte, überſteigt alle Einbildung. 

Aber um noch hierin auf etwas anders von dieſem Billet zu kom⸗ 

men: fo möcht ich mir gleich eine kleine Fußzehe abſchneiden laſſen, 

wenn ich damit machen könnte, daß Sie und mein theurer Graf 

und unſre Damen nur die einzige Scene von Pacchiarotti und 

der Pozzi hören und ſehen könnten, wo Rinald von der Armida 

ſich trennen muß. — — Eine ſolche Quinteſſenz von Entzücken iſt 

noch bey keiner andern Vorſtellung in Muſik weder in mein Ohr, 

noch in meine Augen und meine Seele gekommen. Die ganze Zeit, 

daß die Scene dauert, trift ein concentrierter Brennpunkt von unend⸗ 

lich ſüßer wehmüthiger Wonne das Herz. Welche Stimmen! welch 

ein Ausdruck, wie lauter reine Natur! welch eine Declamation! welch 

ein Seelenleben! Welch Hervorquellen unarticulierter Töne höchfter 

leidenſchaftlicher Melodie! welche Blitze von heftigen Regungen 

dazwiſchen, alle Glückſeeligkeit zu verlaſſen und zu verlieren! welche 
8 * 
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ſo nach und nach in weiche Thränenſtille verſinkende Accente der 

Ohnmacht! und wieder, welch ein aufflammendes kriegeriſches Feuer! 

erwachende Selbfimenfchheit! — — 

Und dabey ein Nazionalzug der Welſchen, deren ich ſchon ver— 

ſchiedene ganz eigenthümliche mir geſammelt habe. Wie die Scene 

zu Ende gieng, als ich zuletzt das Stück hörte: flog ein Bündel 

Papiere aus einer Loge ins Parterre, welches geſteckt voll Zuſchauer 

war; und es war ein fürtrefliches Sonet zum Lobe des Pacchia⸗ 

rotti bey dieſer Scene. Wie die Venezianer aber überhaupt 

von Pacchiarotti ergriffen werden, den ſie über alles ſetzen, und 

der es auch verdient; mögen Sie hier aus einem andern ſehen, das 

die Sache hiſtoriſcher vorträgt. 

Qual arte è questa inusitata e nova, 

Che inonda il sen d’insolito diletto! 

D’ogni difficil cor le vie ritrova, 

Qual più le piace, risvegliando affetto! 

Chi non piange al tuo pianto, e chi non prova 

Senso di gioja al tuo sereno aspetto; 

Chi se fatto maggior di se non trova 

Al canto tuo: non chiude un’ alma in petto. 

Onde apprendesti con si dolei accenti 

Soave a tesser lusinghiero incanto, 

E tanti non piu visti a offrir portenti? 

Tacciono, a udirti ognor di popol piene, 

Meravigliando pur, ch’ Uom possa tanto, 

Le non use a stupire Adriache scene. 
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Pacchiarotti iſt übrigens noch fehr jung und hat eine herrliche Ge; 

ſtalt fürs Theater. Er bekoͤmmt für das Karneval vierhundert 

neue Louisd' or und die Pozzi dreyhundert, ohne die andern Acciden⸗ 

zien und Geſchenke. 

Dieſe Scene nebſt derjenigen, wo Rinald im bezauberten Wald die 

Myrthe abhaut, ſind auch die beſten der ganzen Oper. (Die Muſik 

iſt von Bertoni, dem fürtreflichen Maestro des Waiſenhauſes delle 

Mendicanti, dem erſten unter allen vieren. Aufoſſi, der Maestro des 

Ospidaletto hat auch eine gar gute Opera buffa gemacht.) Es iſt ein 

Terzett zwiſchen Rinalden, Armiden und dem Übaldo; die zwey letztern 

aber haben wenig Worte. Auch die Pozzi, (zum erſten mal auf dem 

Theater und ſchon prima donna, ) macht die Rolle der Armida un; 

vergleichlich, ganz im Charakter, ohne Hinzuſatz, und die Blüthe 

der Leidenſchaft entzückt von ihr alles Weſen. Sie iſt jung, ſehr 

ſchön, und hat in der That ein paar große Zauberaugen, und die 

reinſte feſteſte und ungezwungenſte Stimme; und wird immer 

größer in ihrer Kunſt werden. Sie iſt ohnſtreitig die erſte Sängerin 

von Venedig und die Allegranti muß ihr in der Stimme weichen; 

ob ſie gleich mehr Kunſt hat. Ach, wenn ein heftiger Ausdruck ſo 

das Ganze kroͤnt: fo durchfährt alles, was Leben hat, ein elektriſcher 

Schlag. Vielleicht laß ich dieſe Scene für den Grafen abſchreiben; 

vielleicht, denn ſie iſt ſehr lang. 

Das treuſte und wärmſte Herz für Ihre Fülle von Liebesgüte! Und 

ewige zärtliche Anhaͤnglichkeit an Euch Lieben alle! 

Ich muß noch den erſten Transport vom Taſſo einpacken und heute 

fortſchicken, der leider nur aus den erſten fünf Geſängen beſteht. 

Seit meinem dritten Briefe von hier hab ich keine Stanze mehr 

überſetzen koͤnnen. H. 
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130. An Fritz Jacobi 

Venedig, den 7 Merz 81. 

Laſſen Sie mich nicht mehr daran denken, an alles, was uns gez 

quaͤlt hat; für mich, außer aller Wirklichkeit, wars ein fataler 

Traum, und ich bin ſogleich beym erſten Lichtſtrahl glücklich davon 

erwacht. Was die Zukunft betrift: ſo iſt der Fall mit allen Um⸗ 

ſtaͤnden fo einzig in feiner Art, daß er nur nach dem großen Pla; 

toniſchen Jahre wieder vorkommen kann. Ich habe noch in meinem 

Leben Niemand mit Briefſchreiben geplagt, und ich bin hierin ſo 

beſcheiden, daß mir ſchon der Federzug einer freundlichen Hand ge— 

nug iſt; aber gewiß iſts, daß Sie mich zu keiner ungünſtigern Zeit 

nur einen Poſttag, geſchweige drey Monate hätten warten laſſen 

koͤnnen. Und ein ſo entſetzlich disparater Stilleſtand mit meinem 

Pulsſchlage vereinpaart mag endlich das kleine Ungeheuer Miß— 

verſtand und meine Kapuzienerbeſchwoͤrungen im Apollo verzeyhlich 

machen. 

Ich muß zu viel Taſſo im Kopfe haben, um jetzt viel ſchreiben zu 

können: alſo nur das nöthigſte; ſobald nur der erſte Rummel voll—⸗ 

ends richtig iſt, alsdenn nach meinem Verlangen. 

Den Wechſel hab ich bey Reck und Laminit, (die ich ſchon bey dem 

Taſſo von Schenken, wofür er ſo viel gute Tage als Blätter in 

feiner Ehe mehr haben möge! durch eine gar budelnaͤrriſche Ver: 

wickelung von Umſtaͤnden habe kennen lernen, weil mir die Ud— 

lingern, die ich das Glück hatte, bey meinem zweyten Geſpräch 

ſehr für mich einzunehmen, von meinen Wirthsleuten wieder haben, 

und dieſe mich ihr nicht laſſen wollten, ohne daß mir etwas davon 

zu Ohren kommen konnte, weßwegen der Taſſo drey Wochen auf 
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der Poſt liegen blieb, und ich in halb Venedig herum laufen mußte, 

eh ich ihn bekam —) richtig erhoben. Ich habe mir die 

Summe ganz auszahlen laſſen, weil es gerad eine hübſche runde 
Anzahl von Zechinen ausmachte, und weil ich nicht weiß, wann ich 

in Florenz eintreffen werde, und es immer einerley iſt, ob ich ſie 

dort oder hier empfange, und mir nun die Spitzbuben bis in Si⸗ 

cilien wenig Sorge machen. — Den Himmel auf Erden für Ihre 

warm; und großherzige Vorſorge! 

Ich bleibe noch ſo lange hier, bis die Haͤlfte vom Taſſo fertig iſt, 

woran ich noch vier Geſänge zu machen habe; welches mir faſt 

dieſen ganzen Monat mit dem Abſchreiben wegnehmen wird. Ich 

bin jetzt hier einmal ſo eingerichtet, daß ich nach einander fort— 

arbeiten kann; in Padua müßt ich dieß erſt bewerkſtelligen; und ich 

habe dieſen Monat den Reſt an der Hälfte gewiß zu liefern ver; 

ſprochen. Ich überſetze, wenn mich nichts hindert, alle vier 

Tage einen Geſang; waͤre nicht der lebendige Satanas dazwiſchen 

gefahren, ſo waͤr ich jetzt ſchon vielleicht faſt mit dem Ganzen zu 

Rande. Wenn ich nur dem guten alten Vater Gleim ſchon ge; 

ſchrieben haͤtte! (was ich im Aerger über ſeine Briefdruckſeeligkeit 

geſagt habe, gehört, wie ſich das von ſelbſt zeigt, zur Philoſophie 

über die Natur der Dinge; und er wird es gewiß nicht mehr auf 

ſich nehmen, die Wahrheit deſſen zu widerlegen. Auch hat er nie 

auf ſich kommen laſſen, daß er Antheil an der Bekanntmachung der 

Spaldingiſchen Briefe habe; obgleich nichts darin geblieben iſt, was 

in ſolchem Geſichtspunkt von einem guten Freund im Vertrauen 

geſchrieben heißt.) 

Was Sie von mir wegen Dentand und der Frau von der Borch 

verlangen, fällt jetzt in den unrechten Zeitpunkt; mit ſolchen Nach—⸗ 
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richten könnt ich überhaupt am beſten in loco dienen, wo am ge 

wiſſeſten aufzufaſſen wäre, was Sie beſonders intereßiert. — Mit 

Dentand habe ich nur ein paarmal, und dieß in Geſellſchaft ge— 

ſprochen; und im Anfang, da ich noch gar nichts von ihm wußte, mit 

andern Perſonen beſchaͤftigt, keine Gelegenheit geſucht, und hernach, 

da er Falconetten herumführen mußte, keine gehabt, ſeinen Geiſt 

und Charakter beſonders zu ergründen. So wie ich ihn geſehen 

habe, iſt er ein junger lebhafter Mann mit Scharfſinn begabt, in 

deſſen Weſen die Parzen einige gute Faden Neigung einwebten, die 

Eigenheiten der Dinge zu erforſchen, wo nicht in Dei gloriam, doch in 

suam et hominum salutem. Er hat von den Berlinern über die 

Preisaufgabe, ob es gut ſey, daß man dem gemeinen Haufen 

gewiße Wahrheiten verberge, und wo die geſcheidten Potzdamer 

wie der Eſel zwiſchen zwey gleichen Heuhaufen endlich das pro und 

contra gekrönt haben, das Accessit erhalten. Bey der Fürſtin 

Gallitzin war er, wie Sie ohne Zweifel wiſſen, Hofmeiſter, und er 

ſpricht von ihr und Hemſterhuiſen von der außerordentlichen Voll— 

kommenheit ſolcher Adams kinder eingenommen; des letztern homme 

et ses rapports und anderes kam ihm übrigens ſchwer zu verſtehen 

vor. 

Die Frau von der Borch iſt eine ſehr gute Freundin von Lavatern, 

und ſeine heilige Verehrerin. Sie ſtanden zwar, als ich bey ihr 

war, was das ſichtbare anbelangt, nur noch in einem Silhouetten 

Liebes verhältniß, und kannten einander noch nicht von Perſon. Sie 

hält ſich jetzt in der franzöſiſchen Schweiz auf, um ihre Söhne und 

Töchter dort zu erziehen. Ihre und ihres Mannes Güter, der die 

Hollaͤnder zu Lande wacker vertheidigt, liegen zwiſchen Düſſeldorf 

und Münſter, welches letztere für ſie nicht ſo vortheilhaft waͤre, 
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wie fie ſagte, als der Fürſtin Glallitzin. Es iſt immer herrlich von 

den zwey Damen, daß ſie als wahre Muttermenſchen ihren Kindern 

noch Geiſtes milch darreichen wollen, bis fie ſelbſt gehen, und in der 

Welt ihr Leben und ihre Glückſeeligkeit ſuchen und finden koͤnnen. 

Mög ihnen Natur und Himmel dabey günſtig ſeyn! ich wünſch es 

den edlen von Herzen. Doch die Art der Nervenſpitzen, die die Luſt 

hienieder ſchmecken und koſten, und die Art der Geiſter läßt ſich 

nicht umaͤndern. 

Mit Hemſterhuiſen mag es der Frau von der Borch ohngefehr 

gegangen ſeyn, wie Fürſtenbergen, der dieſen, was die Geſellſchaft 

betrift, ſchier auch als einen Plato betrachtete in Rock, Weſte und 

Hoſen eingebunden. Mon plus cher! es giebt fürtrefliche Leute 

im Genuß und fürtrefliche Leute in der Wirkung, die doch nicht für 

einander taugen; und außer dieſem iſt nicht ganz ohne Grund, daß 

der Holländiſche Philoſoph zuweilen in zu antikem Ceremoniel zu 

Werke ſchreitet, ohne gerad die griechiſche hinreißende und immer 

neu bezaubernde Suade zu haben. Freylich ſollten die Wunderlichen 

bedenken, daß ihm ſein Vater nur griechiſchen Text und Noten und 

keine griechiſche Natur um Haag und Athenienſer darin zu ſeinem 

Griechengeiſt mit auf die Welt geben konnte, und nicht das un; 

mögliche verlangen. — 

Sie ſchreiben mir immer unter der vorigen Adreße hieher, wenn 

Sie mir etwas ſagen wollen, bis ich Ihnen eine andre melde. 

Wenn Ihre Briefe darunter hier ankommen, ſo werd ich ſie ſicher 

erhalten, auch wenn ich zu Padua ſeyn ſollte; denn von hier geht 

alle Tage zweymal dahin ein Schiff ab. 

Jetzt geht es hier auf einige Tage noch luſtiger zu, als in dem 

Carneval; es iſt ein neuer Procurator gemacht worden. Sein Pal⸗ 
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laſt am großen Kanal iſt die ganze Nacht rundum mit großen 

Wachskerzen von außen beſteckt, und unten eben ſo mit Pechkraͤnzen; 

die Feuerwerke hören nicht auf, und den ganzen Tag wird drey 

Tage nacheinander Geld und Brod und Lebensmittel unter das 

Volk ausgeworfen, und wer in Maſke hinein kömmt, wird mit 

allen möglichen Erfriſchungen bedient. Und die ganze Nacht bren— 

nen zwey Schiffe voll Pecheimer Pyramidenförmig über Haus hoch 

aufgethürmt, daß die Nacht völlig zu Tag wird; und das Schießen 

nimmt kein Ende. 

Vom Karneval hab ich Ihnen noch gar nichts geſchrieben, und ich 

könnte fo viel erbauliches davon erzählen; aber jetzt iſts unmöglich. 

Eben ſo von Pacchiarotti in einer neuen Oper Giulio Sabino, wo die 

Muſik weit fürtreflicher als in der letzten war, und er noch weit 

mehr Bewunderung erregte. So völlig zur leidenſchaftlichen 

Sprache geworden, hab ich noch keinen Geſang gehört. Für den 

Moment iſt ein heiliges Plaͤtzchen im Hayn voll Blumen und Früh: 

lingsduft, worin die verliebteſte Nachtigall ſchlaͤgt, indeß der helle 

Bach über ſeine Kieſel murmelt, und alles andre vor Wonne ſtill 

zu lauſchen ſcheint: nur ein ſchwaches Bild von Parterre und Logen, 

Orcheſter und Pacchiarotti: Stillleben gegen hohes menſchliches 

Leben voll Schönheit im Genuß; Triumph von oberm Herz und 

Geiſt über niedern. Wenn dieſer Pacchiarotti ſo recht ſeine Fülle 

von Seelenton von ſich quillt: ſo ſcheint er ein Engel vom Himmel 

herabgekommen, die Sterblichen zu beglücken. Anſtatt, daß ihm 

etwas mangeln ſollte: iſt vielmehr das Gebrüll und Brummen der 

Brutalitaͤt von ihm weg; er brennt von ſelbſt, wie reiner Geiſt, und 

leuchtet ohne Lichtſchnuppe. — 

Für den Moment! — Die Natur allein löfcht den Durſt, und er; 
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quickt das Leben mit Wirklichkeiten. Ein Rheinſturz bey Schaf; 

hauſen geht über alle Muſik von Kehlen und Geigen; indeſſen laßt 

uns der Kunſt auch ihren Tribut entrichten. — 

Daß Leſſing krank iſt, kümmert mich ſehr. 

Auf Ihren Woldemar von Grim und Diderot überſetzt würd ich 

mich ſehr freuen, wenn ſie Ihnen vorher das Manuſcript zur Durch⸗ 

ficht zuſchickten. In Zürch hatte dieſen noch Niemand geleſen; ſelbſt 

Lavater nicht. Pfeffel und Gesner und jederman aber ſprach nach 

dem was er von Ihnen gehört und geſehn hatte, mit den aufrichtig⸗ 

ſten Lobfprüchen. 

Nun lebt alle wohl! und ich liege wieder darnieder an meinem 

Taſſo. 
9 

131. An Fritz Jacobi 

Venedig, den 18 May dr. 

Bald werd ich wieder mit frohem muthigen Herzen jugendlich über 

die Hügel und Berge wegſchreiten, und mit entzücktem Sinn die 

Schönheiten neuer Natur und Kunſt ſchauen. Funfzehn Gefänge 

find ſchon unter der Preſſe, und den berühmten ſechs zehnten hab 

ich eben von den Todten auferweckt, verklaͤrt, und abgeſchrieben; 

von den übrigen gedenk ich mir noch ein gut Stück dieſen Monat 

vom Nacken zu laden, und die erſten Tage des künftigen mit allen 

vieren vollends fertig zu werden: ach, dann werd ich faſt ſo glück— 

lich ſeyn als unſer Praͤſident, da der durchlauchtige Karl Theodor 

zu ihm ſagte: ich emphele mich ihnen ſchönſtens! — O Taſſo, Taſſo, 

dein befreytes Jeruſalem hat mir viel zu ſchaffen gemacht! Beynahe 
wär ich wie du darüber zum Narren geworden! Allein am Ab— 

ſchreiben hab ich einen ganzen Monat vom Morgen bis zum Abend 
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wie auf die Galeere geſchmiedet zubringen müſſen, von den ſüßen 

Blicken der Adriatiſchen zarten Liebesgewächſe umblitzt und wetter; 

leuchtet mitten im Frühling unter ſeinen edelduftendſten Blumen 

und Blüthen voll lockender Nachtigallenſchläge, und rundum von 

Kunſtwerken umgeben, ohne mich darnach umzuſchauen, als ob ich 

in einen ſchreibenden Stein verwandelt waͤre. 

Ich habe einen guten Theil vom vorigen Monat und den Anfang 

des jetzigen zu Padua und in der Gegend um Padua zugebracht. 

In Padua bin ich mit einem Theatiner, Namens Contin, aus 

einem der angeſehenſten bürgerlichen Häuſer zu Venedig, bekannt 

geworden, der ohnſtreitig jetzt unter die beſten und zugleich witzigſten 

Köpfe von Welſchland gehört, und auch dafür erkannt wird. Er 

hat das berühmte Werk Contra bullam in coena domini geſchrieben, 

welches zu Rom den größten Laͤrm erregte, aber vom hieſigen Senat 

in Schutz genommen ward, und nun auch ins deutſche überſetzt iſt; 

und macht in das Venezianiſche gelehrte Journal die intereſſanteſten 

Recenſionen mit einer Freyheit, die in keinem katholiſchen Lande zu 

Deutſchland geduldet werden würde. Als Akademiſcher Lehrer lieſt 

er gerad über die Kirchengeſchichte. In der Perſiflage iſt er in 

ſeiner Art ſchier eben ſo ein Meiſter, wie derjenige, der dem Linguet 

die Theorie des Paradoxen vorſpielte. Er lebt in ſeinem Kloſter 

unter feinen Mönchen wie ein wahrer Freyherr, und hat eine ab; 

geſonderte Reyhe Zimmer für ſich, die gerad an den Garten 

ſtoßen, und die Ausſicht aufs Feld haben. Er iſt ein ſtarker Schach—⸗ 

ſpieler, und wir haben uns wie die Klopffechter eine nur zu kurze 

Woche lang mit einander herumgearbeitet, wobey ich mit allem 

meinen Syſtem doch die mehrſten Parthieen verlor; aber fein un— 

vergleichlicher Teodo, und die andre auserleſene Collection von 
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griechiſchen und welſchen Weinen mag ihm manche Schlacht haben 

erſiegen helfen. Ich waͤre gar zu gern länger bey ihm geblieben, 

und hätte noch viele Luſt bey ihm genießen können, wenn mir der 

Taſſo nicht immer wie der Schatten des Anchiſes dem pius Aeneas 

bey der Dido nachgeſchlichen waͤre. 

Ich will hier noch das Vermaͤhlungsfeſt des Doge mit der Adria; 

tiſchen Thetis abwarten, wo zugleich die hieſige berühmte Meſſe iſt, 

wobey ſchon die Buden aus einem praͤchtigen Amphitheater auf 

dem Markusplatz beſtehen, das innwendig einen bedeckten Gang 

von wenigſtens zweyhundert Römiſchen Säulen und Pilaſtern hat; 

und drey neue ernſthafte Opern gegeben werden: alsdenn fo; 

gleich nach Bologna abreiſen. Zu Bologna bin ich ganz zuverläſſig 

den 30 dieſes. Den 20 Junius reis ich von dort ab nach dem 

ſchoͤnen Florenz; wo ich ſchon den 24 eingetroffen ſeyn werde. 

Hier bleib ich den ganzen Julius. Alsdenn gehts nach Piſa, 

Livorno, und Siena; Und von da nach Rom. Zu Florenz hoff 

ich mit Anfang des Julius ganz gewiß einen Wechſel von Ihnen 

zu erhalten; ich wüßte nicht, wohinaus noch ein, wenn Fatalitaͤten 

dazwiſchen kaͤmen, und würde mich aus Verzweiflung kurz ent: 

ſchließen müſſen, meinen Alexanderskopf auf einem engliſchen 

Korſarenſchiff zu Livorno in die eigentliche Sphaͤre ſeiner Beſtim— 

mung zu bringen. 

Wenn ich die letzten Geſänge an Kleinen abſchicke, geb ich ihm 

ſogleich die Anweiſung, achtzig Louisdor an Sie durch Wechſel zu 

übermachen, welches nach feinem heiligen und feyerlichen Ver— 

ſprechen keinen Anſtand haben wird. Wie lang ich mit dem ganzen 

Vorrath noch aushalten kann, müſſen wir einmal in Ueberſchlag 

bringen; wenn Sie kein Geldteufelchen in der Caſſe haben, das ſeine 
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Sachen beſſer verſteht, als die Venezianiſchen, (wovon ich Ihnen 

noch eine gar komiſche Geſchichte erzählen muß, wenn ich wieder bey 

Ihnen bin,) fo wird es bald ſchlimm ausſehen: binnen zwey Jahren 

kann ich unmöglich von Italien. Von meinen naͤchſten Brodarbeiten 

ein andermal. Ich habe dieſes Vierteljahr Ausgaben gehabt, die 

ich die andern nicht haben werde; das Porto für Manuſcript mit 

der Briefpoſt koſtet mich allein über zwey Louisdor. 

Nach Bologna und Florenz kann ich Ihnen keine andre Addreſſe 

geben, als meinen Namen poste restante. Zu Bo log na werd ich 

vom zehnten Junius an bis zum 2oten alle Poſttage nach—⸗ 

fragen; wenn Ihnen Ihre Geſchaͤfte und Freuden zulaſſen ſollten, 

mir in den zehn erſten Tagen nach Empfang dieſes ein Paar 

Zeilen zu ſchreiben: ſo würd ich dort um dieſe Zeit die Antwort er— 

halten. Was Sie vom zehnten Junius an und die folgenden 

Tage nach Florenz an mich abſchicken, erfrag ich dort vom vier 

und zwanzigſten an. — 

Schon vor ohngefehr vier Wochen iſt ein ſtarker Pack Muſik über 

Schafhauſen und Emmedingen an Sie abgegangen. Es ſind 

wahre Batzenſcenen und Arien. Aber hauptſächlich mach ich Sie 

und den Grafen mit einem Meiſter bekannt, (ob er gleich ſchon bey 

Jahren iſt, und viel geſetzt hat, fo kannten wir ihn doch noch nicht,) 

der ohnſtreitig jetzt der größte unter den Welſchen iſt. Sie werden 

ihm vielleicht gern den Rang neben dem himmliſchen Traetta und 

dem jungen heroiſchen Franceſco Majo zuerkennen, wenn Sie ſeine 

Melodieen und Harmonieen voll Herz und Geiſt auch in keinem 

entzückend ergreiffenden Leben von Pacchiarotti mit ſüßen Tönen 

durch Ihr Weſen fühlen. 

Ich habe Ihnen vier Scenen aus einer Oper von ihm geſchickt; 
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morgen geht aber noch eine Hauptſcene aus derſelben 32 Folio; 

blaͤtter ſtark, unmittelbar an Sie ſelbſt ab, mit einigen Venezianer— 

liedern. Mit dieſen letztern hab ich ein kleines Unglück gehabt; 

ich ſucht ihrer acht aus der Sammlung eines Bekannten aus, und 

ließ ſie abſchreiben. Wie ich ſie aber abhohlte waren vier unrechte 

abgeſchrieben. Ich wollte den Kopiſten nicht vor den Kopf ſtoſſen, 

und behielt ſie, und ließ die vier andern und noch eins dazu ſchreiben; 

alſo erhalten Sie deren 13. Es ſind darunter vier Barcariols oder 

Gondelfahrerlieder, worin viel von ihrem luſtigen Humor und ihrer 

überſchwenglichen Naivitaͤt zu ſehen iſt, von denen ich aber wünſchte, 

daß Sie ſie hier hören könnten. Der Venezianiſche Dialect darin 

iſt nicht ſo ſchwer als in andern und George verſteht ſie gewiß. 

Meine fleißige Schülerin wird Ihnen vielleicht einige davon mit 

Luſt vorſingen; ſie gehen alle nicht hoch hinauf. Die Gondelfahrer 

machen ihre Lieder faſt alle ſelbſt, Text und Melodie. Das erſte 

von den recht abgeſchriebenen Gave un diffetto solo, iſt zum Kon; 

traſt von einem jungen Venezianiſchen Edelmann an ſeine donna, 

auch Melodie und Text; ein Meiſterſtück in ſeiner Art, wenn es 

recht geſungen wird. Solche Kleinigkeiten, ſo gering ſie ausſehen, 

enthalten die lebendigſten Nationalzüge, und ſind deßwegen un⸗ 

ſchätzbar. 

Ich ſchicke Ihnen, was Opernmuſik betrift, nur die neuſten Sachen, 

von denen ich gewiß verſichert bin, daß ſie in Deutſchland noch nicht 

find; ſonſt hätt ich Ihnen unvergaͤngliche Meiſterſtücke von den 

ältern Meiſtern ſchicken können. Es hat mir freylich oft weh im 

Herzen gethan, daß ich Sie und unſre Freundinnen und Freunde 

dieſer und jener unausſprechlichen Gefühle nicht theilhaftig machen 

ſollte. Gar zu gern hätt ich wenigſtens dem Grafen eine Meſſe ab— 
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ſchreiben laſſen mögen, von welcher Galuppi und Haſſe einſtimmig 

geſagt haben, daß jede Note werth waͤre, ein Brillant zu ſeyn; 

aber ich konnte ohne augenſcheinliche Gefahr nichts mehr von mei— 

nem Gelde miſſen. 

Noch will ich Ihnen [fo] kurz wie möglich die Situationen aus der 

Oper von Sarti, (denn ſo heißt der Meiſter, mit welchem ich Sie 

bekannt mache, er ſteht als director bey dem Dom zu Meyland,) 

herſtellen, damit Sie die Scenen daraus beſſer verſtehen. 

Die Römifchen Legionen waren mit dem Keiſer Vitellius, dem 

Vielfraß, nicht zufrieden, und riefen im Orient den Veſpaſian 

zum Keiſer aus. In Gallien warf ſich unterdeſſen Julius Sa⸗ 

binus zum Herrſcher auf, welcher ſich vom Julius Ca eſar her; 

leitete. Sein Anhang wurde vom Veſpaſian überwunden. Er 

wollte ſich nach Deutſchland flüchten, konnte aber nicht weg von 

ſeiner jungen Gemahlin Epponina, mit welcher er ſich erſt jüngſt 

vermählt hatte. Er verbrannte, um nicht entdeckt zu werden, ſein 

Schloß Lang res, und verbarg ſich in eine unter irrdiſche Höhle 

neben an. Seine Gemahlin ließ ihn von ihren Freunden für ge 

blieben in der Schlacht ausrufen, und errichtete ihm ein Grabmal; 

und er zeugte mit ihr in ſeinem unterirrdiſchen Aufenthalt, worin 

er acht Jahre bleiben mußte, zwey Kinder. — Darauf kam der 

junge Titus nach Gallien zur Armee, und wurde von dem Reiz 

und der blondhaarigen Schönheit der Epponina ins Netz der 

Liebe hineingezogen. Annius, der Liebling des Titus, verliebt 

ſich gleichfalls in ſie, und bringt es dahin, um ſie in ſeine Gewalt 

zu bekommen, daß ſie unter ſeiner Bedeckung nach Rom ſollte 

geſchickt, und dort vom Veſpaſian im Triumph aufgeführt 

werden. Sabin hat unterdeſſen mit feinen Freunden eine Ver; 
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ſchwörung gegen den Titus zuſammengebracht. Hier faͤngt die 

Handlung an. 

Die erſte Arie, die Sie erhalten, Trema il cor; ſingt Epponina, 

da der gewiſſenhafte Titus ihr zu verſtehen giebt, daß er ſie nicht 

von der Aufführung im Triumph zu Rom befreyen konne. (für die 

Gräfin Hatzfeld geſchickt.) 

Die zweyte herrliche heroiſche: La tu vedrai chi sono; ſingt Sabin, 

da ihn Titus bey der Epponina überraſcht, die ihn hernach für 

einen deutſchen Freund von ihrem gebliebnen Gemahl ausgiebt, 

welchem Titus alsdenn wegen ſeines Heldenweſens eine Stelle 

in der Römiſchen Armee geben will. 

Das Duett, welches alle Zuhörer hier von der Pozzi und dem 

Pacchiarotti in allem ſeinen Leidenſchaftlichen bis auf den kleinſten 

Zug vorgetragen bis zu Thraͤnen entzückt hat: Come partir poss io, 

ſingen beyde, Sabin und Epponina, da Titus die Epponina 

nicht anders retten kann, als daß er ihr den Rath giebt, zu fliehen, 

und ſich aus dem Bezirk von der Armee zu entfernen. 

Die Verſchwörung wird entdeckt, der Anhang Sabins im Be— 

ginn der Ausführung von den Römern zuſammengehauen, und 

gefangen genommen; und Sabin ſelbſt kann ſich kaum noch in 

ſeine unterirrdiſche Höhle retten. Ward aber geſehen, und Titus 

und ſein Gefolge geht ihm nach. Die tiefe wilde Grotte macht 

auf dem Theater einen prächtigen feyerlichen Anblick, und 

nichts kann rührender ſeyn, als der unglückliche Sabin bey ſeinen 

Kindern ſo überraſcht. Dieß iſt die Scene, die Morgen abgeht. 

Ach, daß ich nicht, nur einen Abend mit Fauſts Mantel zu Euch in 

Euer Paradies zu Pempelfort mich hinzaubern, und Euch das 

durchgreiffende Gewühl von Leidenſchaften wenigſtens 
X. 9 
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vorpipſen kann, da Ihr es doch nicht mehr in dem ſchauervollen 

Leben mit der ganzen Magie der vollen Inſtrumente und 

des Theaters genießen könnt, wie ich es in allen Sinnen em— 

pfunden habe. Ich weiß gewiß, unſer Graf wird dieſe Scene mit 

der letzten ſo lieb haben, daß er mir ſelbſt, wenn es der Wille des 

Schikſals zuläßt, daß ich wieder nach Düſſeldorf komme, ſie mir 

wie jene des Traetta zum Abſchreiben vorſagen wird, wenn Sie 

ſolche nicht mehr haben ſollten, und ich ſie dazu von ihm verlange. 

Sabin wird gefangen genommen, und ihm und der Epponina 

der Tod angeſagt, und er dazu aufgeführt. Dieß iſt die letzte ganz 

göttliche Scene. — Es ſind ihrer noch viel andre fürtrefliche; aber 

ich konnte die ganze Oper nicht abſchreiben laſſen. 

Plutarch erzaͤhlt unter andern die Geſchichte, und ſagt dabey, daß 

er einen von Sabins Söhnen gekannt habe. 

Die drey andern Arien, die ich noch beygelegt habe, ſind reizende 

Kleinigkeiten. Die von Anfoſſi drückt den Charakter eines Spa— 

niers fürtreflich aus. Dieſer Meiſter ſchreibt zu viel; ſonſt hat er 

vielleicht unter allen jetzigen welſchen Tonkünſtlern am mehrſten 

Phantaſie. Er ſetzt des Jahrs gewöhnlich drey, vier Opern, und 

noch dabey viel Kirchenmuſik. Ich habe Chöre von ihm gehört im 

leichten zärtlichen und rührenden, und ſüße Engelharmonie, und fo 

trefliche Nachahmungen im komiſchen, die überſchwenglich ſchön 

waren, und wie erquickende Frühlingslüfte ums Herz ſpielten. 

Wer ihn aus einer, oder zwey Opern allein und nachtheilig ber 

urtheilt, thut ihm groß Unrecht. 

Meine Gedanken über den Charakter der aͤltern Italiäniſchen 

euſik, (wo die Leute ganz andre Ohren gehabt zu haben ſcheinen, 

weßwegen man nur die Sachen von dem berühmten und noch vom 
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Rouſſeau vergötterten Durante zu leſen braucht,) der mittlern, und 

neuſten, die übrigens mein Herz und mein Verſtand bey weitem 

nicht für naturvollkommen erkennt, von der ſich aber mein guter 

jugendlicher Sinn williglich wie von einer außerdem doch reizenden 

Zauberin entzücken und hinreißen läßt, an einem andern Ort. Wehe 

dem, daß er gebohren iſt, dem auch die richtigſten Ideen von Voll; 

kommenheit hienieden allen ohnedem kurzen Genuß vergällen, und 

der ärgerlich als ein Pendant oder Phantaſt, welcher blind nicht 

einſieht, daß die Welt aus Verſchiedenheit beſteht, durchaus lauter 

Clariſſen haben will. 

Sie haben mir aufgetragen, Ihnen ein Spiel in freyer Luft zu 

melden, wenn ich eins antraͤfe, wobey man gute Bewegung hätte; 

ich will Ihnen ein ſolches hiermit bekannt machen. 

Es iſt ein Spiel mit lauter Kugeln, und der Perſonen können ſeyn 

von zweyen an, ſo viel ihrer wollen; man könnt es das à la guerre 

auf freyem Land oder freyem Feld nennen. Von den Wällen und 

Spaziergaͤngen zu Genf an hab ich es durch die ganze Dauphine 

und Provence, und die ganze Lombardey ſpielen ſehen. Der Platz 

dazu kann gerad oder krumm, eben oder hoͤckericht, mit Gras be; 

wachſen, Baͤumen beſetzt, oder glatter Sandboden ſeyn; man kann 

ſo gar dabey ſpazieren gehen und das Spiel einen Fleck vom andern 

ſpielen. Die eine Kugel iſt klein; die andern find größer und 

alle gleich. Wen das Loss trift, der fängt an, und wirft die kleine 

Kugel eine Strecke voran, weit oder nicht weit, wie er will. Dieſe 
macht nun das Ziel aus. 

(Gewöhnlich hat je der Spieler zwey Kugeln; er kann aber 

auch nur eine oder ihrer mehr haben.) Alsdenn wirft oder wälzt 

derſelbe, der die kleine ausgeſetzt hat, feine eine gröflere dieſer 
9* 
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kleinern nach, und ſucht ſie ſo nah an dieſelbe zu bringen, als er 

kann. Dieß thut denn nun auch jeder andre Spieler nach ſeiner 

Folge. Wenn die Reyhe durch iſt: ſo ſucht der erſte Spieler nun 

auch ſeine zweyte Kugel der kleinern ſo nah wie möglich zu bringen, 

und dieß thut wieder jeder andre nach der Reyhe. Wenn ſie alle 

geworfen oder gekugelt haben, (denn es ſteht in jedem ſeinen 

Belieben, die Kugel durch die Luft zu werfen, oder auf dem Boden 

hinzuwalzen,) ſo hat der, deſſen Kugel die nächſte an der 

kleinern iſt, das Spiel gewonnen; und fängt vom neuen an, und 

ſetzt die kleinere wieder aus. Das luſtige und veränderliche dabey 

iſt, daß jeder Spieler mit feiner Kugel entweder die kleinere, 

(außer ihr am nächſten zu kommen fuchen,) fie noch aus ihrer 

Stelle treiben, und folglich das Ziel verrücken, oder die Kugel, 

die ihr am nächſten iſt, von ihrem glücklichen Poſten bringen kann. 

Hier in Venedig fpielt man es auf allen Plaͤtzen meiſtens Parthieen— 

weiſe; das iſt: Weſſen Kugel 6 oder 8 mahl, (wegen der Nummer 

koͤmmt man überein, nachdem der Perſonen viel oder wenig find,) 

am erſtern der kleinern am naͤchſten war, der hat gewonnen; gerad 

wie bey den Parthieen im Billard. Es ſetzt einen, der dieß Spiel 

nicht ausgeübt hat, in Verwunderung, was die Provenzalen und 

Welſchen für eine Fertigkeit darin haben. Da ſteht eine doppelte 

Reyhe Zuſchauer nur ein Paar Schritt von einander laͤngſt der 

kleinen Kugel, und die Spieler werfen ihre größern darnach mit 

einer Stärke und einem Schwung wie Bomben durch die Luft 

zwiſchen ſie hinein, und Niemand fürchtet, getroffen zu werden. 

Ich habe oft 50, 60, 70 Schritte weit, und weiter, die kleinern im 

Bogen auf die Mitte getroffen aus ihrer Stelle werfen ſehen: Und 

die Schleicher hatten hingegen ein ſolches Maaß von Kraft in 
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ihrer Hand, und eine ſolche Richtigkeit im Fortwalzen, daß ihre 

Kugeln auf ein Haar neben der kleinern ſtille ſtanden. 

Man kann das Spiel auch ſpielen, nachdem viel Perſonen ſind, 

daß die zwey, drey und vier pp. naͤchſten, jeder nach ſeinem Abſtand, 

einen verſchiedenen Preis gewinnen. Und da kann zum Exempel 

der letzte Wurf eine graͤuliche Kataſtrophe anrichten, wenn er die 

kleinere wegtreibt, oder das Ziel verrückt. 

Wenn Sie meine Beſchreibung verſtehen, und es ſo ſpielen, wie 

es hier geſpielt wird: ſo wird es Ihnen gewiß Vergnügen machen, 

und Sie haben, was Sie verlangen. Dieß Spiel hat gewiß Anlaß 

zur Erfindung des Billards gegeben. 

Entſchuldigen Sie mich doch bey dem theuren und herzgeliebten 

Vater Gleim, wenn Sie einen Brief an ihn abgehen laſſen, daß 

ich ihm noch nicht habe ſchreiben können; ich mag ihm keinen bloßen 

Wiſch zuſenden, und etwas ordentliches ſchreiben, iſt mir jetzt 

platterdings unmöglich. So bald ich mit meiner ungeheuern Arbeit 

fertig bin, die mich ſo oft toll und thöricht gemacht hat, weil ich 

ſie auf den Punkt beſtellt übernommen habe: dann ſollen Briefe die 

Menge kommen. Behaltet mich indeſſen alle lieb; ſo wie ich mit 

ewiger Liebe, deren Natur keine Zeit aͤndern kann, im Geiſt um 

Euch ſchwebe. 

Heinſe. 

132. An Fritz Jacobi 

f Florenz, den 14 Jul. 81. 

Es kann nicht anders ſeyn, der Wechſel iſt unterwegs verloren 

gegangen, oder geſtohlen worden; denn wenn Sie durch einen 

fatalen Zufall mir noch keinen hätten ſchicken koͤnnen: fo würden 
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Sie gewiß oder eine andre Hand die Barmherzigkeit gehabt haben, 

mich mit ein Paar Zeilen, nach Ihrer ſo zuverſichtlichen Beſtimmung 

in Ihrem letztern Brief, aus der graͤulichen Sorge zu reißen. Der 

ungeduldige und grauſame Poſtſekretär hat mir ſchon wieder von 

fern zugerufen: Non v'é niente, Signor, non v’e niente! und mir 

war dabey, als ob ich in das heißeſte Dampf und Schwefelbad von 

Bettys berühmten Geburtsort hinein ſtiege. Da ſitz ich nun in Elend 

und Drangſal eingepfepfert und eingeſalzen, und mein Geiſt mag 

von dem ganzen irrdiſchen Kerl mit ſeinen Bedürfnißen nichts hören 

und ſehen, und möchte ihn gleich von ſich abſchütteln, und feine 

himmliſche Freyheit wieder gewinnen. — Meine Baarſchaft erſtreckt 

ſich nicht einmal ſo weit mehr, daß ich die zwey letztern Geſaͤnge 

vom Taſſo, die ich hier vollends fertig gemacht und abgeſchrieben 

habe, weil mir die Zeit in Bologna dazu zu koſtbar war, fortſchicken 

könnte; und ich befürchte alle Stunden, mit Schimpf und Schande 

aus dem Wirthshauſe, wo ich nun zehn Tage nicht bezahlt habe, 

gejagt zu werden; denn die Welſchen nehmen hierin gar feine Ver; 

nunft an, und ich bin in keiner deutſchen Herberge wie zu Venedig, 

wo ich ſchalten und walten konnte, wie ich wollte. Das aller— 

ſchlimmſte bey der Sache iſt, daß ich halb in Zerſtreuung den Tag 

zuvor, als nach Ihrer Anzeige der Wechſel ankommen ſollte, meinem 

Wirth ſagte, daß ich einen Wechſel nach Rom hätte, und ihn mir 

in Florenz auszahlen laſſen wollte; ob er hier kein Haus wüßte, 

das mit den Römiſchen in Verbindung ſtände; worauf er mir ihrer 

gleich drey hernannte. Hernach, wie nichts ankam, mußt ich 

nun die kahle Entſchuldigung machen, daß ich noch einen Brief 

erwartete; und die andern Tage iſt ſtille geſchwiegen worden, aber 

man hat mich mit ſehr verdaͤchtigen Augen angeſehen. Diefer Un; 
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ſcepticismus für die zukünftigen Dinge wird mir den Hals brechen. 

Wenn ich nicht verhungern will, welches doch Schade wäre, ohne 

vorher Rom geſehen zu haben, fo werd ich mich wohl dem Gran 

Duca entdecken müſſen, ob ich gleich noch keine Bahn und nicht das 

geringſte Sonnenſtaͤubchen von Willen dazu bey mir einſehe. Ich 

darf Sie nicht erſt bitten, mit umlaufender Poſt mir Nachricht zu 

ertheilen, und ſo bald wie möglich einen andern Wechſel zu ſchicken. 

Eine andre Addreſſe als Florenz kann ich Ihnen doch nicht melden. 

Wenn ich auch hinaus muß, und mich wie ein Seidenwurm von 

Maulbeerblättern nähren muß: ſo komm ich doch in vier Wochen 

wieder herein, und frage, wenn ich noch ſprechen kann, und mir 

den Mund nicht eingeſponnen habe, nach einem Brief von Ihnen. 

Wenn der Wechſel durch ein Unglück doch ſo ſpät ſollte abgegangen 

ſeyn, daß ich ihn noch nicht hätte erhalten können, (aber Sie 

müſſen dieß gewiß wiſſen! ein Brief läuft von Düſſeldorf 

gewöhnlich in zwölf Tagen hieher:) fo ſchreiben Sie mir nicht mehr 

nach Florenz, denn ich eile ſo ſehr nach Rom, als ich kann. Wollte 

der Himmel, daß ich gleich Anfangs dahin gereiſt wäre, ſo haͤtte 

ich alle dieſe Trübſal nicht ausgeſtanden! Dort hätt ich wenigſtens 

Bekannten und Freunde angetroffen, und waͤre nicht ſo mutterſeel 

allein geweſen. Sobald ich Nachricht von Ihnen erhalte, ſchreib 

ich Ihnen auf der Stelle. 

Machen Sie ſich übrigens meinet wegen keinen unnützen Kummer, 

wer kann vor Schikſal! und Sie wiſſen ſchon, daß ich mit leichtem 

Schritt einen tüchtigen Bündel Noth forttragen kann. Am ärger; 

lichſten iſt mir, daß ich Ihnen ſtatt andrer Briefe ſolche ſchreiben 

muß, und alle die koſtbaren Sachen jaͤmmerlich verſchimmeln. 

H. 
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So eben geht mir eine neue Hofnung auf, ich habe eine Addreſſe 

von Hirzeln aus Zürch hieher, die er mir auf gerathewohl gab; der 

Herr, an den ſie geſtellt iſt, und von dem erſt Niemand etwas wiſſen 

wollte, ſoll nun nicht allein hier, ſondern Hofmeiſter bey den 

Prinzen ſeyn. Die Poſtſtunde iſt da; ich muß Ihnen jetzt ſchreiben, 

ſo bald ich nur einigermaaßen wieder auf dem Trocknen bin, ein 

mehrers. Gott befohlen! 

133. An Fritz Jacobi 

Florenz, den 17 Jul. 81. 

Cosi varian le cose in un momento! und mein Herz ſchlaͤgt wieder 

ſtürmiſche Wellen des Entzückens hell und rein durch mein Weſen. 

Ich habe in dem Grafen von Hochenwart, Hofmeiſter der jungen 

Großherzoge, den beſten und gefaͤlligſten Mann gefunden. In 

feinen Geſichtszügen iſt viel ähnliches von Georgen; und wenn 

unſer Theurer zu Florenz wäre, und ich ihn ſchon ſo vielmal durch 

den Duisburger Wald und über die Roer begleitet und mit ihm ſo 

viele glückliche Stunden traulich in der Einſamkeit zugebracht haͤtte, 

als der Himmel mir beſchied: ſo könnt er, um mit wenig Worten 

Ihnen alles zu ſagen, mir meinen Aufenthalt hier nicht erſprießlicher 

und angenehmer zu machen ſuchen, als er. Die ganze Gallerie 

und alle Schätze derſelben ſtehen mir zu freyem Gebrauch offen 

wie keinem Fremden, und alle Bibliotheken, bis auf die Kabinets— 

bibliothek des Großherzogs; und ich bin ſeelig in vollen Zügen. 

Brief und Wechſel iſt geſtern von München angekommen, und der 

letztre in Römiſchen Goldſtücken vom Ganganelli mit der Umſchrift 

repente de coelo ausgezahlt worden. Nur dieſes kann ich Ihnen 
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für jetzt auf den Raub melden; denn ich war geſtern unumgänglich 

verſprochen, und bin dieſen Morgen unumgänglich verſprochen. — 

Was mir Ihre Schrift gegen Wielanden für Seelenluſt gemacht 

hat, kann ich Ihnen nicht ausdrücken. Sie ſind darin ganz frey der 

Mann, der Sie ſind. Sie iſt ein Meiſterſtück von Scharfſinn und 

Umfaſſung, und giebt Ihnen allein Rang unter den erſten Philo— 

ſophen. Hätten Sie gehört, was ich bey dem Grafen Hochenwart 

darüber ſprach, dem ich fie ſogleich die zweyte Stunde nach Em: 

pfang zum leſen laſſen mußte! mir bleibt keine Zeit übrig davon 

nieder zu ſchreiben. Ich bin heute darnach noch nicht bey ihm 

geweſen. Wieland ſteht ſo recht desarmiert auf einer Ferſe gedrückt 

an die Wand da. Ich möcht ihn abgemahlt haben, wenn er eben 

die letzte Periode davon im Leibe hat; und hernach das ſtammelnde 

Verſtummen feiner Weimeraner um ihn. Sie muß den größten 

Eindruck zu Ihrer Ehre auf ganz Deutſchland machen, es iſt ein 

Kernwerk von heißer Sonne des Verſtandes und langer gedeyhen— 

der Erfahrung zur Vollkommenheit gereift; Inhalt zu Bänden 

gediegen in wenig Blättern. — Ihr Kopf von Hemſterhuis macht 

dazu eine ſchoͤne Beylage; es iſt wirklich Fritz der Philoſoph, und Ihr 

Geiſt ſteht darin vor mir. Wenn ich noch etwas dabey ſagen 

müßte, ſo wär es, daß ich mehr feſten Theil und Zug außer Aug 

und Profil möchte, und ein wenig minder ſilhouetiert getreu por 

traͤtiſches. Herzlichen Dank aber Hemſterhuiſen, dem wackern gold: 

nen Herrmann und Ihnen für den lieben heiligen Reiſegefaͤhrten! — 

Die Bitte verſteht ſich am Rande, daß Sie in Ihrem nächſten Briefe 

von Platos Seelenbruder, der ſich zwey tauſend Jahr laͤnger im 

Olymp erhielt, gegen mich laut werden. 

Nur ſo weit für jetzt, damit Sie gleich wiſſen, daß ie in Ordnung 
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ift. Ich bleibe hier noch dieſen ganzen Monat. Nächftens mehr. 

Bis den 8 Auguſt können Sie mir von Pempelfort nach Siena 

ſchreiben; den 20 deſſelben denk ich von dort aus meine Pilger: 

fahrt nach Rom anzutreten. Der Graf von Hochenwart verſieht 

mich in alle Hauptſtaͤdte bis nach Sicilien mit Emphelungsſchreiben. 

Ich ſpeiſe nun täglich bey ihm, und der Großherzog, in der That 

einer der gütigſten Herrn der Erde, ſendet uns zu unſern Freuden— 

mahlen den feuerreichſten Nektar von Toskana und die Föftlichften 

Melonen, Pfirſiche, Pflaumen und Feigen, die mit [ihrem] Labſal 

in den Urpunkt des Herzens dringen und alle Leiden in dieſen heißen 

Tagen mit friſcher Süßigkeit erquicken. Cosi varian le cose in un 

momento! 

Bleibt mir gut Ihr lieben Herzigen, ſo wie ich auch immer Euer 

guter Knabe ſeyn werde. 

134. An Fritz Jacobi 

Rom, den 15 September 81. 

Ich bin ganz Toskana die Kreuz und die Queere durchzogen, ſchon 

ein paar Wochen in Rom — und habe Ihnen, Herzensmann, noch 

nicht geſchrieben! — aber ich kann mich noch nicht mittheilen; der 

Sachen ſind allzuviel, und das Ganze zu groß, und mein Genius 

gebietet mir wie ein Tyrann mich dem Geſetz des Stillſchweigens 

des Urphiloſophen zu unterwerfen. Beſter, haben Sie Geduld! ich 

ſehe ſchon alles in lieblicher Fülle in mir aufgehen; und der Himmel 

wird ſeinen Seegen geben, daß es zur glücklichen Reife gedeyhe. 

Wie oft ich Sie, und euch Lieben alle ſo ſehnlich zu mir gewünſcht 

habe, muß Sie von mir angewandelt haben von dem Adriatiſchen 
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Meer und dem Po aus, von den Höhen von Bologna und Florenz 

und den waldichten Gebürgen zu Vallombroſa, von Lucca, Piſa, 

Livorno und den freudigen Hügeln zu Siena. Nichts aber hat 

einen ſo ſtarken Eindruck auf mich gemacht als Rom. Es war mir, 

wie ich anlangte, als ob ich mich der eigentlichen Herrſchungsſphaͤre 

naͤherte. Die triumphierende Lage, ungeheuer lang und breit, um 

den wilden Tyberſtrom herum, mit den gebietriſchen Hügeln voll 

ſtolzer Palläſte in babyloniſchen Gärten, und despotiſcher Tempel 

mit himmelhohen Kuppeln, an dem praͤchtigen Amphitheater der Ge; 

bürge von Freſcati und Tivoli; die Brückengewölbe, thürmenden 

Thore, flammenden Obelisken, bemooſten und mit Grün überzognen 

Ruinen alter Herrlichkeit, und das kühle Rauſchen von Schritt zu 

Schritt von tauſend und aber tauſend lebendigen Springbrunnen 

wie in den quellenreichen Alpen drinn, und manche männliche und 

weibliche antike Geſtalt mit heißem Blick und warmen Gebehrden 

in Helden und Siegerinnengang auf den weiten Plätzen und in den 

unabſehlichen Straßen erweckten eine Wunderempfindung von einer 

neuen Natur in mir, die ich noch nicht gehabt hatte. 

Es war ſchon gegen Abend, als ich mit meinem Felleiſen im Wirths⸗ 

haus am Spaniſchen Platz in Ordnung war. Ich konnte keinen 

Augenblick länger bleiben, und gieng ſogleich aus, kaufte mir einen 

Plan von Rom; zog ohne alles weitere Geleit durch die Spazier⸗ 

fahrt der Kutſchen im Corso, ſtrich über den ſchönen Platz Colonna, 

über Monte Citorio, und kam noch im ſeeligen Licht der unter; 

gehenden Sonne an und in die Rotunda. 

Der Raum darin allein reißt ohne Wort und Feyer einen Menſchen 

von Gefühl zur Anbetung hin, und entrückt ihn aus der Zeit in die 

Unermeßlichkeit. Sobald man hineintritt, faͤngt man an zu ſchweben, 
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man iſt in der Luft, und die Erde verſchwindet. Das Licht, das 

einzig oben durch die blaue heitere himmliſche weite Rundung in 

die reine Form hereinleuchtet, hebt auf Flügeln mit ſchaueriger 

Leichtigkeit in die Hoͤhe. Kein Tempel je hat ſo etwas ſüßes banges 

erquickend unendliches in mir erregt; ich ſehnte mich frey zu ſeyn 

und oben in Genuß und Ruhe. Der hohe Kreis Korinthiſcher 

Säulen umgab mich wie jungfräuliche Schoͤnheit; und Raphaels 

Bruſtbild, und Annibal Carraccis Bruſtbild, die hier begraben liegen, 

und unſers Mengs ſeins blickten mich an wie Unſterblichkeit. 

Ich wäre ſo gern die ganze Nacht da geblieben, aber man wollte 

ſchließen, und ich mußte fort. Kurz, es iſt der Vatikaniſche Apollo 

unter den Tempeln, und nach ihm macht keine Kuppel mir mehr 

viel Freude; ſie kommen mir alle als todte Nachahmungen vor 

ohne Zweck. Der Porticus mit ſechszehn hohen Granitſaͤulen aus 

einem Stück und dem ſchroffen Dreyeck von Wetterdach davor iſt 

ganz Majeſtaͤt, ſo wie das Innwendige mit den ſchlanken ſchönen 

Marmorſäulen alle aus einem Stück lauter Himmel iſt. Es iſt das 

vollkommenſte Kunſtwerk unter allen Gebäuden, die ich kenne, und 

die erhabenſte Idee eines Sterblichen. — Aergern muß man ſich 

nach der Luſt über die Kindereyen, daß die Päbſte die Balken von 

Bronze davon weggenommen und Kanonen daraus gegoſſen, und 

dafür ein paar Thürmchen darauf gekleiſtert, und acht und zwan— 

zig Wagen Maͤrterknochen hinein gefahren haben. Gegen alle 

Götter mußte freylich wenigſtens eine Legion Heiligen einquartiert 

werden. — An dem Hauptaltar ergaͤnzte man gerad das Kapitaͤl 

an einer Säule, das der Blitz voriges Jahr abgeſchmettert, der 

oben zur Oefnung herein gefahren, eben als der Prieſter daran 

Meſſe las. Ich wünſchte bey dem großen Schlag und Schauſpiel 

— 1 2 
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unter allen den erſchreckten wegfahrenden Geſtalten zugegen geweſen 

zu ſeyn. — 

Die Sonne war unter gegangen; ich ſtrich weiter fort durch die 

Straßen mit meiner Karte, und ſtatt daß es dunkler werden ſollte, 

machte der volle Mond an dem heitern Himmel den Abend faſt 

wieder heller. Das Gewimmel neuer Menſchen in den Straßen, 

die fchönen Palläſte, und mancherley Geſang und Geſpraͤch und 

Geſtalt und Leben in der erquickenden Kühle nach dem heißen 

Sommerbrand davor ergößten meine Sinne. Ich kam bald ans 

Kapitol; ha, welch ein Anblick! Da wars ſtill bis auf das Rauſchen 

der Brunnen. Ich griff die Sphinxen an der Stiege hinauf an, 

die Bildfäule von Rom ohne Kopf und Arme fiel mir ins Aug; und 

nun ſtand ich oben vor dem Kaſtor und Pollux mit ihren Pferden 

und den Trophäen des Marius, und in der Mitte des Platzes vor 

der metallnen Statue zu Pferd des Antonius. — Ich dachte weder 

an Pabſt und Kardinaͤle mehr und mein Geiſt war unter Triumphen 

von Scipionen und Cäſarn. — Stolzer Hügel, höchſte Glorie von 

Menſchenherzen, Ziel der Edlen, unter hundert Völkern und Natio; 

nen für den größten erkannt zu werden, und ſichs zu fühlen! 

Stolzer kleiner Hügel, wogegen die hoͤchſten Gebürge des Erd; 

bodens plattes Land ſind — 

Ich wandelte leis und ſchwebend an dem plätſchern des Brunnens 

und dem Nil und Tyger vorbey nach dem foro Boario und befand 

mich mitten unter Ruinen von Tempeln und Triumphbögen. Es 

war ſchauerig fill und melancholiſch im Mondſchein, ich merkte 

wenig Menſchen, und die Schatten von den Baͤumen machten alles 

geiſtig. Meine Phantaſie bildete ſich die Geſtalten der Tempel von 

Jupiter maximus und tonans, die Tempel des Saturnus, des 
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Friedens und der Fortuna, und meine Augen ſahen gerührt die 

einzelnen Trümmern und ſuchten den Tarpejifchen Felſen. 

Immer weiter und weiter; und nun lagen die ungeheuern Maſſen 

des Colifäums vor mir in luftiger Rundung — Ruinen, wogegen 

alles ſtehende klein wird, Ruinen, wovon man noch eine Stadt 

erbauen könnte, ſo viel auch davon ſchon iſt erbaut worden. Den 

Kopf voll Vorſtellung von den Spielen der Weltbezwinger kam ich 

an Sanct Johann im Lateran, und lenkte nun um nach Maria 

Maggiore, und es war gerad Mitternacht, als ich oben alla trinitä 

de' Monti vor dem Spaniſchen Platze mich befand, und das ganze 

Rom überſchante. Wenn man ſich ſo ſeinen Sinnen überlaͤßt, und 

in der taüſchenden Dämmerung daſteht: ſcheint es wirklich vom 

Schikſal beſtimmt zu ſeyn, die Erde zu beherrſchen, es ſey mit 

Legionen oder Zauberſprüchen. Und wer weiß, ob die Römer, 

wenn der Keiſer ſo fortfaͤhrt und andre ihm nachahmen, nicht ſtatt 

der Meſſer wieder das Schwert ergreiffen, die Schlüſſel des Himmel⸗ 

reichs in die Tyber werfen, und mit Kanonen donnern. — 

Künftig einen Haufen mehr von meiner Reiſe und Rom; ich will 

Ihnen hiermit nur meine Ankunft darin melden, und Sie bitten, 

mir fo bald Sie können einen Wechſel zu übermachen. Man be; 

kömmt hier lauter Papiergeld, und muß ſich beyzeiten vorſehen. 

Der Hofmeiſter der Großherzoge in Florenz wollte mir zwar baares 

Geld überſenden, wenn der Wechſel dorthin geſtellt würde; aber 

man verſichert mich hier, daß der Abzug noch ſtaͤrker wäre, und 

daß die Römer einen berupften, man möchte es anfangen, wie 

man wollte. Auch dieß ſey ſchon verſucht worden, und es waͤre 

immer noch am beſten, man bekaͤme den Wechſel gerad hieher. 

Den Brief addreſſiren Sie a! Caffé tedesco; alle Deutſchen 
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laſſen ihre Briefe dahin addreffieren und man erhält fie fo am 

ſicherſten. 

Der Hofmeiſter in Florenz hat aus Ihrer Schrift gegen Wieland 

gar große Hochachtung für Sie gewonnen, ob ihm gleich manches 

darin gegen ſeine Meynungen zu gehen ſchien; aber er getraute ſich 

nicht auch nur ein Wort gegen die klare augenſcheinliche Vernunft 

hervorzubringen. Er hat Ihren Kopf treflich nachzeichnen laſſen. 

Der Großherzog war die ganze Zeit meiner Bekanntſchaft mit ihm 

bis auf die letzten Tage verreiſt; ohne Zweifel und gewiß hat auch 

dieſer ſie geleſen, welches mich gar herzlich freut, denn ſie iſt die 

allererſprießlichſte Lectüre für junge Potentaten. Ich verbat mirs 

gleich zu Anfang, mich ihm zu präſentieren, wie er wollte; und ſo 

iſts auch unterblieben, doch mit dem Verſprechen, daß ich mich auf— 

führen laſſen will, wenn ich von Sicilien wieder komme. Das 

Muſaͤum hat nur ein Exemplar nach Florenz mehr Abſatz. Ich 

hange und verlange wie nach einem frohen Feſt nach der Fort; 

ſetzung, und der Zeitung, wie ſie Wieland aufgenommen hat. 

Müller erweiſt mir viel Freundſchaft; ich wohne in ſeinem vorigen 

Quartier, wo er krank lag, und man ihn katholiſch gemacht hat. Er 

ſagt, es wäre ſchaͤndlich, daß man mit einem Leichnam fo um; 

gegangen ſey; jetzt koͤnn ers nun nicht ändern, obs ihm gleich aͤußerſt 

leid thäte wegen ſeiner Mutter und ſeiner Freunde. Kobel, ein gar 

wackrer kraͤftiger und aufrichtiger Geſelle, verſichert mich, daß 

Müller in den letzten Zügen gelegen habe, als es geſchehen ſey. 

Er muß nun alle Sonntage in die Meſſe. Er hat erſt kürzlich ein 

großes Gemählde ausgeſtellt, den Leichnam Moſis, um den ſich der 

Teufel und Erzengel Michael zanken; der Teufel muß aber davon 

weg. Der Engel hat das flammende Schwert in der linken, und 
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deutet dem Satanas mit der rechten abzuziehen, der auch im Begriff 

iſt zu weichen. Es iſt viel mahleriſche Idee, Feuer, Fleiß und Stu— 

dium darin. Jetzt arbeitet er an einem Herrgott, der dem Moſes 

das gelobte Land zeigt, einem Stück von eben der Größe. Künftig 

mehr von ihm und Kobeln und den andern Künſtlern, unter denen 

einige gar außerordentlich gute Geiſter find, inſonderheit zwey Engel: 

länder. Kobel weiß nichts von einer Baumeiſterſtelle in Weimar, 

der arme Teufel muß ſich mit ſeinen hundert Ducaten behelfen. 

Ich ſpeiſe mit den meiſten an einem Tiſche, wohin auch Pye kömmt, 

der ſich Schenken ſehr emphelen laͤßt. Koſt und Quartier iſt hier 

gar nicht theuer, und man kann wohlfeiler als in Düſſeldorf leben; 

aber das Sehen nimmt mir viel Geld weg. Wenn man alles in 

Geſellſchaft ſehen kann, ſo iſt auch dieß eine Kleinigkeit, aber darauf 

kann ich nicht warten. Ich gedenk im Januar nach Neapel zu reiſen, 

und künftigen May nach Sicilien. Im October will ich die Gegen: 

den um Rom ſehen, beſonders mich einige Tage zu Fraſcati und 

Tivoli aufhalten. Müller und Kobel wollen die Reiſe zu Fuß mit 

mir machen. 

Kleinen hab ich ſchon von Florenz aus geſchrieben, Ihnen die Gel— 

der für den Taſſo zu überſenden. Dieſen Winter gedenk ich noch 

einen Band Novellen in den Naͤchten zu erzählen; vielleicht geb ich 

ſie auf Subſcription ebenfalls durch Kleinen heraus. Naͤchſtens 

mehr darüber, und dann Ihren guten Rath. 

Mein lieber goldner Herrmann ſoll ja eine erſtaunlich reiche Heyrath 

gethan haben, und nach Wien berufen worden ſeyn. Daß ich dieß 

nicht gewußt habe! Wir hätten ihm hier insgeſammt ein neues epi- 

thalam geſungen. Der goldne Eich wird nun bald in allen den 

jungen Sproßen zum Alban ſich mahlen können. 

1 
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Der Winter wird hier ein immer während Feſt ſeyn. Alle Prinzen 

rüſten ſich ſchon zum Empfang des Großfürſten. Ich bin auf meiner 

Reiſe überhaupt wegen der Feſte aͤußerſt glücklich; wo ich noch hin⸗ 

kam dieſen Sommer war Feyerlichkeit und Wettrennen und Schau— 

ſpiel. Zu Siena, wo ich vierzehn Tage in der heiterſten und lebendig: 

ſten Luft von Italien lebte, mußt ich die zwey erſten Tage vor lauter 

Feſt vor dem Thore mich aufhalten, weil alle Wirthshäuſer bis 

unters Dach voll waren. Faſt jeden Tag war ein Pferdrennen. 

Hier hab ich einen jungen Caſtraten gehoͤrt, den man gleich nach 

Pacchiarotti ſetzt, und wirklich thut er mit der Stimme allein weit 

mehr Wunder; er läuft drittehalb Octaven Töne jeden Perlenrein 

wie ein Blitz durch, und macht Sprünge und Triller daß einem 

ein Wundergrauſen überfällt, aber doch bleibt Pacchiarotti der 

Orpheus von Italien. Er iſt ein Kind gegen ſeinen Ausdruck und 

auch ſeine Stimme iſt weicher und ſüßer. Marcheſi, ſo heiſt er, 

macht ſeine Zaubereyen meiſtens durch die Fiſtel. Die Sieneſer 

wußten ſich vor lauter Entzücken gar nicht zu laſſen und zu faſſen; 

Ich hingegen habe noch kein Venedig was Muſik betrift wieder an⸗ 

getroffen; und auch was Reiz und weibliche Schönheit, Rom in 

dieſem Punkt vielleicht ausgenommen, was ich noch nicht genug 

kenne. pp 

Pacchiarotti iſt jetzt in London, mit 12 hundert Guineen jährlichem 

Gehalt. Aber man muß ihn auf dem Theater ſehen und hören; 

im Zimmer und Saal verliert man an ihm zwey Drittel. Ich hoffe, 

daß Sie jetzt die andern Arien von Sarti über die Schweiz durch 

M. Schloſſern erhalten haben. Dieſen Winter andre! Was ich mich 

freue aufs Wiederſehen! Sie müſſen mir unterdeſſen auch eine Braut 

ausſuchen, ich allein kann nicht als Junggeſelle herum gehen. 
N. 10 
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O Liebe heilig innig Weſen 

Der Schönheit ſüßeſtes Gefühl 

Wer ſpricht, er ſey von dir geneſen 

War nur von dir ein Schattenſpiel 

Sein Leben gleicht der Hungerquelle 

Sein Herz iſt eine leere Stelle. 

Es wird dunkel, ich kann nicht mehr ſchreiben und muß auf die 

Poſt; Freund für Pempelfort und alles was da Freude und Ver— 

gnügen athmet durch Zeit und Ewigkeit. 

Tauſend Grüße von Müllern. 

135. An Fritz Jacobi 

Rom, den 27. October 81. 

Ihr letzter Brief nach Florenz war bey meiner Abreiſe noch nicht 

angekommen, und iſt hernach liegen geblieben, weil ich keinen mehr 

erwartete, und alſo auch keinen Auftrag deßwegen hinterließ. Die 

50 Scudi ſind mir auf das Duplicat des Wechſels ohne Anſtand 

ſogleich in Papiergeld ausgezahlt worden; wenn ich aber baares 

dafür erhalten werde, weiß der Himmel. Es iſt hier eine ſolche Arz 

muth daran, daß man ſchier befürchtet, der heilige Vater werde 

noch banquerott machen. Man kann jetzt in der Bacchanalzeit, wo 

alles baar Geld braucht, und die Banken verſchloſſen ſind, für das 

lumpichte Papier keins bekommen und wenn man auch auf 50 

Scudi 2 verlieren will. Ueberhaupt iſt die Staatsverwaltung in 

Rom ziemlich erbärmlich. Der Pabſt iſt ein Mann, der ein wenig 

Routine von Kopf hat, und gar keiner iſt. Er möchte gern groß 

ſeyn, und hat nicht einmal zum Mittelmaͤßigen genug Kraft. Er 
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verſchwendet Summen, und es kömmt nichts heraus. Jetzt hat er 

zum Exempel eine Zuckerbeckerey von Sacriſtey neben Sanct Peter 

aufrichten laſſen, die allen Kredit erſchöpft, wovor jedem guten 

Architekt ekelt; und noch ſchlimmer ſucht er ſeinen Neffen, einen 

Einfaltspinſel, in hohen und reichen Stand zu bringen, und ſaugt 

das wenig baar Geld, das die Fürſten und Kloͤſter darin laſſen, 

vollends aus Rom heraus. Seine Anverwandten heißen Nudi, 

und Onesti, und die Römer haben dabey folgendes Pasquill ge; 

macht: Nostro Papa è davero un Sant' uomo: Spoglia i riechi, e 

cuopre i nudi e gli onesti. 

Sonſt muß man ihm das Recht wiederfahren laſſen, daß er in der 

Kirche und beym Seegenaustheilen ein wackrer Komddiant iſt; und 

überdem doch ein guter Mann, der ſich ohne Partheylichkeit mit 

ſeiner Falconieri ſowohl einſchließt als mit ſeinem Kutſcher; und 

dann bleibt es immer eine rühmliche Leidenſchaft, Groß ſeyn wollen; 

wie man ihn nach dem Tod Ganganellis, deſſen Mahlzeit keinen 

kleinen Thaler gekoſtet hatte, fragte, wie er ſpeiſen wolle, ſo ſagte 

er gleich zur Looſung da gran Sovrano, 

Ich will dieſen Winter hier bleiben, und den künftigen Frühling 

und Sommer durch das Königreich Neapel und Sicilien meinen 

Zug machen. Ich wollte zwar erſt das Karneval wegen der Muſik 

in Neapel zubringen, weil die dortige Schule doch unter die beſten 

gehoͤrt, aber ich kann es jetzt nicht einrichten, daß es mich nicht zu 

viel Zeit koſtet, und künftigen Herbſt iſt es ſchicklicher. Ich bitte 

Sie alſo mir noch einen Wechſel nach Rom zu überſenden, ſo daß 

ich denſelben zu Ausgang dieſes Jahrs erhalte; und zwar auf die 
drey Monate Jenner, Februar und Merz. Vom April an bis zu 

Ende Auguſts kann ich nur einen auf Neapel von Ihnen empfangen, 
10” 
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welcher vermuthlich am beſten von Rom aus mitzunehmen ſeyn 

wird, mit dem ich mir hernach in Neapel kleinere für Sicilien er: 

handle. Ich fange ſchon jetzt an, auf dieſe Reiſe zu ſparen, und eſſe 

wenig anders als Milch und Reis, und behelfe mich ſo genau ich 

kann. — 

Es iſt mir gewiß ein Herzleid, daß Sie ſich mit Ihrem kraͤnklichen 

Körper ſo plagen müſſen. Wenn Sie keine gewiſſe ausgemachte 

Art von Krankheit haben, wofür man ſchon die ſichren Mittel kennt: 

ſo ſuchen Sie ſich mit der Diät zu helfen; und hoͤren dabey allemal 

auf nachzudenken und zu arbeiten, wenn Sie gerad noch Luſt dazu 

haben. Dieß iſt eine Regel, die mir der ſtrenge Kleinjoch mit auf 

den Weg gegeben hat. Er ſagte, man ſollt es damit machen, wie 

mit dem eſſen. 

Bettys Geburtstagsfeyer iſt ein Meiſterſtück von Feſt, wie keiner 

Königin je iſt gehalten worden; und: Wir konntens nicht in Reime 

faſſen, drum haben wir uns backen laſſen; mehr werth als irgend 

eine Geburtstagsoper von Metaſtaſio. Jeder Tag im Jahr möge 

der Vollkommnen dem frohen Leben von dieſen Stunden gleichen; 

der fünfte Sinn muß ſich gewiß vor lauter Jubel wieder eingeſtellt 

haben. 

Der erſte Theil von Ihren Schriften wird mir große neue Freude 

machen. Vergeſſen Sie nur nicht, mir denſelben bald zu ſchicken; 

und legen ein paar Zeilen Addreſſe an Wilzecken bey, der mir ohne 

Zweifel in Sicilien zu mancher Luſt mehr verhelfen kann. 

Glück zu, daß Sie neue ſo herrliche Batzenſtücke haben! Sie müſſen 

wohl fürtreflich ſeyn, wenn keins von denen von mir überſchickten 

ſolchen die Wage hält. Es kömmt bey Muſik in der Luft viel auf 

Laune und Vortrag an; und bey geſchriebner oft viel auf Namen. 
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Wenn ich wieder komme, dann wollen wir bey einem Glaͤschen 

Champagner einmal mit einander gerecht ſeyn. Unterdeſſen heben 

Sie mir die zu leichten ſchweren Scenen von Sarti auf, und wenn 

ſie auch nur unweſentliche Erinnerungen wirklich genoßner alter 

Glückſeeligkeit, und Denkmale von den verdorbnen welſchen Ohren 

und Herzen ſeyn ſollten. — In Rom iſt für jetzt nichts neues; und 

vom vorjährigen kann ich nicht wiſſen, was Sie ſchon haben. So— 

bald die Opern angehen, und ſobald ich ferner nach Neapel komme, 

werd ich unſrer fleißigen Schülerin meinen ſchuldigſten Dienſteifer 

bezeigen. Doch vielleicht ſchon naͤchſtens eine Serenate von Pai— 

ſiello aus dem zärtlichen Amoll zu dem ſüßen Gemurmel einer 

ſpaniſchen Laute. — Die Meſſe mit den Diamantnoten kann ich 

nun nicht eher ſchicken, als bis ich wieder nach Venedig komme. 

Von Müllern, und dem gegenwärtigen Zuſtand der Kunſt in Rom 

ein andermal und mehrere Briefe; es geht ſchon ſeit drey Tagen 

ein Siroccowind und faͤllt heute ein ſo ſtarker Regen, daß ich mich 

gar nicht recht beyfammen habe. Sonſt iſt Müller täglich und 

ſtündlich bey mir, und geht faſt mit Niemand anderm als mir um; 

ob wir uns gleich manchmal bis aufs Herumrauffen zanken. Er iſt 

ein wenig hitzig vor der Stirn, und Italien hat mein Blut leider noch 

nicht abgekühlt. In Kleidung geht er ſehr wohl einher; und ich ſehe 

in meinem langen grauen Reiſüberrock neben ſeinem blauen Mantel 

mit goldnem Kragen und rothſcharlachnem Kleide und Pariſer— 

ſchnallen aus wie ein Diogenes neben einem wahrhaftigen Hof— 

maler. Ob wir uns aber gleich zuweilen unter uns zanken, ſo preiſt 

und rühmt er mich doch unverdienter Weiſe hinter dem Rücken 

bey maͤnniglich als eine doppelte Grundſäule von Kunſt und ur⸗ 

ſprünglicher Menſchheit. Wo es außerdem über einen andern her— 
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geht, iſt er einer der beſten Geſellſchafter, und er hat eine ſeltne 

Gabe, allerley Narren zu dramatiſiren und nachzumachen. Seine 

Gedichte gewinnen deßhalben ſehr viel, wenn er ſie ſelbſt vorlieſt. 

Er hat ein großes Drama fertig, Genoveva, voll von Fürtreflich— 

keiten, welches er ſelbſt für das einzige gute hält, was er gemacht 

hat; und noch zwey große Idyllen, die eine das Nußkernen, und 

die andre, der Centauer Pendarus, welche in neun verſchiednen 

nach einander beſteht. In der letztern ſind hier und da wahre ho— 

meriſche Bilder und die glücklichſten Züge von Naivitaͤt. Er hat ſie 

mir wegen meines Wohlgefallens daran in einem Lobgeſang voll 

lyriſchem Schwung zugeeignet. 

Noch iſt Kobel ein gar auserleſener Geſellſchafter, und Niemand 

kann drollichtere Einfaͤlle als er haben. 

Vater Gleimen ſchreib ich gewiß nächſtens; alle Sünden meines 

Lebens überfallen mich, wenn ich daran denke, daß ich ihm ſo lange 

noch nicht geſchrieben habe. 

Nach Sicilien werd ich vielleicht die Reiſe mit einem der beſten 

Landſchaftsmahler machen, und wenn uns das Glück wohl will, 

geb ich alsdenn einige der ſchönſten Gegenden in Kupferſtich auf 

Subſcription heraus mit einer kleinen Reiſebeſchreibung. — 

Lebt wohl, Ihr Glücklichen, in ewiger Traulichkeit und Liebe. 

H. 

136. An Fritz Jacobi 

Rom, den 9 Jenner 82. 

Ich bat Sie in meinem letztern Briefe, den naͤchſten Wechſel ſo 

abgehen zu laſſen, daß ich ihn zu Ausgang des Jahrs erhielte. Da 

bis jetzt noch nichts eingelaufen iſt, ſo will ich Sie aus Vorſorge 
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davon benachrichtigen; denn mein Geld geht auf die Neige, und ich 

müßte ohne dieß bis auf Antwort hierauf leyhen und borgen. 

Ich habe mich ſeither in das Studium der Kunſt ſo vertieft, daß 

ich gar nicht heraus kann; doch werden die Künſtler am Ende wenig 

mit mir zufrieden ſeyn. Gewiß iſts, das Rom der Hauptort in der 

Welt iſt, wo man die Wahrheit am klaͤrſten vorfindet. Was gäb 

ich nicht darum, wenn ich Sie nur ein halb Dutzend Tage einige 

meiner Lieblingsgänge führen könnte! glücklich ich, daß ich aus; 

gedauert habe, bis ich ſo weit kam. Der Winter hier iſt 

nach dem wilden Regenwetter des Novembers ein wahrhaftiger 

Frühling; ich habe noch an keine warme Stube gedacht, und das 

friſche Grün der Pflanzen, und Lorbeer und Pommeranzenbaͤume 

und Eichen, in den Villen voll lebendiger Brunnen läßt auch Weich—⸗ 

linge bey der heißſtrahlenden Sonne durch die blauen fie Lüfte 

nicht daran denken. 

Die Römiſchen Opern und Schauſpiele 1 mir bis jetzt ſehr zu; 

wider; ſie ſollen aber beſſer werden. Die Muſik iſt mehrentheils 

Schlendrian oder mittelmaͤßig; doch bald ein Paͤckchen andrer Arien, 

worunter einige vielleicht des heitern Morgenzimmers über dem 

Murmeln der hellen Düſſel nicht ganz unwürdig ſeyn mögen. 

Wir Deutſchen müſſen uns hier ſehr in Acht nehmen, daß wir 

keine Meſſer in den Leib bekommen; die ganze Kleriſey iſt gegen 

den Keiſer aufgebracht. Alle Mönchsorden haben die Feyertage 

ſeinetwegen nach Sanct Peter Proceſſionen anſtellen müſſen und 

die Züge wollten gar kein Ende nehmen. Man iſt ſelbſt um das 

patrimonium Petri bange, und befürchtet nach zweyhundert Jahren 

den Anmarſch von einem neuen Kriegsheer. Für gewiß giebt man 

aus, daß der Keiſer ſeinen Bruder in Florenz bloß zum Statthalter 
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haben, und nicht für Herzog erkennen will, hauptſaͤchlich wegen 

des Hafens von Livorno. Insgeheim vermuthet man aber, daß 

der Krieg mit Frankreich wegen Lothringen ſo ausbrechen ſoll. 

Wir haben jetzt eine ganze Karavane Maltheſer Ritter bey uns, die 

der durchlauchtige Karl Theodor von dem Bayernlande mit einem 

Geſandten und geiſtlichen Geheimenrath ausſendet, die Türkenkoͤpfe 

wegzuſäbeln. Sie laſſen ſichs hier mit ihren Laufern, Kammer; 

dienern und Reitknechten brav wohl ſeyn, und verzehren in einem 

Tage mehr als wir armen Kunſtteufel in einem halben Jahre. Sie 

bereiſen, ehe ſie nach Malta kommen, vorher ganz Sicilien; um ſich 

in den Ruinen von Tempeln, die Hannibal mit ſeinen Elephanten 

umriß, wahrſcheinlich Heldenmuth einzuſammeln. 

Der Himmel erhalte mir Ihre Liebe, die den Klang jeder Schön: 

heit bey mir verdoppelt! Mein Lebenskahn ſchwimmt jetzt zwiſchen 

paradieſiſchen Inſeln; wenn ihn eine Charybdis verſchlänge: ſo 

waͤr ich der Glückliche Solons. Nehmt mich auf, ihr Geſtirne, wollt 

ich dann rufen, ich bin aufgelöft von allen Banden. Und ihr, o 

meine Heiligen, Kenophon und Plato, Phidias uud Praxiteles, wo 

ſeyd ihr, und alle ihr Toͤchter der Huld, deren Daſeyn ſchon hie— 

nieden lauter Licht und ſüße Harmonie war? 

H. 

137. An Anton v. Klein 

— — ein andermal, und reiflicher überlegt, als beym befreyten 

Jeruſalem. Die italieniſchen Exemplare vom Taſſo koͤnnen aber 

dabey nicht in Anſchlag gebracht werden, weil der Taſſo um 2/3 

wohlfeiler ſchon in Italien ſelbſt iſt. Behalten Sie übrigens den 

Horaz im Herzen 
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Virum, si fractus illabatur orbis, Impavidum ferient ruinae, 

wogegen Ihr Unglück noch eine unendliche Kleinigkeit iſt. 

Leben Sie wohl. Geſchrieben zu Belvedere im Vatican auf den 

Raub, weil Sie ſogleich Antwort verlangen. Den 15 Jen. [ner] 32. 
lu Ihr 

H. 

138. An Fritz Jacobi 

Rom, den 16 Merz 82. 

Ich bin ſeit meinem letztern Brief in eine ſo tiefe Melancholie ver— 

ſunken, daß ich Ihnen darin gar nicht habe ſchreiben mögen. Mein 

liebſter Aufenthalt war unter Ruinen, und ich ſehnte mich in den 

weiten hohen runden Trümmern des Amphitheaters aus allen den 

Schlingen und Banden, allen den Diſſonanzen dieſer Zeitlichkeit 

in die ewige Harmonie und Klarheit aufgelöft zu werden; wenigſtens 

ein neues Leben anzufangen, wärs auch in der Wurzel von irgend 

einem Baum, oder einem Vogel in der Luft. Jetzt nun hab ich 

Klingern hier; und bey der Unmöglichkeit, ihn nicht aus ſeiner 

überſchwenglich müſſigen Lage, mit den Sphynxenkratzen voran, 

aufzuſtören, kommt mir nach und nach der Muthwille wieder. Ich 

werf und ſtech ihn denn herum, daß ihm manchmal die Augen 

übergehen; und doch gefällts ihm fo wohl, dabey feiner Hof und 

übrigen Langenweile los zu werden, daß er mich mit Gewalt nach 

Rußland zu ſich haben will. Sein Project iſt, mich zum Bibliothekar 

des Großfürſten zu machen; wozu mir aber alle Luſt fehlt. Ach, 

warum iſt in Düſſeldorf keine ſolche Stelle mit 500 Rubeln 

und freyer Tafel und Wohnung für mich! ich will lieber weiß der 

Himmel auf einer Inſel des Archipelagus bey einem Türken kleine 
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Kinder tragen und wiegen, als in Petersburg acht Monate Winter 

ohn alles Grün, und drey Monate und funfzehn Tage kaltes Merz 

und Novemberwetter um mich herum haben. Und dann, wer in 

das Haus eines Deſpoten geht, bleibt ein Sklave, ob er gleich frey 

hinein kam; und weit vom Hofe, weit von der Hölle; und endlich 

ſind noch andre Umſtaͤnde dabey, die den ganzen Plan für mich zu 

einem vergeblichen Sturm und Drang machen. Unterdeſſen faßt 

michs doch immer an der Kehle, daß ich in irgend ein Joch hinein 

muß. Lieber wollt ich freylich hinter dem Pflug hergehen, und nach 

der Arbeit feyern, und Hymnen ſingen den Helden jeder Tugend. 

Wer weiß, was noch in dem heiligen Thüringerwald geſchieht. 

Säen, pflanzen und einärndten, Fiſche fangen, und auf die Jagd 

gehen, und die kühle Nacht mit ſeinem Liebchen im Arm bleibt doch 

warlich ein beſſer Leben, als aller Puder und Pomade in den 

Haaren, und franzöſiſcher, engliſcher und pohlniſcher Kleiderſchnitt. 

Das ſchwerſte iſt leider immer der Anfang; die Feſſeln der Gewohn— 

heit ſind unzerreißlich. Ganz auf ſich und die innern Kräfte ihrer 

Natur gegründet die erſten Aprilwetter bürgerlicher Verachtung 

auszuhalten, koͤnnen wenig Menſchenſeelen — pp nolunt; atqui 

licet esse beatis. — 

Die letztern Monate hab ich hier allerley gute Bekanntſchaft gemacht; 

fürs erſte bey den Kurpfaͤlziſchen Maltheſerrittern mit einem ſehr 

wackern Herrn von Flachslanden, und dem geheimen Rath Haͤffe— 

lin. Der erſte trug mir freye Reiſe von Neapel aus bis nach Malta 

und rückwaͤrts durch die nördliche Küſte von Sicilien an; ich war 

aber ſo abgebrannt, daß ich auf meine Koſten von hier nicht fort 

und bis nach Neapel konnte, und Müllern und Kobeln waren ihre 

Wechſel ausgeblieben. Müller iſt allein mit fortgekommen, und 
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befindet ſich gegenwartig in Malta. — Nach dieſen hab ich einen 

Monat mit dem ehern trocknen Schlötzer durchhiſtoriſiert, wofür 

mich manche nützliche Nachricht und feine reizende elfjährige Tochter 

ſchadlos gehalten hat, ein Kind, das ganz artig Sjtaliänifch ſpricht, 

lateiniſch, franzöſiſch und ſpaniſch zu leſen angefangen hat, das 

Klavier ſpielt, Bravourarien ſingt, und voll Lebhaftigkeit iſt. Ich 

bin manchen Morgen und Nachmittag mit ihr in dem weiten Rom 

herumgezogen, und ſie war faſt beſſer zu Fuß, als der Seeheld 

Klinger. Wenn ich Luſt zum Akademiſchen Leben haͤtte, ſo will er 

in Göttingen und anderwaͤrts alles für mich thun, was er kann. 

Seinen Briefwechſel, der nächſtens in ein ander Journal verwandelt 

werden wird, hat er mir aus jeder Stadt auf meiner Reiſe ans 

getragen, wovon ich aber ſchwerlich Gebrauch mache. 

Geſtern iſt der Großfürſt und die Großfürſtin von hier abgereiſt, 

die allerfchönfte Prinzeſſin auf dem Erdboden, wenn fie die Mahler 

nicht zu dick und ſtark mahlen. Mehrers von ihnen und ihrem 

Aufenthalt in Italien einmal mündlich. Ehevorgeſtern wurd 

ihnen zu Ehren die Peterskuppel und der Petersplatz erleuchtet, 

ein wahrer Feenzauber, der alle Sinnen wie ein wirklich Wunder 

durchglänzt, und auf keine Weiſe beſchreiblich iſt; und auf der 

Engelsburg vor der Tyber hernach ein Feuerwerk abgebrannt, das 

wieder ſeinesgleichen nicht haben kann, da keine Peterskuppel und 

keine Engelsburg weiter in der Welt iſt. Vorgeſtern Hört ich durch 

fie den Engelsgeſang des Miserere zum erſtenmal in der Sixtini— 

ſchen Kapelle; das entzückenſte was ein menſchlich Weſen durch— 

ſchauern kann, die reinſte Harmonie, die durch tauſend Schlingen 

und Bande von bittern und herblich ſüßen Tönen nach ewig friſcher 

unſterblicher Exiſtenz ſeufzt. — Nachher wurde die Peterskirche von 
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innen mit einem großen brennenden Kreuz erleuchtet, wo das un; 

geheure Gebaͤude ganz zu einer Welt von Licht und Schatten und 

tiefer Dunkelheit wird. — Für unſern theuren Grafen iſt ſchon für 

zwey Zechinen Muſik abgeſchrieben; die Haͤlfte der Arien hab ich 

ausgeſucht, und die andre Hälfte hat der Herr Abbate Sennet ohne 

mein Wiſſen abſchreiben laſſen, die ich denn ihrem Schikſal überlaſſe. 

Wenn deren noch einmal fo viel find, will ich das Päckchen ab; 

ſchicken. Ich hätte ihm gern ſchon laͤngſt einen Beytrag zu ſeiner 

muſikaliſchen Bibliothek mit den herrlichen Kernſtücken aus der 

Neapolitaniſchen und Venezianiſchen Schule von Durante und 

Lotti an gemacht, aber es hat mir leider immer an Geld gefehlt; 

und ich gehe, zu Klingers unbegreiflichem Wunder, indem dieß 

kein Soldat könnte, noch immer in meinem Düſſeldorfer Reiſerock 

herum, und mache darin meine Staatsviſiten, mit dem ich an der 

Furka hieng, und in der mitlaͤndiſchen See die Nacht auf freyem 

Verdecke liegend die Sterne auf und unter gehen ſah. — Das letztre 

mal hab ich, ohne drauf zu rechnen, vier Monate mit 24 Ducaten 

aushalten müſſen, und es iſt dabey ohne Schulden nicht abgegangen, 

jetzt kann ich unmöglich mehr als vier Zechinen von den andern für 

das Notenſchreiben wegnehmen, wenn Sie mir auch zu Anfang 

des andern Monats einen neuen Wechſel ſchicken ſollten; ich muß 

mir nothwendig Hemde machen laſſen, Strümpfe und Hut kaufen, 

und andere verwünſchte Quackeleyen. O glücklich ihr, du Diogenes 

zu Korinth in deinem Faße! und du alter Faun Sokrates, der du 

in deinem herrlichen Athen baarfuß gehen durfteſt!, 

Wenn Klein ſeine rückſtaͤndige Schuld für den Taſſo abgetragen 

hat, und Sie mir einen nur zur hoͤchſten Nothdurft auf vier Monate 

hinlänglichen Wechſel ſchicken können: fo reis ich ſogleich nach Nea— 
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pel und Sicilien ab; wo Sie aber nicht können: ſo muß ich den 

ganzen Sommer noch hier bleiben; und dann quartier ich mich zu 

Tivoli und Frascati ein, und ſchreibe mein Opus über den gegen: 

wärtigen Zuſtand der Künſte in Italien, und ziehe dann den Win; 

ter durch die Lombardey, über Wien, Dresden, und Berlin per 

pedes Apostolorum. Es thut mir weh bis in den Mittelpunkt 

meines Herzens, daß ich Sie mit meiner Wirthſchaft plagen muß; 

aber Ihre Liebe und der Rath der Goͤtter haben es ſo verhaͤngt. — 

Die naͤchſten Poſttage ſchreib ich an Vater Gleimen, und ich will 

mit einer Reyhe Briefen künftigen Frühling und Sommer meine 

Schuld büßen. Klein, der Exjeſuit, ſoll ſogleich etwas aufs Dach 

bekommen, daß er ſein Verſprechen beym Taſſo nicht beſſer gehalten 

hat; dabey will ich jedoch noch einen Vertrag wegen der Novellen 

mit ihm errichten. Es iſt mir nicht möglich, mit meinen eignen 

Geiſteskindern Handel zu treiben; hoffentlich ſoll auch das Leber; 

ſetzen bald ein Ende haben. Es iſt ein komiſch Ding um des Men; 

ſchen Leben; und unſer Herr Gott hat gewiß mit der empfindlichen 

phantaſtiſchen Kompoſition und dem freywilligen Gewirr durch— 

einander ſeinen Spaß haben wollen. 

Klinger bleibt noch 14 Tage hier, mit dem Hofminiaturmaler der 

Großfürſtin, einem jungen ſchachmatten Franzoſen. Alsdenn reiſt 

er der Herrſchaft nach Paris nach, wo ſie vier Wochen bleiben 

werden. Durch Italien gehts ſehr geſchwind. Ihr längſter Aufent; 

halt iſt zu Florenz, und dieſer währt nur fünf Tage. Parma und 

Turin werden mit zwey Tagen abgefertigt. Von Paris gehts nach 

Maynz an den Rhein, von da über Heidelberg nach Stuttgard; und 

im October von Wien, wo Klinger einen feyerlichen platoniſchen 

Liebeshandel hat, wieder nach der dreyundzwanzigſtündigen Nacht. — 
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Klinger reiſt ſehr gemaͤchlich; er allein koſtet auf dieſer Reiſe mit 

ſeinem Wagen und Bedienten gewiß an die dreytauſend Louisdor; 

und hat ganz und gar nichts dabey zu thun, als zu ſchlafen, zu 

eſſen und zu trinken; und manchmal ſeine Augen ſehn und ſeine 

Ohren hören zu laſſen. Zu Neapel hat er acht Tage an einem 

Stück im Bette gelegen, wovon er aber ein Fieber zur Entſchuldigung 

angiebt; überhaupt hat er ſich bey dem Großfürſten fürtreflich ein; 

quartiert. Ich wünſche, daß er bald ſeinen Degen gegen die Türken 

ziehen und einen Baſſa mit drey Roßſchweifen plündern konne. 

Der Plan und der Gang, den er übrigens befolgt und geht, iſt 

recht ſehr gut und für ſeinen Charakter, und ich hoffe, daß ihn das 

Glück dabey begünſtigt, und eine Victoria dereinſt als General 

krönt. Ich habe dem Helden und Hofmann in Rom ſchon ſo viel 

ſchönes in Natur und Kunſt gezeigt, daß er die Italiäner nun nicht 

mehr, grimmer als Caligula, auf einen Hieb vertilgen mag, weil 

ſie ihm ſo ſchlecht zu eſſen und zu trinken geben; er iſt ganz Ent⸗ 

zücken und Bewunderung geworden. O könnt ich Ihnen beſter, 

und Euch lieben allen meine Freuden auch mittheilen! — Naͤchſtens 

weiter und Muſik. — Von ihm unendliche Grüße. 

H. 

139. An Fritz Jacobi 

Rom, den 4 May 82. 

Der Himmel iſt nicht immer heiter, ſelbſt in den glückſeeligen In— 

ſeln. Sturm und Regen ſind vergangen, und ſchon herrſcht wieder 

die liebe klare Sonne; mein guter Humor iſt wieder da, womit 

mich die Natur auf die Welt ausſteuerte, und womit ich alles 

düſtre von mir endlich wegſcherze. — 
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Ich gedenke binnen einem Monat nach Neapel abzureiſen. Diefe 

Zeit will ich noch den Frühling mit ſeinen Blumen und Nachti— 

gallen in den paradieſiſchen Gegenden von Tivoli und Frascati 

genießen, die ich bis jetzt nur flüchtig durchſtreift bin; und die alten 

Gaͤnge von Horaz, Katull, Maͤcen und Hadrian vollends auf— 

ſpüren. — 

Wenn es Ihrem warmen edlen Herzen nicht fehl ſchlägt, mir noch 

einen Wechſel zu übermachen: ſo ſchiff ich denn von Neapel mit der 

erſten ſichren Gelegenheit hinüber nach Sicilien; und ſehe auf dem 

hohen Aetna den ewig jungen Apoll mit ſeinen Flammenpferden 

aus den Fluthen hervorſtrahlen, indeß unter mir Styx und Acheron 

erbrauſen; was Müller doc nicht ſieht und hört, ob er gleich nun 

in den vierten Monat von Rom weg iſt. — 

Klein wird hoffentlich nun geſchrieben und ſeine Schuld abgetragen 

haben. 

Klinger iſt vor kurzem von hier abgereiſt; ich hab ihn ziemlich wieder 

auf die Beine gebracht, er war bey ſeinem abgeſchmackten ſchaalen 

langweiligen Hofleben ganz weichlich geworden. An einer einzigen 

Indigeſtion mußt er hier acht Tage lang im Bette liegen, und ſich 

klyſtieren und wie ein ſteifer Krückengaͤnger herum wälzen laſſen. 

Ich weiß nicht, wie es gehen will, wenn er gegen die Peſt und die 

Türken zu Felde zieht; es kömt ihm ein Grauſen an, wenn ich 

ihm einige kleine Märſche von mir erzehle. Ich habe ſonſt viel 

Freude mit ihm gehabt, und manchen treflichen Zug zur Geſchichte 

und Poeſie von ihm erfahren; und er kann ſein Glück nicht genug 

lobpreiſen, daß wir uns zuſammen in Rom trafen. Ich habe ihm 

die kurze Zeit das vollkommenſte gezeigt, was er genießen konnte; 

und Gnade, Gott, dem, der bey ihm nun über Kunft fich gelehrt 
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ſtellt! er hat ſchon hier einige Pfeile von mir mit aller ſeiner Kraft 

abgedrückt. — Er erinnerte ſich oft an die guten Tage, die er in 

Ihrem Garten genoſſen; an den königlichen Laubenheimer und 

herrlichen Knaſter und den unvergeßlichen Stuhl zum Nachmittags; 

ſchlaͤfchen; und ſegnete dafür Sie und die ee Betty, 

die Krone aller ſchönen Frauen. — 

Künftigen Poſttag geht ein Pack Muſik an Sie ab, worunter Sie 

einige himmliſche Sachen finden werden; und worunter einige 

Arien ganz beſonders für Fräulein Lenette ausgeſucht ſind, die 

mehr als Pallas bey ihrer unendlichen Weisheit noch das zaͤrtlichſte 

Herz im Buſen traͤgt. — Singt das kleine Klaͤrchen nicht auch 

bald? Laſſen Sies ja ſingen; Geſang iſt das ſüßeſte Leben der 

Schönheit, und deſſen weiße Haͤndchen werden, wenn ſie aus den 

Handſchuhen kommen, ein Zauber auf dem Klavier ſeyn. — Soll 

ich bey meiner Ankunft nicht noch einen Eloa Jacobi finden? — 

Wie freu ich mich auf die neue Muſe, die junge Gräfin! Glücklich 

unſer Orpheus, daß ihm fein feuriges Che farò senza Euridice 

nicht unbelohnt geblieben! 

Könnt ich dieſen Sommer ſchon unter Euch und bey der Wirth— 

ſchaft mit Schloſſern in dem ſchoͤnen Harmoniſchen Saal, und 

Eden zu Pempelfort exiſtieren. Alle meine Nerven ſchmachten 

und taumeln, ihre Luft einmal wieder fo zu genießen und aus; 

zulaſſen. — 

Sie ſchreiben mir immer unter der alten Addreſſe nach Rom; 

ich werde alles richtig erhalten. Freude die Fülle und lieblich 

Weſen! 

H. 
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140. An Fritz Jacobi 

Rom, am Peterstage [29. Juni] 82. 

Vergeben Sie, daß ich Ihnen jetzt erſt ſchreibe; ich habe mit Rhev— 

matismus, Katarr und Fieber ein paar Wochen zu kämpfen gehabt. 

Ich ſtrich in der größten Hitze an einem Tag durch weit entlegne 

Gegenden der Stadt, und legte mich nach Mitternacht, noch in 

allen Adern glühend, zu Bette; meine Römerinnen hatten daneben 

die Thür beygelegt, aber nicht zugemacht, und hinter dieſer ein 

Fenſter ganz offen gelaſſen, ohne daß ichs merkte: und ſo gieng die 

Nacht bis an den Morgen der Zug der kalten Luft durch Rücken 

und Lenden, daß ich, wie ich erwachte, ſchier wie dem Doctor Schu; 

macher ſein Mann vor dem heißen Ofen, todt war. Hier zu Lande 

gehört eine ſehr ſtarke Natur dazu, um fo etwas auszuhalten; denn 

die Luft iſt fo fein und gefährlich wie Dolchſtiche. — Ich bin übri— 

gens in Italien nie krank geweſen, und die Oltramontanen, welche 

da grün und gelb werden, können ſich nicht genug über meine 

blühende Geſundheit verwundern; zumal da ich Dinge treibe, wo—⸗ 

vor fie erſchrecken, wenn fie fie hören. Die Römer find mir ordent; 

lich deßwegen gut, weil ſie ſagen, ich wäre mehr für dieß Klima 

gebohren, als fie ſelbſt, und mit Haut und Haar am Körper der 

Saluſtiſche Katilina. 

Die Auftraͤge ſind alle beſorgt, heute geht das Kiſtchen ab. Nur 

den Pſalm Benedictus dominus Deus Israel hab ich noch nicht bes 

kommen können; er ſoll aber bald nach folgen. Das Exemplar der 

Logen von Peter Aquila war nicht beſſer aufzutreiben; von andern 

Kupferſtechern hat man ſie nicht vollſtaͤndig und auch nicht ſo gut. 

Ich wartete nur auf Gelegenheit; mein Gedaͤchtniß iſt mir noch 
2, II 
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nicht untreu geworden. Antonini emphielt ſich unſerm Grafen bis 

auf den Erdboden; er weiß den herrlichen nicht genug zu rühmen 

und zu preiſen. Seine Schweſter iſt verheurathet und hat ſich noch 

ganz ſchön erhalten. So bald ich wieder von Neapel komme, will 

er mir verſchiedne Sachen für ihn geben. 

Es hat mich arg erzürnt, daß der verwünſchte Durchzug mir Vater 

Gleimen keine beſſere Epiſtel hat ſchreiben laſſen, und ich konnt es 

unmöglich bis nach Neapel aufſchieben; wohin ich übermorgen mit 

Kobeln abreiſe, der Ihnen allen freundlich und warm die Hand 

drückt und ſich Ihre Gunſt erbittet. Ich habe in die Logen ein paar 

treflich gezeichnete fchöne Landſchaften von ihm für Sie und den 

Grafen beygelegt; wenn Sie von Neapel und vielleicht Sicilien 

irgend eine Gegend gern haͤtten, ſo dürfen Sie beyde nur befehlen. 

Müller iſt mit ſeiner Geſellſchaft nur um Sicilien gefahren und 

nicht angelandet. — — — 

Grüßen Sie herzlich von mir Schloſſern, die Tante und die Kleinen; 

ſeinen Auftrag an Klingern hab ich ſogleich beſorgt, naͤchſtens an 

ihn ſelbſt. Welch eine Glückſeeligkeit, nur ein paar Abende bey 

Euren Feſten zu ſeyn! ein Quellenbad für meine Seele, das 

das Leben erfriſchte. Es geht doch nichts über die Freuden, 

die ſich trefliche Menſchen einander ſelber machen. Und alsdenn 

einen Heiligen Morgen bey unſern Veſtalinnen unter dem Wehen 

der kühlen Lüfte durch die Baͤume am leiſen Gemurmel der 

Düſſel. 

Wilzeck iſt ſchon laͤngſt nicht mehr in Neapel, welches fie vermuth— 

lich auch werden erfahren haben. Es waͤre mir lieb geweſen, wenn 

mich der Graf in dem Brief für Kobeln ſogleich dem Hamilton 

empholen hätte. Sonſt hab ich andre herrliche Adreſſen. 
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Sie ſchreiben mir noch immer nach Rom. Von Neapel aus ſchreib 

ich Ihnen die erſten Tage. 

Sie haben mir verſprochen, ein Exemplar von Ihren Schriften und 

noch etwas neues von ſich zu ſchicken; ich habe aber darauf bis jetzt 
vergebens gehoft und gehaͤrrt. 

Leben Sie wohl, Edler, Licht und Feuervoller, und Ihr Lieben Alle, 

lebt wohl, und genießt der Luſt waͤhrend es Zeit iſt. 

H. 
NS. Nachmittags 

Es iſt heut das Hauptfeſt in Italien hier, und da ich dieſe letzten 

Stunden vor der Poſt nicht verſaͤumen darf, wo gerad die beſte 

Muſik in St. Peter vom ganzen Jahre geſungen wird: ſo kann ich 

den Brief an Gleimen nicht beylegen, weil ich nothwendig noch einige 

Zeilen in einem andern Brief dazu ſchreiben muß, die mir nun, wie 

ich nicht glaubte, unmöglich fallen, da ich in einer Geſellſchaft auf— 

gehalten worden bin. Er folgt alſo ganz zuverläſſig künftigen Poft; 

tag, und iſt verloren gegangen, wenn Sie ihn nicht erhalten, welches 

ich mir ſogleich zu melden bitte; denn ich kann ihn nicht ſelbſt auf 

die Poſt geben, da ich folgenden Poſttag ſchon abgereiſt bin. 

An deſſen ſtatt für jetzt mein Seelenlied von dem himmliſchen 

Trajetta. Es war der Triumph der Gabrieli, und mancher edle ge; 

fühlvolle Jüngling iſt nach ihrem Geſang außer ſich vor ihr auf die 

Knie geſunken. 

Der Graf ſoll noch andre Muſik von mir bekommen; aber nicht 

durch Ardges Anweiſung. Der Senator Rezzonico hat zwar eine 
zahlreiche Sammlung, ſcheint aber wenig kernfühlenden Geſchmack 

zu haben, und das erhabne, und rein ſchöne lebendige iſt mehr darin 

Zufall. Auch dieſes Seelenlied hab ich ſonſt wo aufgeſpürt, und ein 
11 * 
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Geſchöpf ſang mirs vor deſſen großes Auge Himmel und Gott mit 

ſeiner Seeligkeit iſt. 

In Eile. 

141. An Gleim 

Man muß Icalien ſelbſt ſehen, lieber Vater Gleim, es laͤßt ſich 

wenig darüber ſchreiben, was einem andern ſtatt eignen Anſchauens 

dienen könnte; der Himmel weiß, wie oft ich Sie zu mir gewünſcht 

habe! Zwar ſind ſchon nur über Rom ganze Zimmer voll Folianten 

Quart und Detavbände gefchrieben, gezeichnet und in Kupfer ge— 

ſtochen worden, allein an Ort und Stelle findet man alles ganz 

anders, und erkennt, daß man noch keine wahre Idee davon hatte. 

Freylich ſchreiben die mehrſten ohne eigen Gefühl, ohne genug 

Kenntniſſe, und tragen aus zwanzig andern unförmlichen Wuſt 

zuſammen; die beſten find mit Leidenſchaften und Hypotheſen ums 

fangen, und Sinnen und Verſtand verlieren ihre Kraft, die Wirk— 

lichkeit rein aufzufaſſen. Ein fürtrefliches Werk, das den Oltra— 

montanen, die nicht nach Italien reifen können, einigermaaßen Erſatz 

gäbe, fehlt noch; und ich kenne keine Anleitung, lebendigen Genuß 

leicht von dem Guten zu haben. Beydes aber ſind ſo undankbare 

ſchwere Arbeiten, daß kein guter Kopf dieſen Ruhm wird einerndten 

wollen. 

Ich bin ſchon faſt ein Jahr in Rom, und kann davon nicht los 

kommen, bin dahinein wie gezaubert, ſo ſehr feſſelt es mich an ſich. 

Es wird einem nie alt, und man findet täglich neues. Was es war, 

und was es iſt; und wie es beydes in verſchiednen Zeiten werden 

konnte: giebt unaufhörlich dem Geiſt zu ſchaffen; und reizt in dem 

Lande und unter den Menſchen ſelbſt ganz anders, als in Büchern. 
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Für die bildenden Künſte bleibt es ohnedem die Hauptſtadt der 

Welt, mit welcher keine andre kann verglichen werden. Aber ich 

will Ihnen jetzt nicht von Rom ſelbſt, ſondern erſt von der um; 

liegenden Gegend ſchreiben, aus welcher ich eben von einem wieder; 

hohlten Zug zurückkomme. Ich komme von Tibur, Tusculum, den 

Seen Albano und Nemi, wo die Alten das ſüßeſte von ihren Beuten 

hinbrachten, und ſich über die andre Welt als Götter fühlten; Er; 

quickung genoſſen nach heißen Geſchaͤften, feeligen Frieden nach dem 

Sturm der Schlachten. 

Nach fünf Stunden Plaͤne wird Rom gegen Nordoſten von einem 

Strich Gebürgen eingefaßt, die fernerhin immer weiter fortſteigen, 

ſtolz ſich gen Himmel wölben, und Söhne vom Vater Apennin ſind. 

Südwäͤrts in minderer Entfernung umgrenzen es ein halb Dutzend 

hoher ausgebrannter Vulkanen. So liegt ſie da die Königin der 

Welt auf ihren ſieben Hügeln an den Ufern des Tyberſtroms, vier 

Stunden vom Meer ab. 

An der öſtlichen Seite der Gebürge tritt mitten auf der erſten An— 

höhe hervor Tivoli. Alles Waſſer, was ſich weit und breit in den 

Gipfeln des Apennins dahinter ſammelt, wird zum Fluß Teve— 

rone, ſtrömt wild durch ein enges Thal daher, und ſtürzt ſich jetzt 

gleich an der Stadt in die Tiefe von ein paar hundert Palmen; die 

andern Bäche, die vor dem Hauptſturz noch durch dieſelbe zum Ge; 

brauch einiger Mühlen abgeleitet werden, machen hernach ver— 

ſchiedne andre kleinere Faͤlle. In den Zeiten, vielleicht vor vielen 

Jahrtauſenden, war der Sturz in die Ebene beym erſten Anfang 

der Höhe, wie man deutlich aus den Felſen von Tartan ſieht, welchen 

der Fluß reichlich mit ſich führt, die davon zurückgeblieben ſind. 

Nach und nach aber hat dieſer ſich ein ſchmaales Thal durchſchlagen, 
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das jetzt eine halbe Stunde lang in einem Schlangenkreis ſich ins 

Gebürg um Tivoli herumwindet. Der reine Himmel, die Kälte des 

Bergwaſſers, das bey ſeinen Fällen mit einem Staubregen immer 

die Luft erfriſcht, die gefunden Quelladern in der Nähe, die manz 

cherley ergetzenden Ausſichten in die Gebürge und die weiten Ebnen 

von Rom bis ans Meer hin lockten die ehemaligen Beherrſcher der 

Welt ſo ſtark an, daß noch jetzt alles in der Runde voll von den 

Ruinen ihrer Landhäuſer iſt. 

Niemand hat das Tibur mehr beſungen als Horaz; und ſeine 

Gedichte zeugen, wie ſehr er das Erquickende und den Reiz davon 

gefühlt hat. Auch ſind die Gegenden darum her noch der lebendigſte 

Kommentar davon; und man lieſt ihn hier, wie man die Sprache 

von einem Freund verſteht, mit dem man ſein Vergnügen theilt. 

Die Stelle zu feinem kleinen Gut daſelbſt ſcheint fo recht ausge 

ſucht zu einem Obſervatorium aller Scenen, die da in der Natur 

vorgehen. Ein Felſen mit fruchtbarem Erdreich von hinten und an 

den Seiten tritt in das lange Thal hinein; gegenüber auf einen 

Büchſenſchuß war gerad der alte Sturz des Anio, (jetzt Teverone,) 

die Stadt mit dem praͤchtigen Tempel des Herkules, und ringsum 

das kleine äußere Amphitheater von Gebürgen; linker Hand in 

deren Schooß der Hayn des Tiburnus, und rechter Hand brei— 

tete ſich zwiſchen den frohen Hügeln voll ſchöner Landhäuſer das 

Thal aus immer weiter zur Pläne mit feinen Obſt- und Oliven⸗ 

baͤumen von den Fluthen und ihrem kühlen Duft herum getränkt 

und erquickt, und fern lag das ſtolze Rom und glaͤnzten die lichten 

Tiefen der See. 

An keinem andern Ort als hier kann von einem Bewundrer der 

Griechen ſo kraͤftig und warm in die Seele gehen: 
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Und 

Und 

Laudabunt alii claram Rhodon, aut Mitylenen, 

Aut Ephesum, bimarisve Corinthi 

Moenia — aut Thessala Tempe, cet: 

Me nec tam patiens Lacedaemon, 

Nec tam Larissae percussit campus opimae 

Quam domus Albuneae resonantis, 

Et praeceps Anio, et Tiburni lucus, et uda 

Mobilibus pomariarivis. J. I. od. 7. 

Quem tu Melpomene semel 

Nascentem placido lumine videris, 

Illum non labor Isthmius 

Clarabit pugilem p 

Sed, quae Tibur aquae fertile praefluunt 

Et spissae nemorum comae 

Fingent Aeolio carmine nobilem pp 

l. 4. 0d.3 

Tibur Argeo positum Colono 

Sit meae sedes utinam senectae 

Sit modus lasso maris, et viarum, 

Militiaeque. l. 2. od. 6. 

Und er erſcheint mir hier als Künſtler ſo recht in ſeiner wahren 

Geſtalt bey dem 

Multa Dircaeum levat aura cygnum 

Tendit — quoties in altos 

Nubium tractus: ego apis Matinae 

More modoque 

Grata carpentis thyma per laborem 

Plurimum, eirca nemus, uvidique 
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Tyburis ripas operosa parvus 

Carmina fingo l. 4. od. 2. 

Wie werden hier manche ſeiner Bilder mit Leben ausgefüllt! 

Jam pastor umbras cum grege languido, 

Rivumque fessus quaerit, et horridi 

Dumeta Silvani: caretque 

Ripa vagis taciturna ventis; und weiter: 

Quod adest, memento 

Componere aequus: cetera fluminis 

Ritu feruntur, nune medio alveo 

Cum pace dilabentis Etruscum 

In mare, nunc lapides adesos 

Stirpesque raptas, et pecus, et domos 

Volventis una, non sine montium 

Clamore, vicinaequesilvae, 

Cum fera diluvies quietos 

Irritat amnes. cet. l. 3. od. 29. 

Und wie neu überraſcht hier die ganze Ode, wo diefe vorkommen, 

und ſtellt einem die alte Welt vor die Augen! Hier ſteht noch ein 

ziemlicher Theil von der moles propinqua nubibus arduis des 

Mäcen; und einige vorige Architekten, ohne dieſe Stelle vor ſich zu 

haben, und fie darauf zu deuten behaupteten ſchon aus den herr; 

lichen Reſten, daß dieß Gebäude an Höhe die Peterskirche müßte 

übertroffen haben. 

Die Villa des Mäcen lag gleich vorn auf dem erſten Abhang 

des Hügels von Tibur, und genoß uneingeſchraͤnkt der mehrſten 

Ausſichten; die Vulkanen von Albano mit ihren mannichfaltigen 

Höhen und Vertiefungen gaben hier beſonders eine vergnügliche 
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Augenweide, die Tibur ſelbſt und verſchiedne andre Villen nicht 

hatten. Deßwegen ſagt auch Horaz: 

Ne semper udum Tibur, et Aesulae 

Declive contempleris arvum et 

Telegoni juga parricidae. 

Durch die groffen Untergewölbe des Pallaſtes gieng die via Valeria; 

und die zwey ungeheuern Wände von dreyfachen Arkaden doppelt 

über einander, die noch davon ſtehen, machen einen Anblick von ehe; 

maliger Pracht und Würde und Majeſtät und Ruhe ſo fremd und 

ſonderbarlich, daß ſich ſelten ein Franzos darein findet. 

Im Hofe liegt das Gebaͤude bis an die Hälfte der obern Bogen 

jetzt mit der Erde von einem Weinberge verſchüttet, deſſen Reben 

den ganzen Raum einnehmen und auf die Ruinen ſelbſt oben hin— 

gezogen ſind, und das braune ſchwärzlichte Alterthum mit einem 

jungen freudigen Dach ausſchmücken. Die Gewölbe find überall 

mit tauſend Geſträuch und Kraͤutern und Mooß bewachſen; und 

unten ſchießt und brauſt das Waſſer durch einen Kanal wie ein 

Pfeil auf eine Mühle, und ſtürzt die grüne Felſenwand herunter in 

die Tiefe. Den Frühling und Herbſt ſitzen darin die Mahler und 

zeichnen ſich von innen Gefängniße und Grotten, und daraus Feen, 

fchlöffer und Zaubergärten. 

Den anziehendſten Reiz geben Tivoli die Waſſerfälle. Der Haupt— 

ſturz des Teverone iſt, ſo bald er hinten aus den Bergen herab 

an die Stadt kömmt, bey dem Tempel der Sybille, welcher 

durch die Landſchaften von Claudius von Lothringen, von Pouſſin, 

Vernet und Dietrich ſo berühmt geworden iſt. 

Dieſer kleine runde korinthiſche Tempel, ein gar ſchöner Reſt des 

Alterthums, wird von den Antiquaren für einen Tempel der Veſta 
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gehalten, weil Serlio und Palladio ihn dafür halten, hauptſäch— 

lich wegen feiner Rundung. Aber auch andre Göttinnen hatten 

runde Tempel, und warum ſoll gerad der Tempel der Sybille eckig 

ſeyn? Und zu welcher Tagesfriſt haben alle Einwohner von Tivoli 

auf einmal den Einfall bekommen, ihren Tempel der Veſta einen 

Sybillentempel zu nennen? Und die Stelle des Varro beym 

Lactanz iſt wohl klar genug: „die zehnte Sybille iſt Albunea, quae 

Tiburi colitur vt Dea juxta ripas Anienis.“ Von den funfzehn 

Travertinſaͤulen, die fein Innres, in der ſchönen Weite von ein; 

ander, umgaben, ſtehen jetzt noch zehn aufrecht mit ihrem Gebälk; 

und von dem innwendigen eben ſo zwey Drittel, mit einer Thür 

und einem Fenſter. Der Thür gegenüber iſt noch der Bogen von 

einer weiten Niſche, worin ſonder Zweifel das Bild der Sybille 

ſtand, da man in den alten Zeiten der Veſta keins aufſtellte. 

Wenig Schritte davon ſtürzt ſich der Teverone in die Tiefe, und 

ſchaͤumt und brauſt unten in Klüften, die er ſich nach und nach in 

Jahrhunderten durch die Felſen geſchlagen hat, wo man ihn eine 

Strecke von oben gar nicht mehr ſieht. Wenn man aber auf der 

Seite hinunter ſpringt und klettert: fo genießt man das wunder; 

barſte Schauſpiel. Er kommt aus einer ungeheuern vielfach ge; 

wölbten Alabaſterartigen Grotte neben und auf den Seiten in einem 

naßen Staubdampf hervor und tobt und wüthet, wie ein wahrer 

junger ergrimmter Seegott, der ſich wie ein Rinald von Armiden 

durch alle Feſſeln und Zauberbande der Erde nach feinen Brüdern 

fortreißt, und wieder in den Stürmen des Oceans die Schiffe mit 

ihren kleinen Menſchen an die Geſtirne ſchleudern will. Rundum 

find alle Wände mit großen Waſſerpflanzen und Geſträuch be; 

wachſen; und ſo bald er hervor iſt: ſtürzt ſich oben aus einer Höhe 
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von hundert Fuß eine Fluth durch einen andern Gang wie eine 

Nymphe aus einem Fenſter ihm nach, und es iſt eine ſolche Heftig⸗ 

keit und ein ſo friſches klares Leben um einen, daß man vor Jubel 

außer ſich ſelbſt kömmt. 

Doch übertrift dieſen Hauptſturz des Teverone am mahleriſchen bey 

weitem eine Viertelſtunde davon die ſo genannte große Casca— 

tella, welche von einem ſtarken Bach entſteht, der oben durch die 

Stadt aus dem Fluß vor dem Fall nach verſchiedenen Mühlen ge— 

leitet wird. Sie iſt das reizendſte dieſer Art, was ich je geſehen 

habe, und das ſüßeſte von dem ganzen romantiſchen Thale, das von 

dem Hauptſturz an um Tivoli herum zwiſchen die Gebürge wollüſtig 

ſich einſenkt. Ein grünes Doppeltheater über einander von be 

moosten Felſen in deſſen Mitte hervortretend, mit Teppichen von 

breitblaͤtterigen ſaftigen Pflanzen belegt, von ſchlanken Eſchen und 

Pappeln eingefaßt, und Epheuwänden und tauſend niederm Ge— 

ſträuch umlagert, wie von einer allmaͤchtigen Fee hingezaubert, 

worauf das Waſſer in mancherley Fällen aus den Höhen herunter; 

ſchäumt und in zarten Perlenkräuſelungen in die Tiefen ſchwebt 

und ſtürzt, aufbrauſt und in einem friſchen Wirbelwind von Staub 

herum fliegt, in glaͤnzender Beleuchtung, die alles in verliebter 

Pracht zuſammenhält: macht ein Bild von friſcher jugendlicher 

Schönheit in die Seele, wie eine Phryne im bacchiſchen Tanze. Und 

wie das erquickt, wenn man am heißen Mittag unter eine dicht 

belaubte Pappel an das ufer des die felſichten Anhöhen zwiſchen 
Klippen und engen Krümmungen in tobenden Wogen daherbrauſen— 

den Teverone, wohinein der Fall zwiſchen den bemoosten Felſen 

geht, ſich ihr gegenüber ſtellt, und einen die ganze Natur da wie 

eine Braut voll Leidenſchaft umarmt, ein Liebesbad von Küſſen das 
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Geſicht benetzt, und alles Leben mit Wolluſt erfüllt, ift unausſprech— 

lich; kühle Freudenſchauer heben das Herz empor und Wonne löſt 

die Sinnen. 

Die rechte Beleuchtung thut dabey ſehr viel, und vollendet den 

Zauber. Es iſt, als ob aller Schmuck und Reiz von dem Leben weg 

wäre und die Schönheit ſelbſt zerfiele, wenn die Strahlen der 

Sonne das Ganze nicht mehr zuſammenhalten. Das beſte Licht iſt 

gerad in vollem Mittage, ſo wie jede Gegend ihre eigne Zeit hat, 

wo fie am höchften das iſt, was fie iſt; am Morgen und Abend iſt 

alles vereinzelt. 

Nach dieſer groſſen Cascatella folgen alsdenn weiter durch das Thal 

verſchiedene kleinere, ſo wie oben die Pulver, Oel, und Kornmühlen fol— 

gen; die aus der Villa des Mäcen macht einen prächtigen Beſchluß. 

Schade, daß die Maler ihren Abbildungen davon weder den Ton 

des lieblichen Rauſchens, noch die Bewegung, das ſchnelle immer 

neu lebendige Herniederwallen geben können; und daß es ſo ſchwer 

iſt, Waſſer und Schaum im Fall mit Farben darzuſtellen, und ſo 

leicht ein Mehlfall daraus wird. Wer bloß Zeichnungen abnimmt, 

und den Zauber der Farben in ihren verfchiednen Kichttönen von 

Luft und Ferne, und Baum und Waſſer, Pflanzen, Mooß und 

Felſen durch die alles überwindende Liebe oft an Ort und Stelle 

nicht von der Natur ſelbſt in glücklichen Schaͤferſtunden erlauert 

und erzwingt, wird nie das hohe Ziel erreichen; er kann feine Kunſt 

nicht vergeſſen machen und vollkommen taͤuſchen. 

Winkelmann verachtet zwar alle Landſchaften, und nennt ſie 

objetti vani, ad appagar l’occhio con l’accozzamento di cento 

cose graziose si, ma che nulla significano.*) Man ſollte alfo 

) Monumenti antichi inediti. Trattato prelimin. c. 4. f. 92. 



Briefe. Band IL 173 

billig keinem jungen Mann von Talent rathen, ſich auf dieſe Art 

von Mahlerey zu legen, und mit unbedeutenden Dingen ſich viel 

zu plagen; aber ich hoffe, wenige werden ihm hierin beypflichten. 

Wenn er keinen Genuß an irgend einer erquickenden ſüßen Him—⸗ 

melsluft, an der wollüſtigen Melodie einer Kalabriſchen Gegend, 

nie Gefühl bey Auf und Untergang der Sonne, Donnerwetter, 

Meerſturm, Ausbruch eines Vulkans gehabt hat: ſo war allem 

andern, was lebt und webt, ein glücklicher Loos beſchieden. Fabri— 

canten, die ohne Geiſt und Sinn und Wahl jeden Berg und Winkel, 

jedes Dorf und alte Mauerwerk ſogleich zu Papier bringen, oder 

Franzoſen, die mit ihren Felſen und Baͤumen tanzen, machen die 

Werke großer Künſtler in dieſer Art nicht veraͤchtlich; und Himmel 

und Erde, und Luft und Meer mag zuweilen wohl eben ſo viel 

werth ſeyn, als manche Menſchengeſchichte. Den flachen und all; 

gemeinen Grund, den er anführt, weil man nichts daraus lernen 

könnte, ſollte man von einem Manne nicht erwarten, der ſich ſo 

lange mit der Kunſt beſchaͤftigte. Die Seele der Kunſt iſt Schön; 

heit, und weder Lehre noch Warnung; und die vielen jugendlichen 

Geſtalten, die die Griechen hervorbrachten, wobey ſie gewiß weder 

an Lehre noch Warnung dachten, waren warlich nicht ihr ſchlechtſtes. 

Doch in ſein Zeitrechnungsſyſtem eingeſponnen, konnt er alles andre 

leicht überſehen. 

Die Villa Hadriana liegt eine halbe Stunde von Tivoli linker Hand 

am Gebürg hin auf einer erhobnen Ebene: nimmt einen Raum ein 

im Umpfang von einer deutſchen Meile, und war alſo ſo groß, wie 

eine unſrer großen Städte. Sie hat die Ausſicht gen Tivoli hinauf, 

in die Ferne von Rom hin, und die Gegenden von Albano; und 

war das Kleinod vom ganzen römiſchen Reiche, als es noch in 
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voller Macht ſtand. Von den Alten iſt uns weiter keine Beſchrei— 

bung davon übrig, als die wenigen Zeilen Spartians zu Ende 

von Hadrians Leben: Tiburtinam villam mire aedificavit, ita vt 

in ea et Provinciarum et locorum celeberrima nomina inscriberet, 

veluti Lycaeum, Academiam, Prytaneum, Canopum, 

Poecilem, Tempe vocaret; et vt nihil praetermitteret, etiam 

Inferos finxit. 

Jetzt liegt alles fo verwüſtet, daß man von den fieben angegebnen 

Oertern nicht einmal das Lycaeum und Prytaneum mehr finden 

kann, geſchweige die andern ungenannten, deren noch manche ge— 

weſen ſeyn müſſen, aus ihren Ruinen entdecken. Die jaͤmmerlich 

zerrütteten Ueberbleibſel von Tempeln, Baͤdern, Theatern und 

Palläſten und Gärten und unterirrdiſchen Gängen erfüllen mit Er; 

ſtaunen; und wenn man bedenkt, was ſchon die alten Keiſer daraus 

weggeſchleppt und die Gothen verwüſtet haben, und von den neuern 

Beſitzern ſeit einigen Jahrhunderten iſt aufgegraben worden an 

Statuen und Säulen: ſo kann man ſich ihre Pracht nicht genug 

vorſtellen. 

Man muß die Ruinen ſelbſt ſehen, es läßt ſich keine Beſchreibung 

davon machen, ſo verwirrt liegt alles durch einander. Angenehm 

iſts, in der Pöcile und Akademie wie in Athen herumzuſpazieren, 

und den Geſchichten der Griechen nachzuſinnen; und ſich alsdenn 

zur Ruh in eins von den herrlich geformten Theatern zu ſetzen, und 

die Perſer vom Aeſchylus zu leſen. 

Hadrian hatte immer viel Großes, edles und ſchönes in ſeinem 

Charakter, aber auch manches verwirrte und kleine; doch kann er 

gewiß unter den wenigen fürtreflichen Keiſern trotz der Spötterey 

des jungen Julians über ihn mit oben an ſtehen. Er hat unter 
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dieſen vielleicht am wenigſten gemachtes und angenommenes, und 

war in vielen Stücken ein treflicher Naturmenſch. Ueberfluß von 

Leben blickt aus ſeinem ganzen Daſeyn; unermüdlich erſcheint er 

bis zur Ausſchweifung von Jugend an auf der Jagd und im Kriegs— 

dienſt außer der Stadt, und unerſaͤttlich im Pallaſt in Künſten und 

Wiſſenſchaften, und hernach auf ſeinen Reiſen. Und daß er ſeine 

Welt kannte, zeugt genug, daß er trotz aller Kabalen Trajans 

Nachfolger wurde. Tadeln mag man freylich, daß er um dieſem 

zu gefallen ſich zuweilen bezechte, deſſen Knaben ſalbte, und bey der 

Plotina mit feiner ſchlanken Schönheit feine Stelle für ihn ver; 

ſah; aber wer kann für Nothwendigkeit? Er wurde dadurch Keiſer; 

und war hernach doch ſo dankbar gegen die letztre, daß er ihr zu 

Ehren nach ihrem Tod einen Tempel erbaute und Gedichte auf ſie 

machte. 

Unter ſeiner Regierung waren die Römer wohl ſo glücklich, als 

unter jedem andern Keiſer. Vor feiner Armee hatten alle um; 

liegende Völkerſchaften Furcht und regten ſich wenig, und im Frieden 

wuchſen ungeſtört die Saaten. Kein andrer ſorgte ſo für die Freude 

des Volks und gab fo viele Feſte und Spiele. Frauen und Jung; 

frauen und Wittwen und Waiſen wurden von ihm unterſtützt, aus 

eignem Antrieb, und Leute von Verdienſt bis auf ſeine Feinde; und 

die Kunſt trat noch einmal hervor in lieblicher Geſtalt. 

Bey dieſem allen wirft man ihm nun freylich dieſe und jene 

ſchlimme Eigenſchaft vor; hauptſächlich ſeinen Gelehrtenneid, und 
falſchen Geſchmack in manchem, (weßwegen einige beſonders neuere 

Litteratoren ganz tückiſch auf ihn find, und ihn kaum eines veraͤcht—⸗ 

lichen Blicks würdigen;) und am Ende feines Lebens verfchiedene 

Grauſamkeiten. Ich will ihn hierüber nicht rechtfertigen; doch nur 
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ſo viel zu ſeiner Entſchuldigung ſagen, daß die Dinge anders lauten 

würden, wenn ein Saluſt oder Tacitus ſeine Geſchichte be— 

ſchrieben, oder wir ſein Leben von ihm ſelbſt vor uns haͤtten. Und 

dann iſt es überhaupt ſchwerer, wahrer kraͤftiger Menſch mit hellem 

Kopf, und zugleich guter Monarch für alle und jeden zu ſeyn, als 

mancher Moraliſt ſichs einbildet. Das Hauptübel unter ihm war 

wohl die Menge feiner Spionen, die er durch das ganze Reich ger; 

ſtreute; zwar Augen und Ohren für Weiſen, aber doch immer eine 

Art von Scorpionen und Schlangen im Lande bey einem Menſchen, 

der kein Gott iſt, die den Genuß auch der unſchuldigſten Freude mit 

Schrecken umlagern, oder Aergerniß vergaͤllen. 

Das ſonderbarſte von allem aber bey ihm iſt ſeine heftige Leiden— 

fchaft für den Antinous und die Verehrung dieſes ſchönen Jüng— 

lings nach feinem Tode durchs ganze Römiſche Reich, fo daß ihm 

Tempel erbaut, und Staͤdte nach ſeinem Namen benannt wurden. 

Es iſt dieß eine von den manchen Begebenheiten, die uns aus der 

alten Geſchichte ſo hart auffallen, und die ein Philoſoph, der weiter 

nichts als ſeine Gegend durcherfahren hat, kaum glauben kann. 

Gregorius der große, ein Heiliger, welcher weinte, daß ein ſo 

fürtreflicher Mann wie Trajan immer und ewig in der Hölle 

braten ſollte, und ihn daraus in den Himmel unter die Gerechten 

erbat, ob er gleich ſehr wohl wußte, daß derſelbe bey ſeinen Lebzeiten 

in einem wohlverſehenem Knabenſerail ſich zu ergetzen pflegte, mußte 

ſich die Sache ſehr natürlich vorſtellen. Er war den Zeiten noch ganz 

nahe, wo ſeine Landsleute einen Ganymed, den Knaben Helagabal, 

wegen ſeiner außerordentlichen Schönheit zum Keiſer machten; der 

ihnen auch ſo gut männliche Venus war, als ers ſeyn konnte, ob ſie 

gleich hernach mit ihm ſo grauſam und unſäuberlich verfuhren. 
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Antinous war gewiß einer der fchönften jungen Menſchen, wenn 

die wohlgearbeiteten Geſtalten, die von demſelben noch übrig ſind, 

getreu nach ihm gemacht wurden; und es iſt faſt nicht daran zu 

zweifeln, da ſie, den Ausdruck ausgenommen, immer die nehmliche 

Bildung zeigen. Drey große Meiſterſtücke von ihm befinden ſich zu 

Rom; der allerfürtreflichſte Kopf deſſelben aber ſteht zu Frascati, 

in einer von den Villen des Fürſten Borgheſe, nach welchem die 

halberhobene Arbeit in der Villa Albani wie von demſelben 

Meiſter kopiert ſcheint. Eine Büſte faſt von gleicher Fürtreflichkeit, 

nach dem Gips zu urtheilen, das Haar mit Epheu bekränzt, in aͤhn⸗ 

lichem Charakter und Styl iſt nach England gekommen, und von 

dieſer iſt wieder eine ganze Statue über Lebensgröße eine völlige 

Kopie in der Villa Caſali, vielleicht von einem Schüler des Ur— 

hebers. Er ſteht als Bacchus da mit einer Bockshaut auf der linken 

Schulter. Die Haͤlfte der Stirn über dem linken Aug iſt neu, Arme 

und Beine in verſchiedne Stücken gebrochen und wieder zuſammen—⸗ 

geſetzt. Noch iſt eine Bronze von ihm zu Potzd am in der herr— 

lichen Sammlung von Antiken Polignacs, die meiſtens in der Villa 

Hadrians ausgegraben wurden, und zur Beſchämung Roms und 

Frankreichs jetzt den Pallaſt Friedrichs zieren; welche der 

Beſchreibung nach, die mir ein Künſtler davon gemacht hat, eins 

der ſeltenſten Stücke ſeyn muß. In den Muſäen des Vatikans 

und Kapitols ſind außer dieſen noch zwey andre Büſten. Der 

ſo genannte Antinous im Belvedere hat keinen Zug von 

ihm, und iſt das Bild von irgend einem jungen Helden aus einer 

ganz andern Menſchenwelt; und ich begreiffe nicht, wie man 

dieſem je die Schmach hat anthun können, ihn einen Antinous 

zu taufen. 
X. 12 
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Dieſe Werke ſind faſt alle in Hadrians Villa ausgegraben 

worden. 

Der bekannteſte Kopf in Deutſchland von ihm durch den Gips iſt 

von einer Bildſaͤule jetzt auf dem Kapitol im Herkulszimmer, welchen 

man gewöhnlich für den fchönften hält, Von der Geſchichte der— 

ſelben weiß man weiter nichts, als daß ſie in der Villa Hadrians 

gefunden ward. Sie iſt gewiß von der beſten Arbeit aus dieſer 

Zeit; gegen den Kopf aber, fo ſchön er iſt, find mir jedoch ver; 

ſchiedene Bedenklichkeiten aufgeſtoßen, die ich Ihnen hier mittheilen 

will. 

Fürs erſte fehlt ihm das entſchiedne charakteriſtiſche aller andern 

Antin ous köpfe, das rohe, wilde des Bithyniers um die Lippen, 

und das kühne verirrte in der Augenöfnung; das ganze Geſicht 

überhaupt iſt unſicher gegriffen, und kömmt von keiner lebendigen 

vollen Anſchauung. Alsdenn brachen beym Sturz des Bildes Arme 

und Beine vom Ellenbogen und Knie an, wurden ſehr beſchädigt, 

und giengen zum Theil, als der linke Arm und das linke Bein, ver— 

loren; der Kopf ſelbſt ſprang am Hals ab, wo er wieder aufgeſetzt 

und angepaßt iſt: und doch blieb er ſo unverletzt überall, daß nir— 

gendswo, auch an dem zerbrechlichſten, als Naſe und Ohren, nur 

eine Linze fehlt. Ferner iſt der Marmor daran merklich weißer, hat 

mindern Schein, und die Arbeit iſt nicht ſo frey. Ich will indeſſen 

nichts entſcheiden, da ihn von den ſechstauſend Malern und Bild— 

hauern in Rom jedes Jahr eine Menge modellieren und abzeichnen; 

und er kann immer alt, und vielleicht von einer andern Figur ſeyn. 

Vielleicht aber auch war das Original zu zerſtümmelt, und ein gez 

ſchickter Künſtler aus dem ſechszehnten Jahrhundert hat ihn ganz 

neu nachgebildet, anſtatt daran zu flicken und zu ergänzen, und er 
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macht nun deſto mehr Eindruck, weil er unſern Zeiten dadurch naͤher 

gekommen iſt. Der angeſetzte Arm, und das angeſetzte Bein ſind 

mittelmaͤßig und ſchlecht. 

Sonſt iſt es die Geſtalt des Antinous, ganz nackend in jugendlicher 
Lebensgröße; und er iſt ohne Ideal das Geſchöpf, das mit ſich 

ſpielen läßt und ſich preis giebt, zu ſchwachnervig und unelaſtiſch, 

um für ſich ſelbſt Beute zum Genuß zu erobern. Ein ſchöner 

Träumer zwiſchen Schlaf und Wachen; nur iſt die Schönheit faſt 

ohne Bedeutung bis auf einen ſchwachen Hang zu weiblicher Wolluſt 

ohne Zweck und Eifer und Feuer mit ein wenig Melancholie ver— 

einbart. Er hat im Blick dabey etwas naiv unſchuldiges, was ihm 

als Schäferknaben vom Ida viel Reiz giebt. 

Der andre Antinous auf dem Kapitol ſteht als eine Art ägnptifcher 

Gott da, mit einem beſondern Zierrath am Kopf und um die 

Schenkel; einen Fuß über Mannsgröße. Ein von einer gewaltigen 

Seele leicht hingeſtelltes Bild. Uebermenſchliche Staͤrke; Starke 

eines erſcheinenden Gottes, der mit einem Fauſtſchlag zermalmen 

kann. Eine hervorgedraͤngte Loͤwenbruſt und viereckte Schultern 

mit von Kraft geſchwellten rückgehenden herunterhangenden Stahl— 

armen, und einem Kopf zur Herrſchaft gebohren. Es iſt muth— 

williger Scherz, einen Antinous, der wie ein Weib unterlag, der 

Welt ſo zu zeigen; und ein wahrer Zauber der Kunſt. Der Grieche 

hat das Gefpenftermäßige der ägyptiſchen Form und Geſtalt, das 

einen Menſchen, der noch einen Reſt von Ammengefühl im Leibe 
hat, in der Stille und Einſamkeit mit einem Schauer ergreift, wie 

eine plotzlich heimliche Erſcheinung im Dunkel der Nacht oder finſterm 

Wald, fürtreflich zu einem freyen Ideal von Schönheit und Majeſtät 

erhoben. 
12* 
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Der Muſter zu dieſer Vorſtellung ſind im kleinen, in halber Lebens— 

größe manche hier, alle wahrſcheinlich nach einem ägyptiſchen Ori— 

ginal; die meiſten aus ſchwarzem Marmor, ein paar von Baſalt. 

Drey davon ſtehen im Belvedere, andre in Villen, und eins im 

ägyptiſchen Zimmer auf dem Kapitol. 

Die Spitze der Naſe von dieſem Bilde, und ein Bruch von der Ober 

und Unterlippe iſt angeſetzt; ſo wie das linke Bein bis an den 

Schenkel, und die Haͤlfte des andern. 

Dio ſagt ganz beſtimt, und Spartian läßt es dahin geſtellt, daß 

ſich Antinous in Aegypten für den Hadrian wie Alceſte für 

Admeten aufgeopfert habe; und der allgelehrte Salmaſius be— 

hauptet in einer Anmerkung zum Spartian, daß Hadrian ihn 

abgeſchlachtet, und hernach demſelben den Leib aufgeſchnitten habe, 

um aus deſſen Eingeweyden ſeine zukünftigen Schikſale zu ſehen; 

nach damaliger Sitte, wie er meint, wozu man die ſchöͤnſten Knaben 

brauchte; und man dürfe nicht glauben, was Hadrian ſelbſt in 

ſeinem Leben ſagte, nehmlich: Antinous ſey in den Nil gefallen 

und ertrunken. 

Die ganze Sache liegt im Dunkeln, und alle Muthmaaßungen 

werden ſie uns nicht klar machen. Vielleicht war der ſchöne Jüng⸗ 

ling ſeiner Beſtimmung müde, und ſtürzte ſich aus Verzweiflung in 

den Nil, um Hadrians Gewaltthaͤtigkeiten auf einmal los zu 

werden; die Melancholie, die auf jeder Geſtalt von ihm ſchwimmt, 

macht dieß einigermaaßen wahrſcheinlich. Auch läßt ſich die Stelle 

im Spartian ſo auslegen: „Antinoum suum, dum per Nilum 

navigat, perdidit, quem muliebriter flevit; de quo varia fama est, 

aliis, eum devotum pro Hadriano asserentibus, aliis, quod et 

forma ejus ostentat et nimia voluptas Hadriani.“ Der Sinn ift 
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bey den letzten Worten nicht aus, und es wird dem Leſer überlaſſen, 

zu denken, was er will. 

Vielleicht war es aber auch Liebe und damalige Religionsmeinung; 

was hat ein Menſchengehirn nicht ſchon glauben, und als mathe 

matiſch gewiß ſich vorſtellen können? Der unterirrdiſche lange 

Kreisgang, das Reich der Todten und die elifäifchen 

Gärten in der Villa Hadrians, ganz wie von der Welt abge— 

ſondert, zu Ende in einem Thal am Fuß einſamer waldichter Ge— 

bürge, geben genug zu erkennen, wie oft ſein Geiſt im Dunkel der 

Zukunft mag herumgeirrt, und mit Schrecken und Grauſen daraus 

wieder zurückgekommen ſeyn; ſo wie noch ſein letzter Seufzer 

wenige Augenblicke vor ſeinem Tod, als er nicht mehr geneſen 

konnte: 
Animula vagula blandula 

Hospes comesque corporis 

Quae nunc abibis in loca 

Pallidula rigida nudula 

Nec vt soles dabis jocos! 

Und gewiß bildete ſich ein guter Theil der Griechen und Romer 

ein, wenigſtens im Sommer um die Mittagszeit, wann das nahe 

Sonnenfeuer über ihren Haͤuptern wie ein ſtarker Wein fie be 

rauſchte, daß ein Menſch mit ſeinem freywilligen Tode für einen 

andern den Reſt, den er noch zu leben gehabt hätte, ihm ſchenken 

koͤnne; und dieſe ſchwaͤrmeriſchen Begriffe wuchſen wie manche 

andre auch bey Verſtaͤndigen auf, ohne daß fie hernach mehr völlig 

auszurotten waren. 

Die Stellen in der Ode des Horaz, die unter diejenigen gehört, die 

ihm am mehrſten Ehre machen, 
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Pro qua non metuam mori, 

Si parcent animae fata superstiti, und 

Pro quo bis patiar mori 

Si parcent puero fata superstiti werfen hierauf ein 

weſtlich Sonnenlicht, liebliche Strahlen zaͤrtlicher Empfindung. Und 

die Verehrung, die Hadrian dem Antinous nach ſeinem Tod er— 

wies, und die nächtlichen ſehnſüchtigen petrarchiſchen Verzückungen, 

wo er ſein Geſtirn in der Milchſtraße unter dem Adler ſah, machen 

dieß auf der andern Seite noch wahrſcheinlicher als das vorige. 

Dazu kömmt noch der erhabne Kopf in der Villa Mondragone 

zu Frascati, aus dem lauter Heldenſeele athmet, die den kühnen 

Gedanken, im innern Kampf zwiſchen Tod und Leben, feſtgeſtellt 

hat, ſich aufzuopfern. Es ergreift einen dabey ein Gefühl wie bey 

Glucks göttlicher Scene, wo ſich Alceſte den Todtengöttern opfert; 

und ohne Wort und Erklaͤrung möchte Geſtalt und Muſik eine 

gleiche Empfindung erregen. Alles iſt ſtill, groß und ſtark und feyer⸗ 

lich; die Haare gehen tief herein in die Stirn, die Naſe tritt breit 

hervor aus ihrer Wurzel, der Mund ſchwillt an den entzückend 

ſchönen Lippen etwas und die Wangen ſind ein wenig geſpannt; 

mächtig wölbt ſich hervor die Stirn bis an die breit angedeuteten 

Augenbrauen und ſcharfen Augenknochen. 

Die Ohren find ſchoͤn und groß und ſanft gewölbt; die Augen von 

Wachs eingeſetzt, die Haare ganz fremd und ſonderbar gelegt gerad 

wie Rebenflechten; und oben auf dem Wirbel iſt ein Loch daums—⸗ 

breit wie zu einem Edelſtein. Der Kopf iſt faſt in doppelter Lebens; 

größe. Der in der Villa Albani iſt viel kleiner in Proportion, und 

ohne den heroiſchen Ausdruck. 

Mit einem ſolchen Jüngling und Freund hätte Plato einen Alex—⸗ 
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ander belohnt, wann er von griechiſcher Rache aus Perſien zurück— 

gekehrt und ein guter Bürger ſeiner Republik geweſen waͤre. Wie 

oft mag Hadrian dieſes Bild in ſeinem Tempe zu Tivoli unter 

heißen Thränen geküßt haben! 

Seine Gemahlin Sabina, die er aus bloßer Politik als Nichte 

Trajans heurathete, von wenig andern gelitten, ein ſchmächtig 

kaltes Ding ohne rechten Willen aus ihren Büſten, geſchweige daß 

ſie gegen einen Antinous haͤtte aushalten können, bey welchem 

Phrynen zu kurz gekommen wären, wenn auch ein Collegium wie 

Phidias, Anakreon, Virgil, Horaz p haͤtte entſcheiden ſollen, und 

nicht das Feuer Hadrians, mußte freylich ſehr übel damit zu— 

frieden ſeyn. Auch meldet Aurelius Victor, ſie habe öffentlich 

geſagt, daß ſie ſich alle Mühe gegeben hätte, ne ex eo ad humani 

generis perniciem gravidaretur. Und gewiß iſts, daß die Men— 

ſchen bald ausſterben würden, wenn lauter ſolche Herrn der Schöp— 

fung waͤren, womit es jedoch keine Noth hat; denn die Natur wird 

immer triumphieren, und ſelbſt die größten Wollüſtlinge werden, 

wenn ſie dazu im Stande ſind, ſich wie der Sohn des Mark Aurel 

bey drey hundert Knaben noch an den Reizen von drey hundert 

Schönen weiden. 

Jetzt ſteht Tivoli, der fo hoch gepriesne Wonneſitz der Alten, ziem⸗ 

lich öde und verlaſſen, wird lediglich zuweilen von Mahlern und 

Fremden beſucht, und kein vornehmer Römer hält ſich hier die heiße 

Jahrszeit auf. Zwar iſt noch eine ſchoͤne neuere Villa da, die in 
der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts einer der Söhne von 

Arioſts Herzoge, Kardinal Hippolyt mit großen Koſten anlegte, 

und dem jetzigen Herzog von Modena gehört: allein ſeit undenk— 

licher Zeit wohnt Niemand darin. Sie heißt die Villa d'Eſte, und 
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iſt wirklich ein kleiner Babyloniſcher Garten, der faſt auf lauter 
Mauergewölben in der Luft ſchwebt. Wenn er auch gleich nicht il 

fiore de' Giardini di Europa genannt zu werden verdient, wozu ihn 

einige alles im höchſten Grad Rühmer und Preiſer erheben, indem 

ſchon in Rom Villen find, womit er in gar keine Vergleichung 

kommt: fo iſt er doch ein gar vergnüglicher Luſtort, deſſen Lage unter 

die ſchönſten kann gezehlt werden. Seine Größe iſt ſehr gering. Er 

geht von einer kurzen Plaͤne drey bis vier hundert Schritt einen 

Hügel hinauf, und oben ſchließt ihn ein Pallaſt von guter Bauart 

und bequemer Einrichtung und fchönen Kunſtverzierungen, der die 

bezauberndſten Ausſichten in die Gebürge von Tivoli und die weite 

Flaͤche von Rom hat. Er iſt ein paar hundert Schritte breit; und 

auf der rechten Seite gehen längſt der Einfaſſung auf der mittlern 

Höhe hin ſchoͤne Parthieen von Bäumen. Vorzüglich beſchatten ein 

Dutzend hoher Platanen ſehr kühl und anmuthig ein paar Spring: 

brunnen, wovon der eine Ovato genannt ſehr gut ausgedacht aber 

noch lange keine regina delle fontane iſt, wie ihn Michel Angelo 

ſoll getauft haben, da er einem bey verſchiednen Nömifchen gar 

nicht einfällt, Alsdenn iſt noch eine fontana della Girandola oder 

de' Draghi, die ein gutes Gaukelſpiel von einem Musketenfeuer 

und auf die letzt einen Platzregen in einem Sprung von funffzig 

Palmen macht. In der Plaͤne beym Eingang unten ſteht ein Kreis 

außerordentlich hoher ſchöner Cypreſſen, und alsdenn wechſeln um 

ein paar Fiſchhaͤlter noch andre mit Pignen hier und da in den 

Lorbeergaͤngen und anderm welſchen Geſtraͤuch ab. Sonſt ſind noch 

andre Waſſerkünſte und Bauſpielereyen da, die aber kindiſch aus—⸗ 

fallen, und dem Ganzen mehr ſchaden, als es auszieren. 

Einige Feen der Liebe von Rom wählten ihn die vorigen Sommer 

— ae a et 
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nicht übel zu ihrem Aufenthalte; und ihre Kardindle und andre 

Freunde genoſſen da ihre Reize doppelt; aber jetzt iſt dem Haug; 

meiſter von dem Alten in Modena deßwegen ein ſcharfes Verbot 

gegeben: und fo bleibt er völlig oͤde; und die kleinen ſüßen Nachti— 

gallen locken in den grünen Zweigen nun vergebens ans kühle Ge; 

murmel der Brunnen. 

Ein ſchöner Sonnenuntergang in die Tiefen des Meers iſt hier ganz 

entzückend und eins der praͤchtigſten Schauſpiele der Natur. 

In die andern alten herrlichen Plätze haben ſich die Nonnen und 

Mönche getheilt; beſonders wohnen die Kapuziener gar ange— 

nehm, und ihr Kloſter bildet von fern in ſeine Eichen, Oliven, Lor— 

beern, Pignen und ander Geſträuch verſteckt eine der erfreulichſten 

Landſchaften. Die Villa des Horaz iſt jetzt ein kleines Kloſter 

des heiligen Antonius von Padua; und in die Villa des 

Katull gleich oben darüber haben ſich Olivetaner eingeniſtet. 

Auf gleiche Art, nur widerſinniger, hat man zu Rom in die Bade; 

ſäle der Keiſer prächtige Kirchen gebaut, und lieſt ohne alles Ge; 

fühl von Anſtand und Würde zwiſchen denſelben Mauern, wo ſich 

die Heiden ſchaben und reiben ließen und aller Art von Wolluſt 

pflegten, Meſſe. 

Fünf Stunden hinter Tivoli, zwey vom Teverone ab, war die 

zweyte und gröffere Villa des Horaz mit einer kleinen Meyerey, 

an einem Orte, der jetzt, im Thal Vstica, Licenza heißt, das ehe— 

malige Digentia. Licenza liegt in einem kleinen Keſſel von Ge— 

bürgen, wie in einem See, der durchſtochen iſt, und ſieht jetzt etwas 

leer und einförmig aus, weil keine Waldungen die Gegend mehr 

beleben. Man hat Bücher geſchrieben, um dem Horaz ſeine kleine 

Villa zu Tivoli abzuſtreiten. Der Hauptgrund war, weil er ſagt: 
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satis beatus vnieis Sabinis; das follte bedeuten, er hätte nur eine 

Villa gehabt: als ob nicht felbft unter den vnieis mehr als eine 

müßte verſtanden werden? und fein alter Lebensbeſchreiber nicht aus— 

drücklich ſagte: vixit plurimum in secessu ruris sui Sabini, (das 

iſt, zu Digentia,) aut Tiburtini, (das iſt, oder zu Tivoli;) domusque 

ejus ostenditur circa Tiburni luculum, (beym Sturz des Anio, 

ganz chronikmaͤßig;) und die Worte: circa nemus uvidique Tiburis 

ripas — carmina fingo, und andre Verſe vollkommen dazu 

paßten? 

Sueton, oder wer das Leben geſchrieben haben mag, genug, daß 

es alt iſt, ſetzt Sabini und Tiburtini, weil die letztere Villa gleich 

an Tivoli lag; und Horaz ſetzt kurz ohne ſchleppenden Unter— 

ſchied: vnieis Sabinis, weil feine Tiburtiniſche Villa ſchon auch 

auf Sabiniſchem Boden lag, als am rechten Ufer des Anio, 

welcher die Grenze zwiſchen Latium und dem Sabinerlande machte. 

Und die Einwohner von Tivoli haben außerdem, dieſer Gründe 

unbewußt, es nicht aus der Luft gegriffen, dieſen Platz von jeher die 

Villa des Horaz zu nennen. 

Die Römer halten jetzt ihren Frühling und Herbſt zu Frascati 

und Albano, die ſüdwaͤrts an den ausgebrannten Vulkanen liegen. 

Zu Frascati, dem alten Tusculum, haben einige der vornehmſten 

Familien, beſonders die Borgheſen, wohlangelegte Villen, die 

mit ihren Lorbeergängen und Gehölzen und mancherley Waſſer— 

künſten die Gegend ſehr munter machen und weite Ausſichten über 

Rom hin nach dem Meere geben. 

Wenn man die Römer fragt, warum ſie Frascati und Albano 

Tivoli vorziehen, da es bey ihren Vorfahren, die die Welt doch 

auch kannten, ganz umgekehrt war: ſo ſagen ſie, Tivoli wäre den 
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Winden zu ſehr ausgeſetzt, und man befäme dort Bruſtkrankheiten. 

Es mag aber wohl ihre jetzige Weichlichkeit daran Schuld ſeyn, 

und daß ihre mürben Beine den hohen und tiefen Apenn in 

ſcheuen; denn bey den Einwohnern ſelbſt iſt hierüber wenig Klage. 

Ich wenigſtens habe mich zu Tivoli ſo wohl befunden, wie ein 

Fiſch im Waſſer, und habe verdaut, ſchier wie auf den Alpen; und 

ſo bald ich zu Rom wieder eintrat, war mirs, da eben ein Scirocco 

wehte, als ob ich erſticken ſollte, und die Schnellkraft wich aus 

meinen Nerven. Hingegen hab ich zu Frascati und Albano 

wenig Unterſchied von Rom bemerkt. Auch mag es eine ähnliche 

Bewandtniß zu der Alten Zeiten gehabt haben, da König Syphax 

es zu Alba nicht laͤnger aushalten konnte, und ſie ihm ſeiner Ge⸗ 

ſundheit wegen eine Villa zu Tibur einraͤumten. Doch gab es noch 

ſchon bey ihnen ſolche Geſellen, wie man aus einem Epigramm 

Katulls ſieht: 

Furi, Villula nostra, non ad Austri 

Flatus opposita est, nec ad Favoni, 

Nec saevo Boreae, nec Apeliotae: 

Verum ad millia quindecim et ducenta; 

O Ventum horribilem atque pestilentem! 

Und wenn die neuern Tiburtiner in ihrer Ableitung Recht haben: 

ſo ſteht bis jetzt ein runder Tempel da, den ſie tempio della Tosse 

nennen; worin die Alten den Gott Huſten verehrten, ſo wie die 

Römer auf dem Palatiſchen Berge das Fieber. 

Dem ſey übrigens, wie ihm wolle: Tivoli bleibt der geſundeſte 

Aufenthalt um Rom, und die Natur iſt da weit lebendiger, und 

alles hat mehr Form und macht eher ein Ganzes aus, iſt edler, 

groͤſſer, mannichfaltiger, als zu Frascati und Albano; und wenn 
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die Hayne und Wälder wieder da wären, und nur einige Villen 

wie zu den alten Zeiten, gerade nicht ſolche, wie die des Hadrian 

und des Mäcen, nur wie die des Quintilius Varus, Saluſtius, 

Brutus, der Piſonen, und der Zenobia: ſo würde Frascati 

wenig in Betrachtung kommen. 

Von dieſem letztern Ort geht man einen gar angenehmen und er: 

freulichen Weg durch Wieſengrund in einem Gang von lauter 

hohen alten Baͤumen, die, nach einer Villa voll fchöner Lorbeerhecken, 

mit einem Wäldchen von Eichen anfangen, auf Albano zu, nach 

Grotta ferrata, einem Benedictinerkloſter. 

Zu Albano find die beyden Seen, und ein paar unvergleichlicher 

langer Alleen von hohen alten weitſchattigen Baͤumen verſchiedner 

Art, ſo wie ſie von Natur gewachſen ſind; und an den erhobenen 

Stellen hat man überall hin die reizendſten Ausſichten. In dieſen 

Gegenden, beſonders zu Genſano begleitet einen Virgil als ein 

lieber guter Freund. Man betrachtet feinen pius Aeneas als 

einen alten Volksheiligen, der viel Unglück erlitt und auf ſeinen 

Reiſen auch einmal einen Liebeshandel mit der ſchönen Er— 

bauerin von dem übermüthigen Karthago hatte, die er fein 

ſitzen ließ, daß ſie ſich aus Kraͤnkung darüber erſtach und verbrannte; 

und ſieht ihn an den Küſten anlanden, und die erſten Hügel von 

der See her Lavinium, Monte Giove, und die andern Anhoͤhen ein- 

nehmen, und ſich wacker halten, Poſten faſſen, und den erſten Saamen 

der Römer ausſtreuen, die die Welt beherrſchten. 

Aber wie war dieß doch alles anders in den alten Zeiten, vom 

kleinſten Plaͤtzchen an bis in die weite Ferne! Der Lago di Nemi, 

faſt Cirkelrund in ſehr hohen felſichten Ufern, wie der von Albano, 

muß hehr und feyerlich ausgeſehen haben, als er mit einem Wald 
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umfaßt war, und der Tempel der Diana daran geheim und 

furchtbar ſich in den blauen Tiefen ſpiegelte. Statt der hohen 

Platanen und Pignen und Eichen wächſt jetzt das Farrenkraut dick 

herum. Gleich dahinter wölbt ſich der Monte Cavo hinauf, der 

höchſte Gipfel des umliegenden Gebürgs, wo man das ganze Land 

überſchaut, und wo der Tempel des Jupiter latialis in den 

Lüften prangte, welchem die ſiegenden Helden nach ihren Triumphen 

opferten. Auf deſſen Stelle herbergen jetzt ein paar Dutzend Bettel— 

mönche; unter denen ich einen der ſchönſten Jünglinge in der Kutte 

antraf, die ich je in Italien ſah, einen wahren Adonis mit großen 

ſchwarzen Feueraugen und Roſenlippen voll ſchwärmeriſcher Zaͤrt— 

lichkeit, zum verlieben für Alcinen und Bradamanten, und keine 

Beute für ſolche Raubvögel, die ſich Passionarj nennen. 

Die Felder, bis an Rom hin, die ehedem voll goldner Saaten 

ſtanden, mit eignen Händen von den würdigen Nachfolgern des 

großen Romulus gepflügt, die ſein Grundgeſetz wahr machten, 

Ackerbau, und Bogen und Schwert: und Sieg über die 

Welt; liegen jetzt meiſtens brach und wüſt und ode, und dienen 

den Schlangen und Scorpionen zum ſichern Aufenthalte; und die 

herrlichen Reſte der Via Appia, der regina viarum, und via Fla- 

minia, und via Portuensis, und Praenestina und Libicana leuchten 

mit ihren großen Quadern und Felſenſtücken hervor neben dem 

modernen kleinen Pflaſter wie Rieſen unter Zwergen; und die hohen 

Grabmäler, die vormals immer neu begeiſternde Geſchichte großer 

Thaten, ſinken an den Wegen traurig vollends ein. Und ſo wird 

die Verwüſtung für das arme Rom fortdauern, bis einmal ein 

guter Genius ſeiner geiſtlichen Herrſchaft ein Ende macht, und die 

letzte Spur von den Siegen der Scipionen und Caͤſarn vertilgt iſt; 
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denn die Päbſte herrſchten und herrſchen doch nur durch die Staͤrke 

der Alten, und nicht durch ihre politiſchen Künſte. Die chriſtliche 

Religion und Hierarchie war nur ein Pfropfreis in den kräftigen 

Stamm der alten Römiſchen Republik mit Konſtantinen einge— 

impft. Welch ein glückliches Land, wenn das Pfaffenregiment 

aufhörte, und nicht jeder Pabſt mit ſeinen Nepoten neue Blutygel 

anſetzte, ſo daß faſt kein andrer Bürger außer den Klöſtern und 

päbſtlichen Familien mehr Eigenthum hat, und jeder ſich feinen 

Unterhalt von dieſen erkriechen oder erbetteln muß; denn zu ſtolz 

und klug iſt die Nation doch noch, um als Sklaven, ohne Hofnung 

zu größerm Glück, für tägliches Brod und weiter nichts, eitlen 

Prinzchen und faulen Tagdieben zu arbeiten. 

Ha! wenn man mit vollem Herzen und wachen Sinnen ſo in dem 

Theater der Zerſtörung da ſteht, fo überläuft die Menſchlichkeit ein 

Schauder bey einem, und man verſchwindet mit ſeinem paar 

Knochen und Adern und Nerven wie ein Nichts in dem ver— 

ſchlingenden Abgrund der Zeiten. Die Seeen von Albano und 

Nemi waren augenſcheinlich Keſſel von einem ungeheuern Vulkan, 

deſſen ausgebrannten Gewölbe brachen und einſanken; noch liegen 

davon herum klar und deutlich die Felſen von Lava und verſteinerter 

Aſche, und ſtehen hoch die Gipfel der kleinern Ausbrüche und 

grünen: und alle Sage und Geſchichte weiß davon kein Wort. Wo 

bleibt das Römiſche Reich, deſſen Urſprung ſchon ſo finſter iſt, wenn 

man das Alter des noch brennenden Aetna nur mäßig berechnet, 

und all unſer Buchſtabenweſen? 

Ach! es war ſo rührend, wie ich gegen Abend von Tivoli über den 

Teverone gieng, und auf der Heerſtraße neben dem Schwefelſee 

da und dort ſtille ſtand, und mich umſchaute, in das herrliche Ge; 
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bürg auf beyden Seiten eingeſchloſſen, mitten unter alten Villen 

und Ruinen von Waſſerleitungen; näher zur linken den Hügel von 

Präneſte, wo Marius ſich erſtach, und der Tempel des Glücks 

in hoher Feyer mit ſüßer Hofnung die Herzen ſchwellte, das ohne 

Altar und Opfer noch jetzt die Schikſale der Menſchen lenkt, und 

in daͤmmeriger Ferne das emporragende Gewölbe der Kuppel der 

Peterskirche; rückwaͤrts alsdenn wieder das verlaßne Tibur auf 

ſeinen grünen Höhen in Olivenwäldern, und in der Pläne vor mir 

das melancholifche hohe große runde Grabmal des Plautius, 

und weiter hin die Villa Hadrians mit ihren zerfallnen Tem; 

peln und Mauerwänden von Pallaͤſten, wo immer ein Stück höher 

das andre niedriger in Trümmern aus den Zweigen der Bäume 

hervorblickt, und man die Zeit von ſo manchen Jahrhunderten wie 

perſönlich gegenwaͤrtig ſchaut; und ein pechſchwarzes Ungewitter 

an den Bergen darüber hergezogen kam, woraus Blitze fuhren, und 

Donner rollten, mit welchen Sturmwinde die tiefe einödige Stille 

unterbrachen. 

Und doch Geiſt ewig lebendig über dir Zerſtörung! Oder vielmehr 

Zerſtörung du ſelbſt wieder junge reine Seele, die das alte Todte 

göttlich zu friſchem Leben aufweckt. Die Erde mit uns, und allem 

was Odem hat, und Gras und Kraut und Bäumen, in ihrem Ocean 
und deſſen Seeen iſt eine unſterbliche Schlange, die von Zeit zu Zeit 

die Haut ablegt. 

Behalten Sie lieb Ihren Herumſchweifer von Sohn 

f Heinſe. 

Rom, vor dem Peterstage 82. 
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142. An Gleim 

Rom, den 30 Junius 82. 

Wenn ich Ihnen nur eine recht große Freude machen könnte, goldner 

Vater Gleim, für Ihre herrlichen Epiſteln und edelherzige Güte, 

deren ich nicht werth bin. Es iſt fündlich und ſchändlich, daß ich 

Ihnen von Italien aus noch nicht geſchrieben habe; aber ich will 

gewiß nun auch dafür meine Schuld büßen. Ich habe bis jetzt ſo 

viel zu ſehen, zu hören und zu ſtudieren gehabt, daß ich in der That 

nicht ans Schreiben habe kommen können; und durch das ver— 

wünſchte Ueberſetzen iſt mir Feder und Dinte überhaupt unaug; 

ſtehlich geworden. Doch kömt mir jetzt nach und nach die Luſt 

wieder. Hier iſt ſchon ein Brief, wobey Sie oft ſtarken Athem 

werden ſchöpfen müſſen, ehe Sie damit fertig werden. Nehmen 

Sie mit dem guten Willen vorlieb, und haben Geduld mit Ihrem 

Sohn, es iſt ein neuer Anfang; hoffentlich werd ich bald wieder 

im Geleiſe ſeyn; und dann ſolls gehen, wie bey einem Olympiſchen 

Wettrennen. 

Ich reiſe Morgen nach Neapel, und ſo bald ich ein ſicher Schiff 

finde, nach Sicilien; wenn die Reiſekoſten ſich nicht zu hoch belaufen. 

Geſundheit dazu hab ich alle Adern voll, und von Luſt jede Nerve 

geſpannt. Ach, wenn mir ein Vogel ſeine Flügel lieh, von da weiter 

nach Griechenland und Georgien zu ſchweben! Gott, welch ein Leben 

das der Seeligen ſeyn muß, ſo frey von dem traͤgen Erdenkörper 

von Sphaͤre zu Sphaͤre zu wandeln unter verliebten Sonnen, und 

alle Natur und die Harmonie des Weltalls zu fühlen! 

In Neapel treff ich Hackerten, und die Angelica Kaufmann, 

welche letztre hier durch dahin iſt; von dem erſtern ſchon längſt die 

F ⁰m̃ ˙mù T ü En ee 

n ce. 
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freundſchaftlichſten Grüße an Sie. Es freute ihn ſehr, daß Sie mit 

Wohlwollen an ihn denken. Er lebt hier auf einem ſehr guten Fuß, 

und verdient mit ſeinen Zeichnungen und Landſchaften viel Geld; 

und iſt glücklicher als Claudius von Lothringen. Mündlich einmal 

mehr von ihm. — 

Wir haben hier geſtern das Petersfeſt gehabt, eins der feyerlichſten 

von ganz Italien; vielleicht macht es Ihnen Vergnügen, wenn ich 

im Flug noch ein paar Worte davon melde. 

Den Abend vorher eine halbe Stunde vor der Dämmerung reitet 

der Coneſtabile Colonna ein junger fchöner Fürſt, der erſt vor ein 

paar Jahren vermaͤhlt iſt, von der paͤbſtlichen Reiterey vielem Adel 

und einer Menge Monſignoren und Aebte, allen zu Pferde, be— 

gleitet, unter Trompeten und Paukenſchall im langen Zug mit der 

Chinea einem weißen Neapolitaniſchen Roſſe den weiten Weg voll 

Menſchen und alle Fenſter voll Geſichter von ſeinem Pallaſte nach 

der Peterskirche; und wird in derſelben wenig Schritte von der 

Thür bey dem Weyhbecken linker Hand auf den Knieen vom Pabſt, 

der in ſeinem Seſſel von hinten herbeygetragen ihm hier begegnet, 

als Vaſall vom neuen angenommen. Der Fürſt haͤlt im Namen 

des Königs von Neapel eine kleine Anrede, und übergiebt den Zelter; 

und dem Pabſt wird darauf ein dicker Foliant vorgehalten, woraus 

er die gewöhnlichen Worte lateiniſch mit Feldherrnsſtimme in 

barſchem Ton und Mundſchnitt wie ein andrer Karl der große her— 

unter wettert; und es iſt wirklich Schade, daß er keinen Bart hat. 

Alsdenn begiebt er ſich mit dem Fürſten in die Kapelle des Kruci— 

fixes, der erſten auf der rechten Seite vom Eingang, die mit einem 

Vorhange bedeckt iſt, und wohinein keine andre Perſonen gelaſſen 

werden, als die dazu gehören; wo er den Beutel mit den Zechinen 
xX. 13 
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empfängt: und das Volk zieht heraus auf den weiten Petersplatz, 

wo die Erleuchtung des ganzen Tempels und der Kolonnade in 

wenig Augenblicken fchon in den blauen Lüften flammt. 

Wie eine geliebkoſte Braut ſteht ſie da die Kuppel mit ihrer Kirche 

in edler ernſter Pracht, und brennt und glüht wie Lebensfeuer. 

Zuerſt beſteht die Erleuchtung aus Laternen, und iſt ganz geiſtig; 

alle die ſchönen Formen des herrlichen Gebäudes erſcheinen in zarten 

Umriſſen und ſcharfer Zeichnung. Eine Stunde hernach wird ſie aber 

überall und auf dem freyen Platze mit Pechfackeln verſtaͤrkt, ſo, daß 

die Nacht heller als Tag iſt; und die Römerinnen zeigen ſich darin 

wie Göttinnen des Himmels auf dem Erdboden in ihrem fchlanfen 

Wuchs mit königlicher Tracht und Junos und Venus und Pallas und 

Heben Geſichtern; und die zwey unvergleichlichen Springbrunnen, 

denn ſie ſind in der That einzig, regnen lieblich und erfriſchen. 

Es erfüllt mit Ehrfurcht, wie die päbſtlichen Donner haͤufig dabey 

von der Engelsburg herunter brüllen, und die tiefen majeſtaͤtiſchen 

Töne am Vatikan abprallen, gleich Kanonenkugeln in der fchönen 

Rundung des Platzes an den coloſſaliſchen Saͤulen herumrollen, 

und der letzte ſchmetternde Schlag oben auf dem Dache an den 

großen Gewölben wiederhallt. 

Das ganze Schauſpiel iſt bezaubernd; und ſelbſt der proteſtantiſchſte 

Philoſoph könnte nur mit einem vergnügten Lächeln ſagen: es iſt 

die allergrößfte und verführeriſcheſte Marktſchreyers Bude auf Gottes 

Erdboden. 

Eine halbe Stunde nach den Fackeln, die indeſſen immer fort— 

flammen, wird von der Engelsburg ein Feuerwerk abgebrannt, und 

an keinem andern Orte der Welt kann dazu eine glücklichere Lage 

erdacht werden. 
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Wenn dieß vorbey iſt, ſo geht ein andres um Mitternacht vor dem 

Pallaſt Colonna an, wozu die zwey Nächte nach einander be— 

ſondere Maſchienen erbaut werden. Es ſpringt hier Wein aus 

einem Brunnen; und der königliche Saal und die herrlichen Zimmer, 

mit den größten Meiſterſtücken von Gemählden ausgeziert, ſtehen 

beyde Tage für Jedermann offen. 

Den Morgen darauf, als den eigentlichen Peterstag, lieſt der Pabſt 

auf dem Hauptaltare Meſſe, welches des Jahrs nur viermal ge— 

ſchieht. Es iſt dieß ohnſtreitig der feyerlichſte Gottesdienſt, der in 

der ganzen Chriſtenheit gehalten wird. Der Altar iſt mit ſchoͤn— 

geſtickten goldnen Tüchern behangen, und es brennen da Wachs— 

kerzen in ſieben großen Leuchtern nach Michel Angelo, wie man be— 

hauptet, aus reinem gediegenem Gold fürtreflich gearbeitet; und 

zur linken ſind die päbſtlichen Kronen aus Silber und Gold und 

einer Menge der theureſten Edelſteine aufgeſtellt. Der Altar mit 

feinen gewundnen Coloſſaliſchen Säulen und der ſchön verzierten 

Decke aus Bronze unter der majeſtaͤtiſchen Kuppel, die allein ſo 

groß als die ganze Rotunda iſt, paßt dazu prächtig; und linker Hand 

macht die Kapelle in einem freyſtehenden Orcheſter durch ein herum— 

laufend Gegitter verborgen eine himmliſche Sphären Muſik, wo 

immer ein Ackord beweglich und rührend ſich in den andern auflöſt, 

und die verſchiednen Stimmen rein zuſammenſchmelzen. 

Der Pabſt ſitzt vor und nach der Opferung dahinter auf zwey ver; 

ſchiedenen Thronen; der eine iſt niedrig, und der zweyte in der 

Mitte erhaben, und alle Wände find mit Purpur behangen. Er 
wird verſchiedene mal anders angekleidet, und von den Prinzen 
Conti und Ceſali bedient; das Waſchbecken traͤgt herbey und hält 
der Geſandte von Bologna; zu beyden Seiten ſitzen die Kardinäle 

13* 
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im feſtlichen Gewande. Es wird eine Epiſtel lateiniſch, dann grie— 

chiſch geſungen, und ſo das Evangelium aus dem Mathaͤus von 

den Binde und Loͤſe-Schlüßeln. 

Dieſes hat in ſeiner Kürze in der That die ſtärkſte Wirkung auf 

mich gemacht, als es der Kardinal Albani, und hernach ein ge— 

bohrner Grieche begeiſtert herſagten; es war mir wie eine ſcharfe 

Schwerdtsmacht vor Augen und Ohren, und ein lebhaft ſchauerig 

Gefühl von Verbindung andrer Welten mit dieſer durchdrang mich; 

die Würde, die Lieblichkeit und der Reiz der Ausſprache des jungen 

Griechen täuſchten auch ſo, als ob man die Stimme Jeſus ſelbſt 

vernähme; und deſſen Kleidung trug dazu bey. 

Ich muß Ihnen doch hier noch einen Nationalzug von ein paar 

Franzoſen erzehlen, die gerad neben mir ſtanden, und zum beſten 

Schlag von ihnen gehören. „Dieſes Kirchenamt, ſagte der Aelteſte 

zu dem Jüngern, wird zu Verſailles auch prächtig vollzogen; es 

komt zwar dieſem nicht bey, aber es iſt noch intereſſanter. La 

Chapelle est la plus belle du monde; die ganze Königliche Familie 

iſt zugegen; und die Hofdamen in ihrem verſchiedenen Putz 

machen einen angenehmern Anblick als dieſen, der zu einförmig 

iſt.“ 

Es wundert mich, daß er feine hergegeigte franzoͤſiſche Meſſe nicht 

noch dem ernſten mit Inſtrumenten unvermiſchten Menſchenſtimmen⸗ 

gefang vorgezogen hat, fo wie er feine allerfchönfte Kapelle auf der 

Welt ſtillſchweigend wo nicht über doch neben die Peterskirche ſetzte. 

Allein dieß iſt noch nichts. 

Wie der Pabſt den goldnen Kelch in die Höhe hob und dem Volke 

zeigte, und alles auf die Knie fiel, und die Herzen mit Schlägen an 

die Bruſt vor der Gegenwart des Unendlichen wie ein Morgen— 
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meer bey Sonnenaufgang erbrauſten: ſprach derſelbige haſtig zu 

dem andern, (und fiel gleichfalls auf die Knie und ſchlug ſich an die 

Bruſt,) il a été fait A Paris, nehmlich der Kelch. 

Und ſo unertraͤglich dieſer Franzos iſt, hab ich in dieſem Punkt eine 

Menge andrer kennen lernen. Wie ich von Marſeille vor Genua 

anlandete und im Anblick der praͤchtigen ganz entzückt war, ſagten 

faſt mit einem Mund und Ausdruck drey Künſtler dieſer Nation: 

die Lage waͤre ſchoͤn, aber ich ſollte Paris ſehn! Paris waͤr alles. 

— Wenn ein Franzos zehn Jahr alt iſt, fo kann man ihn nach Athen 

und Korinth ſchicken, und er wird ein Franzos bleiben. 

Den Nachmittag wird zwey Stunden vor Nacht eine Vesper mit 

Muſik gehalten; und dieß iſt die ſtärkſte Kirchenmuſik das ganze Jahr 

in Rom, in Italien, und vermuthlich Europa, und folglich allen 

Welttheilen unter dem Menſchengeſchlechte. 

Sie beſteht aus fünf Pſalmen hinter einander im erhabenſten und 

ſtrengſten Styl. Die Muſik in St. Peter iſt ſchon feſtgeſtellt, und 

ſie dürfen mit ihrem neuern Opernzeug nicht aufgezogen kommen; 

und fo kann man ſich noch an den göttlichen Alten laben. Der fürz 

treflichſte Pſalm: dixit dominus, iſt von Jomelli und ausdrücklich 

für dieſen Tag und ſo viel Stimmen geſetzt, und er hat ſich dabey 

ſelbſt übertroffen. Er macht die Wirkung wie der Rheinſturz bey 

Schafhauſen, nur daß der Verſtand noch die Proportionen klar vor 

ſich hat; es iſt ein wahrer Triumph der Menſchheit ſelbſt über die 

größte Natur, und Freude glüht im Innern, daß man ein fo edel 

Geſchoͤpf gebohren ward. 

Die beyden Orcheſter ſind hinter dem Hauptaltar aufgerichtet, und 

beſtehen ohngefehr aus anderthalb hundert Menſchenſtimmen, mit 

acht großen Contrebäſſen und ſieben Orgeln. Die Melodie der 
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Caſtraten ſchneidet mit ihrer anhaltenden Stärke dennoch immer 

durch alle das Rauſchen der allgewaltigen Harmonie, das die beſten 

Weiberkehlen, ihre Bewundrer mögen ſagen was fie wollen, wie 

ſchwaches Rohr unterdrücken würde. Beſonders hat einer, Viaggini, 

eine Stimme, daß ſie wie der Blitz des Zevs Mauern durchdringt; 

und ein ſolcher Tempel verlangt auch ſolche Kehlen, wenn ſie darin 

herrſchen ſollen. | 

Zwiſchen den Orcheſtern ſitzt die ganze Elerifey von Sanct Peter. 

Alsdenn folgen wie den vorigen Abend wieder die Erleuchtungen 

und Feuerwerke. 

Ich ſah aber alles dießmal von der Villa Medicis, die ſehr hoch 

auf dem Monte Pincio an der andern Seite der Stadt liegt, auf 

dem Grund und Boden der ehemaligen Gärten des Maͤcenas. Hier 

genießt man das ganze Schauſpiel in ſeiner völligen Pracht und 

Einheit, und die Phantaſie gewinnt mehr lebendige Geſtalt. 

Die Kuppel ſteht wie eine unermeßlich große ſchoͤn gewoͤlbte Linde 

da ganz gewimmelt voll Feuerblüthen; und die Laterne darauf und 

Kugel mit ihrem Kreuze kömt hervor wie ein neuer Buſch, den die 

allgewaltige Kraft des Stammes in jugendlicher Schöne ſriſch 

herausgetrieben hat, und iſt eben ſo ganz Feuer wie lauter Blüthe. 

Die Kirche mit der Kolonnade wird zu einem Zauberpallaſt, wie in 

einem Feuerhayn darum her; und die große weite Stadt liegt im 

Dunkel wie ein hoher dichter Wald daran, woraus an einzelnen 

Stellen Freudenfeuer hervorbrechen. St. Peter ſieht da ſo recht 

wie ein Symbol der chriſtlichen Religion aus; glänzt zum Erſtaunen, 

und pp 

Die Leute haben Recht, es übertrift jedes andre Kunſtſchauſpiel in 

der Welt. 
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Den Anfang und Beſchluß des Feuerwerks macht allezeit die Gi— 

randola, die auf das allernatürlichſte einen ungeheuern Palmbaum 

in den Lüften bildet, mit einem ſo heftigen Geräuſch, als ob dadurch 

ein Sturmwind ſauſte. Die Luſt blitzt einem wirklich laut hell ins 

Herz, wenn der ungeheure Feuerpalmbaum neben der fchönen Linde 

mit Feuerblüthen in der Nacht herrſcht. 

Alsdenn ſteigen die Raketen hoch gen Himmel wie fliegende Drachen, 

und eine Menge Schwaͤrmer wie viele Neſter ausgebrüteter Vögel. 

Dann kommen viel andre Veränderungen von beſtürmter Feſtung 

mit einem Musgquetengeknall, wozu eine Menge Kanonenſchüße 

den Baß machen, Feuerquellen, Feuerregen, u. ſ. w. und auf die 

jetzt breitet wieder der ungeheure Feuerpalmbaum ſeine koͤnig— 

lichen Zweige aus; und alles verſchwindet plötzlich in Nacht und 

Nebel, und ein halb Dutzend Kanonenſchüße donnern den Be; 

ſchluß. — 
Wenn Sie mir ſchreiben wollen, ſo ſchicken Sie den Brief nur an 

unſern geliebten Fritz; oder Sie können ihn auch gerad nach Rom 

laufen laſſen unter der Addreſſe: a! Caffé tedesco. Es braucht 

weiter nichts als den Namen Heinſe, und ich werde denſelben richtig 

erhalten. 

Unendliche Grüße und die herzlichſten Wünſche aller Freuden an 

Gleminden, Schmidten, Müllern, und alle die Lieben um meinen 

theuren Herzenspapa. 

Leben Sie wohl. 
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143. An Fritz Jacobi 

[Rom, 30. Juni 1782 

Innig geliebter Fritz 

Meinen Brief von geſtern werden Sie empfangen haben; was in 

dieſem an Vater Gleimen Ihnen vielleicht Vergnügen machen 

konnte, iſt auch für Sie geſchrieben. Daß wir doch nicht alle mit 

einander wie die alten Deutſchen von Gegend zu Gegend durch die 

Welt ziehen können und uns in unſre Steinhaufen einkerkern; und 

einer ſo ſelten dem andern ſeinen Genuß mitzutheilen vermag, wenn 

er ſich auch gleich ſelbſt Hörner aufſetzen zu laſſen den beſten Willen 

hat! 

Das Porto für das Kiſtchen wird Ihnen ziemlich hoch zu ſtehen 

kommen, es hat mich ſchon allein faſt zwey Zechinen durch Italien 

gekoſtet; aber es war nicht anders einzurichten. Ich habe keinen 

Augenblick Zeit übrig. Heil und Freude allen! 9 

144. An Fritz Jacobi 

Neapel, den 27 Auguſt 82. 

Aus meiner Reiſe nach Sicilien wird leider für dießmal nichts; ich 

kann kein Schiff mit freyer Flagge auftreiben, und ein Neapolita⸗ 

niſches iſt gar zu gefährlich, weil dort alles von Seeräubern wim— 

melt. Mit einer Speronara koſtete mich die Hinreiſe bis nach 

Syrakus allein an die zwanzig Ducaten, und ſo viel kann mein 

Beutel nicht vertragen. Neapel iſt ein heiß Pflaſter für einen, der 

hier noch nicht eingerichtet iſt: ich eile alſo übermorgen wieder nach 

Rom. Von dort aus ſchreib ich Ihnen über meine Reiſe und meinen 

Aufenthalt mit mehr Freyheit und Sicherheit. Ich ſehne mich un: 
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ausſprechlich nach einigen Zeilen von Ihnen, und bin bange für 

Ihre Geſundheit; melden Sie mir doch gleich, ich bitte, nach Rom, 

daß alles gut ſteht. Mich hat das Fieber ein paarmal ſchrecklich 

angepackt und in Feuer und Flammen geſetzt, ich hab es aber ſo— 

gleich mit Purganzen, Chinapulvern und ſtrenger Diaͤt glücklich 

fortgejagt. Die Sonne brennt gar zu heftig, und es iſt eine Hitze 

hier, daß ſich alle Neapolitaner davor verſteckten, indeß ich, und 

Kobel zuweilen mit mir, in den weiten Gegenden auf freyem Feld 

herumſtrich. 

Wenn Sie mir zu Anfang des Novembers einen Wechſel über— 

machen können: ſo tret ich alsdenn meine Rückreiſe an. Vorher 

werd ich mit Ihnen mich noch über manches berathſchlagen. 

Den Proculiſaamen ſchick ich Ihnen von Rom aus; die hieſige 

Poſt iſt ſo unordentlich, daß ich ihr nichts anvertraue. Meine letzten 

Briefe von dort nebſt denen an Vater Gleimen werden Sie hoffent— 

lich bekommen haben. 

Eine traurige Nachricht muß ich Ihnen und unſerm theuren Grafen 

noch mittheilen; die Graͤfin Hamilton iſt vorgeſtern geſtorben, eine 

der preiswürdigſten Frauen, die je gelebt haben. Alle trefliche 

Menſchen in Neapel bedauren ihren Verluſt. Ach, das Schöne ver; 

ſchwindet eher als alles andre! 

Alle Vollkommenheit und Glückſeeligkeit hier unten dauert wenig 

Momente; nur die Sterne dort oben gehen auf und unter in ewig 

reiner Klarheit. 

Wenn werden wir uns einmal wieder ſehen, und unſre Gefühle 

einander Hand in Hand mittheilen? 

Nächſtens mehr. 

Ihr Wi 
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145. An Anton v. Klein 

Ich komme ſo eben von einer Reiſe zurück, und erhalte Ihren Brief, 

und finde darin keine Zeile Antwort auf den meinigen, ſondern 

vornehmſte Schriftſteller, vornehmſte Buchhaͤndler, Ihren Shake— 

ſpear mit ſeinen Recenſionen, und kitzlich vorn und am Ende. Was 

ſoll dieß alles mir, der ich ohngefehr Worte und Sachen unter— 

ſcheiden kann? Ich habe Ihnen den Vorfall mit dem Taſſo erklärt, 

wie er iſt, ohne daß ichs gerade nöthig gehabt hätte. Unſer Ver; 

trag iſt ganz kurz und bündig: ich überſetze Ihnen das befreyte 

Jeruſalem während der beſtimmten Zeit ſo gut ich kann: und bey 

der Einſendung bezahlen Sie mir 80 L[ouisd’or]). Ich habe mich 

auf keinen Preis und weiter gar nichts eingelaſſen; dieß ſind lauter 

Dinge von Ihnen. Und nun doch was ſoll die Welt, oder jeder 

ehrliche Mann von einer ganzen gelehrten Geſellſchaft denken, die 

ſich des Rechts anmaaßt, Preiſe auszutheilen, eine Schrift öffentlich 

für fürtreflich erkennt, derſelben vor allen eingeſchickten den Preis 

zuertheilt; und welche nehmliche hernach dem Autor heimlich einen 

Theil dieſes Preiſes nicht auszahlen will, weil vielleicht einige 

Zeitungsſchreiber ſagten, ſie waͤre nicht fürtreflich? 

Wenn Sie und Ihre Geſellſchaft Maͤnner ſeyn wollten, ſo mußten 

Sie Ihren Ausſpruch fortbehaupten, ohne ſich an ein Dutzend 

Sylbenſtechereyen, (und einen Nachdruck, der ſchon vor der Aus— 

gabe angekündigt ward,) das geringſte zu kehren; ſo haben es bis 

jetzt alle würdigen Geſellſchaften gemacht, die wegen ihrer ausge— 

theilten Preiſe ſind angefochten worden. Alles das Geſchwätz hab 

ich voraus geſehn, aber fie ſollen mir nur einen ſechszehnten Ger 

ſang, eine Klorinde, eine Erminia, einen Soliman oder Tankred 
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anders und beſſer aufſtellen! Ich habe keine dreyßig Jahre an 

einem befreyten Jeruſalem arbeiten wollen, weil ich es ſolcher 

Mühe nicht für werth halte; die wenigen Wörter aber, die etwa 

falſch überſetzt ſeyn moͤgen, kann jeder Dummkopf berichtigen. Was 

mir leid that, war der Groll von Leuten, die ich hoch ſchätze, die die 

Sache aus dem ungehörigen Geſichtspunkt anſahen, und von Ein; 

ſendungen und Preis vor allen eingeſchickten Ueberſetzungen und 

dergleichen hörten. Zu Sorrent, dem Geburtsort des Taſſo, wohin 

ich von Neapel aus gereiſt bin, hab ich einen Brief über den Taſſo und 

Arioſt geſchrieben, und meine wahre Gedanken über beyde Dichter 

geſagt, was ich vor den Ueberſetzungen nicht für dienlich erachtete, 

und zugleich einige Nachrichten über die letztern beygefügt; und 

dieſen will ich nächſtens in ein Journal einrücken laſſen. 

Ich thue Ihnen noch einen Vorſchlag, um der Geſchichte ein Ende 

zu machen; Sie bezahlen mir den Reſt die Hälfte in Büchern aus 

Ihrem Verlag, und die Haͤlfte in baarem Gelde. 

Was meine Freunde betrift, ſo hab ich einen ganz andern Begriff 

von Freund, als daß ich ſie in ſolche Angelegenheiten einmiſchen 

ſollte. 
Rom, den 14 September 82 

Wilhelm Heinſe. 

146. An Fritz Jacobi 

Rom, den 13 October 82. 

Es ſind ſchon fünf Monate, daß ich keinen Brief von Ihnen 

empfange: ich wollte Ihnen nicht eher ſchreiben, als bis ich Nach— 

richt von Ihrem Befinden auf meine Bitte von Neapel aus erhalten 

hätte; da aber nichts erſcheint, und ich befürchten muß, daß mein 
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letzter Brief auf der unordentlichen Poſt zu Neapel verloren ge— 

gangen iſt, ſo darf ich nicht länger warten, zumal da ich nicht weiß, 

ob meine Briefe noch vom Junius nebſt dem Kiſtchen mit Büchern 

und Muſik bey Ihnen angekommen ſind. Vielleicht haben Sie eine 

Luſtreiſe gemacht; wenn Sie nur mit unſern Lieben recht von Herzen 

glücklich waren! 

Inzwiſchen haͤtt' ich Ihnen doch ſchon vieles über Neapel und andre 

Oerter unterwegs geſchrieben, wenn ich nicht gerad an einem Werke 

brütete, worin verſchiedne Scenen dahin verſetzt ſind; und ich mag 

nichts doppelt beſchreiben. Es ſoll vor meiner Abreiſe von Italien 

nach Deutſchland noch meiſtens fertig werden, und ich genieße dabey 

hier in der fchönen Herbſtzeit in vollem Maaße meines Daſeyns. 

Seh ich auch nach menſchlicher Laune zuweilen in der Ferne ver; 

drießlich Wetter von meinem künftigen Schikſal aufſteigen, ſo wend 

ich den Blick davon ab, und halte wie möglich die flüchtigen Mo; 

mente feſt, und fühle durchaus deren erquickende Süßigkeit. Meine 

Geſundheit ſteht immer in Blüthe, und die Nerven meiner Füße 

ſind unermüdlich wie Stahlfedern; ſo ſtreich ich jeden ſchoͤnen Tag 

durch die Villen und Vignen Roms, und freue mich, obgleich tief 

gerührt, daß ich alle dieſe Schönheiten vielleicht auf ewig verlaſſen 

muß, doch wieder wie ein Kind auf meinen Zurückzug über den 

Apennin und die Alpen, auf denen ich nun ein wenig weiter in die 

Welt werde ſchauen koͤnnen. 

Eine traurige Nachricht will ich Ihnen hier beſonders von den 

Herkulaniſchen Handſchriften mittheilen, die gewiß Ihre Galle 

erregen wird, ſo wie ſie die meinige erregt hat. Die Sache iſt bis 

jetzt wenigen Perſonen ſelbſt in Neapel bekannt, und wird mit allen 

Umſtaͤnden auch ſo bald nicht bekannt gemacht werden. 

—— 
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Wie Sie wiſſen, fand man in der reichen Villa, welche vermuthlich 

einem der vornehmſten Römer zugehörte, der kleinen Landſtadt 

Herkulanum, die unten an der See am Fuß des Veſuvs zauberiſch 

muß gelegen haben, eine ganze Bibliothek von acht hundert Hand- 

ſchriften. 

Der vorige Koͤnig von Neapel, jetziger von Spanien, hatte einem 

gewiſſen Herrn den ungemeßnen Auftrag gegeben, alles was man 

ausgrübe, in Empfang zu nehmen, und nach Gutbefinden in Ord— 

nung zu bringen; und dieſer verſtund wenig oder nichts von den 

Alterthümern. Die Titel, die an den Rollen hiengen und gewiß 

nicht unnütz waren, wurden gleich bey der Auffindung abgeſtreift, 

zertreten und zerſtoßen, und giengen alſo verloren. Durch dieſelben 

hätte man leicht das wichtige von dem minder wichtigen unter; 

ſcheiden können, da man jetzt gar nicht weiß, was man hat. Außer— 

dem wurde noch manches beym Forttragen verdorben. 

Die Handſchriften ſind theils verbrannt und theils vermodert, und 

ſehen braun und ſchwarz aus, wie Tabacksrollen. Sie beſtehen alle 

aus dem Schilf Papyrus, der nicht allein in Aegypten, ſondern, wie 

man erſt entdeckt hat, auch häufig in Sicilien wächſt. 

Die Urſachen, warum fie fo ſchwer und einige ſchier unmöglich 

aufzuwickeln und zu entziefern [] find, liegen in der Materie und 

der Art von Beſchaͤdigung, die fie erlitten haben. Der Papyrus iſt 

blätterweiſe angeleimt, und wo der Leim iſt, klebt oft das darunter 

oder darüber liegende Blatt beſonders bey den vermoderten zu; 

ſammen, und beyde und zuweilen mehrere laſſen ſich ohne Riſſe 

nicht von einander bringen. 

Die Beſchädigung iſt entweder von der Hitze oder Feuchtigkeit. 

Einige Handſchriften ſind zu Kohlen gebrannt, weil ſie unter einer 
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Decke lagen, wo die Luft und der Brand ſelbſt nicht hinzukommen 

konnte, welches wie gewöhnlich Kohlen giebt; andre von der Näſſe 

verſchimmelt. Außerdem ſind die Schriften durch Erdbeben und 

heftige Stöße über und unter einander geſtürzt, und manche von 

der Laſt der Lavaflüße fo zerdrückt worden, daß fie ſich nicht auf— 

machen laſſen, einige platt, andre die Kreuz und die Queere wie 

Fidibus, und noch andre gebrochen und abgeſtümpft, daß man die 

Blaͤtter nicht unterſcheiden kann. 

Die zu Kohlen gebrannten ſind leicht zu leſen, wenn ſie einmal auf— 

gewickelt ſind. Und vermittelſt der Maſchiene, die der Pater 

Anton dazu erfunden hat, iſt dieß denn doch auch nicht ſo ſchwer, 

als man vorgiebt; es gehört nur Geduld und Behutſamkeit dazu, 

wenn ſie nehmlich durch den Druck der Laven nicht ſo zerknickt ſind 

daß alles in Staub zerfaͤllt, und ungleich haftet. Und der Unver— 

ſehrten von dieſer Art waren bey Auffindung keine geringe 

Anzahl. 

Das Herz hat mir ſchon in Deutſchland nach dieſem Schatz ger 

angelt, und eine meiner erſten Fragen an meine Landsleute, die in 

Neapel geweſen waren und davon zurück kamen, betraf immer 

dieſe Schriften; aber keiner konnte mir je genaue Nachricht davon 

geben, ſo wie noch Niemand in Rom. Die Saumſeeligkeit und 

todte Stille nach ſo vielen Jahren über einen ſo wichtigen Fund 

blieb mir ein unerklärlich Raͤtzel. Bey meinem Zug in dieſes Stück 

vom Himmel auf die Erde gefallen, (tra le man de' porci, wie ein 

Römer zu dem Vers des Neapolitaners ſetzte,) freute ich mich vor; 

züglich darauf dieß Geheimniß auszukundſchaften, und war voll 

Enthuſiasmus, ſelbſt Hand mit anzulegen, wenn es je geſchehen 

koͤnnte. Mit welchem Jubel würd ich die Gedichte der Sappho, des 
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Alkaios, die Trauerſpiele des Sophokles, Komödien des Epicharmos, 

Menander, und ſo manches unerſetzliche Meiſterſtück von Geſchichte 

und Philoſophie aufgefunden und Ihnen die Kleinodien alle ſogleich 

bekannt gemacht haben! 

Aber dort liegen ſie zu Portici von Knaben zerfetzt und zerſchnitten, 

die die Sache geſchwind abmachen und vielleicht auch einen ge— 

lehrten Raub ausüben wollten, und alles was noch ganz und voll; 

ſtändig war, iſt nun zerſtört, und der Veſuv ſtrömte vergebens feine 

Feuerbäche zur Luft der Nachwelt über das unglückliche Herku— 

lanum. 

Wie es zugegangen iſt mit allen Umſtaͤnden, und wer den Frevel 

ausgeübt hat, bleibt wichtiger Urſachen wegen noch verſchwiegen, 

aber man wird es über kurz oder lang öffentlich erfahren. So ſteht 

und liegt für jetzt die Sache. Die Gelehrten bilden ſich Wunder— 

dinge ein, und ſind in ihrer Hofnung betrogen. 

Welch ein Verluſt, daß die Entdeckung nicht zur Zeit eines Robert, 

oder Cosmus und Lorenz von Medicis geſchah! Wie würden die 

Poliziane, Ficine, und Laskariſſe mit Freundſchaft und Belohnungen 

noch ſeyn angetrieben worden außer dem ſüßen Reiz der ſchönen 

Ueberreſte an und für ſich ſelbſt! So aber iſt nichts geſchehen. 

Man hat die reiche Erndte von dem Wild zertreten, den Sperlingen 

aushacken, und Wind und Regen verderben laſſen. Ein einziger 

alter Mann, der überdieß fich lieber mit mechaniſchen Dingen ab; 

giebt, und eine neue Art von Zitzfabrick erfunden hat, und nun be; 

treibt, wurde zu achthundert Manuſcripten in allen Fächern von 

Künſten und Wiſſenſchaften mit einem elenden Gehalt angeſtellt. 

Gerad wie ich das Muſaͤum zu Portici beſah, fieng man erſt an, 

das Verzeichniß von dem Aufgefundnen zu machen, und man konnte 
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alſo vorher ſicher ſtehlen und plündern. Kein Miniſter hat ſich je 

recht darum bekümmert. Die Gelder, die der vorige König zur 

Ausgrabung beſtimte, werden von den Aufſehern für ſich einge— 

zogen; und an der ganzen unterirrdiſchen mit Aſche und Staub 

überſchütteten Stadt Pompeji, wovon nur ein Platz und ein paar 

Haͤuſer entdeckt ſind, graben an der Zahl drey Mann, indeß ſchon 

lange die Bauern deſto fleißiger in den Weingärten darüber nach: 

ſuchen, und manches herrliche Stück heimlich finden und ver— 

kaufen. — 

Was hilft den Löwen und Adlern der Diamant? Wenn ich doch 

bloß König oder Miniſter ſeyn wollte: fo maͤcht [!] ich noch immer 

mit den Handſchriften den beſten Univerſitaͤten von Europa ein Ge; 

ſchenk, und die ſechs und dreyßig emſigen von Deutſchland ſollten 

nicht zu kurz kommen. Jede verbrannte und verſchimmelte Tabacks⸗ 

rolle würde mit einer Maſchiene nach des Pater Antonio Erfindung 

begleitet, und ich haͤtte meine Luſt daran, wie ſich hundert tauſend 

Narren die Schwindſucht an Hals nagten, und einen neuen Maͤuſe⸗ 

krieg anfiengen. 

ſo viel für jetzt davon; mehreres einmal, wenn ich wieder bey 

Ihnen bin. 

Können Sie oder Ihre Freunde mir keine Stelle verſchaffen, bevor 

ich noch über die Alpen komme? als Bibliothekar, Aufſeher über 

Kunſtſachen oder als Hofmeiſter bey jungen reichen Leuten auf 

Reiſen; oder am liebſten irgend eine Stelle in der Gegend von 

Düſſeldorf, wenn es nicht dort ſelbſt ſeyn kann, wobey ich der 

Nahrungsſorgen überhoben und entledigt bin? Mit Bücherſchreiben 

mag und will ich mir nicht forthelfen und zum Profeſſorleben hab 
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ich keine Neigung. — Wenn alle Stricke reißen, fo leg ich mich 

noch auf die Arzneykunſt; ich habe hier ſchon einige herrliche Kuren 

gethan, und die Apotheker grüßen mich ſchon vom weiten mit tiefem 

Reſpect Signor Dottore, ſo wie die Ballari auf den Billarden, ob 

ich gleich hier äußerſt ſelten erſcheine, Signor Generale. Wer weiß, 

was der Himmel mit mir vorhat! O wenn ich noch ein zweyter 

Hippokrates würde: dann ſollten Ihre Nerven durch Ihr ganzes 

Weſen immer ein reiner wohlthaͤtiger Wohlklang ohn einiges 

ſchneidende Weh ſeyn, Bettys Augen ſehen ſo ſcharf wie ein Adler 

oder die Ihrigen, und vor derſelben Ohren ſollte ſich kein Maͤus⸗ 

chen unbemerkt regen, Lottchen mit dem ſanften Profil ihr rauhes 

Kopfweh verlieren, der rüſtige Schenk ſeinen Magen unverbeſſer— 

lich haben, und unſer Graf ſtark werden, wie mit Löwenmark er— 

zogen; ich wollte alle drey Reiche der Natur dazu erforſchen, kurz, 

alle ſollten der Göttin der Geſundheit Lenetten gleichen. 

Sie verſprachen mir den erſten Band Ihrer Schriften nebſt andern 

Sachen zu ſchicken, ich erwarte ſie mit Ungeduld, beſonders Ihre 

Fortſetzung über Recht, wovon der Anfang ſchon ein ſo herrlich 

Meiſterſtück ſcharfer Philoſophie iſt. Ich möchte ſie gar zu gern 

außer meinem eignen Verlangen dieſen Winter Wilzecken nach 

Mayland bringen. 

Der junge Krahe iſt hier vor ein paar Wochen angelangt; die 
Römiſche Luft ſcheint ihm nicht recht anzuſchlagen, er ſieht ziemlich 

bleich und blaß aus; er hat ein Unglück unterwegs gehabt, und iſt 
von einem Spitzbuben von Reiſegefährten, der ſich zu ihm geſellte, 
ſehr naupengeheuerlich nach ſeiner Erzählung, beſtohlen worden. 
Ferner iſt angelangt der Sohn vom Werſchaftel; und dieſer hin— 
gegen ſieht ſehr munter und geſund aus, und giebt vor, er ſey von 

X. 14 
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ſeinem Vater weggelaufen, weil ers nicht laͤnger mit ihm habe 

aushalten können. Er hat dem Kurfürſten ſelbſt unterwegs ſeine 

Noth geklagt, und dieſer will ihn unterſtützen. Die politiſchen Köpfe 

ſagen, es ſey ein feiner angelegter Streich von dem Alten, um ſeinem 

Sohn eine Penſion zu verſchaffen, die der reiche Knicker mit Ehren 

nicht haͤtte verlangen koͤnnen. 

Und noch iſt angekommen der Herr von Beroldingen aus 

Speyer, und wird dieſen Winter und vielleicht ein ganzes Jahr 

hier bleiben. Wir ſind oft beyſammen, er iſt ein Mann von viel 

Litteratur, und weiß eine Menge unterhaltender Anekdoten. Den 

jungen Fritz La Roche lobt er ſehr, und ſagt unter andern zu 

ſeinem Ruhm, daß er jetzt franzöſiſch und noch dazu engliſch ſpreche, 

wie in Paris und London gebohren. 

Ich ſchrieb Ihnen von Neapel aus, daß, wenn Sie im November 

mir einen Wechſel ſchickten, ich meine Zurückreiſe antreten würde; 

wenn jener Brief verloren gegangen iſt, ſo wiederhohl ich hier 

meine Bitte. Ich möchte dieſen Winter noch in der Lombardey, in 

Verona Mayland und Turin zubringen, und dann mit Anfang des 

Frühlings über München, Wien, Dresden, Berlin bergauf und 

bergab durch die deutſchen Fluren und Wälder ſtreichen. O wenn 

ich dann meine übrige Lebenszeit Ihnen nur einigermaaßen wieder 

vergelten koͤnnte, was ich Ihnen alles zu verdanken habe! 

Leben Sie wohl, mein theureſter, mit allen Ihren Lieben! Unend— 

liche Grüße an Georgen, dem ich ſchon zwanzigmal habe ſchreiben 

wollen, an die alten Freunde Schenk und Reitz, und die goldnen 

Hermaͤnner Heß und Eich. 

Ihr 
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147. An Fritz Jacobi 

Rom, den 18 December, 82. 

Ich muß Ihnen im Bette ſchreiben, weil ich mich vor einigen Tagen 

bey Nacht an mein rechtes Schienbein geſtoßen habe, und wegen 

des heftigen Schmerzens der Wunde weder gehen, noch ſtehen, 

noch ſitzen kann. Die Beinwunden ſind hier faſt unheilbar; deß— 

wegen reiſen die Römer damit nach Neapel: und die Neapolitaner 

wandern hingegen mit ihren Köpfen nach Rom in die Kur. Berg 

und Thal hat von Ort zu Ort in Italien andre Art und Eigenſchaft; 

und ſo geht es mit den Menſchen. 

Der Wechſel iſt angekommen, und mir in Papier ausbezahlt worden, 

wofür ich eine unbeſchreibliche Mühe habe, Geld zu erhalten, wenn 

ich nicht zu viel verlieren will; fo ſchoͤn beſorgt die Geſchaͤfte von 

ſieben Hügeln der Statthalter deſſen, der die unendlichen wüthenden 

Feuerkugeln in der Unermeßlichkeit auf ein Haar in ihrer Bahn 

hält, — Die Bücher aber erwart ich noch mit Verlangen. 

Es freut mich von Grund der Seele, daß unſer lieber goldner 

Herrmann einen Gehalt hat, und ich hoffe ihn bald als Münchner 

Bartolozzi entgoldenherrmant zwiſchen einer guten Anzahl von 

bayriſchen Sultaninnen zu finden, und mich an ſeinen Rembrandten 

zu weiden. Treflich wahr und reizend wird er jetzt gewiß ſtechen; 

feine Luft war immer Nachahmen, und wenn es ihm auch bey einem 

Rheinbad das Blut durch die Haut auspreſſen ſollte. 

Der durchlauchtige Karl Theodor hat auch noch, wie ich höre, einen 

Gnadenblick auf den Langenhoevelius geworfen, der mit den 

Mannheimergipſen eine prächtige Compoſition ſoll aufgeführt 

haben. Die Herrn Pfaͤlzer werden bald eine eigne Schule aus— 
14" 
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machen, fo viel find ihrer. Die meiften ſcheinen hier auch in einem 

eben fo heroiſchen Schlaf anzukommen, wie Ulyß, als er ans Land 

geſetzt ward; doch mit dem Unterſchied, daß ſie hernach nicht ſo bald 

erwachen, und über hundert Freyer umbringen. 

Ferner wendet ſich Ihr durchlauchtiger Herr noch aufs nützliche, 

und ſchickt die koſtbarſten engliſchen Inſtrumente, wo nur irgend 

eine mathematiſche Spinne in einem Winkel ſitzt, damit überall 

meteorologiſche Beobachtungen gemacht werden. Die welſchen ge; 

lehrten Zeitungen ſind deßwegen voll, was Tag und Nacht und 

jede Stunde in Turin, in Mayland, in Verona, in Padua, in 

Venedig, in Bologna, in Modena, in Florenz, Piſa, Livorno, Rom, 

Neapel, Palermo pppp für Winde geweht haben, und wie die Sonne 

und der Mond geſchienen, und die Sterne geleuchtet, und mit was 

für Tropfen es geregnet, und ob es ſtark oder ſchwach geblitzt hat, 

und ſo weiter. Er will mit Gewalt das Wetter einmal in Ord— 

nung haben, und dieß macht ihm Ehre, obgleich die Ueberklugen 

den Werth davon nicht einſehen, und ihren Ekel bis zum Brechen 

darüber bezeugen. Die Pfaͤlzerflotten werden dereinſt gewiß von 

keinem Sturm nichts leiden, und die Weinkieper und Kornjuden 

im Lande ihm Ehrenſaͤulen ſetzen, wenn fie die engliſche, Hollaͤndiſche 

und Franzöſiſche Handlung ruiniert haben. — 

Es iſt mir herzlich lieb, daß Sie ſich mit Göthen wieder ausſöhnen; 

nun da er geadelt und Kammerpraͤſident iſt, wird er hoffentlich 

nicht wieder mit Nagel und Hammer auf den Baum ſteigen. Hat 

er ſeit der Zeit nichts Neues aus feinem Weimariſchen Leben her; 

vorgefponnen? Sie ſchrieben mir einmal ein Wort von einer 

Satyre auf Klopſtocken; können Sie mir nichts nähers davon 

melden? 
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Die ſchwarze Kreide und der Broccoliſaame ſollen aufs beſte beſorgt 

werden. 

Von der Büſte des Andreas Doria weiß ich bis jetzt hier noch 

keinen Abguß; ich wünſchte von Herzen Ihnen einen von dem 

Seehelden verſchaffen zu können, welchem Neptun zu ſeiner Zeit 

den Dreyzack übergab, und der ein ganz andrer Mann gegen ſein 

Vaterland war, als die Medici. Venezia neige dein Haupt gegen 

ihn, und feine Anherrn [!]! die dich bey der Scylla und Charybdis 

zum Duell erwarteten, wo du trotz allen Großſprechereyen nicht 

Muth hatteſt zu erſcheinen; und hernach in den Adriatiſchen Ges 

waͤſſern deine Flotten verbrannten und Bürger gefangen nahmen; 

und neige dein Haupt gegen den zweyten Julius, den deine Neben; 

buhlerin Genua Rom gab, und den Halbgott Columbus! 

Kobel freut ſich herzlich Ihrer guten Geſinnungen gegen ihn, und 

wünſcht Ihnen alles Wohlergehen. Er treibt noch immer emſig die 

Landſchaftsmahlerey, und betrachtet ſie als ſein Brodſtudium, weil 

er keine Ausſichten hat, von der Architektur allein leben zu können. 

— Wenn Sie oder der Graf Veduten von Gegenden um Rom 

und Neapel, oder eigne Compoſitionen von ihm haben möchten: fo 

will ich ſolche Ihnen fein ausgetuſcht das Stück für drey Zechinen 

beſorgen. 

Die Arabesken koſten acht Zechinen zuſammen, vier Zechinen die 

gemahlten, und vier die in Stuck; der erſten find 37 Blätter und 

der letztern 24. Wenn ſie der Graf verlangt, ſo werd ich ſie mit— 

nehmen, oder übermachen; es verſteht ſich unilluminiert. Wenn 

man hier Logen nennt: ſo verſteht man die 52 kleinen Gemählde 

darin aus der Biebel darunter. Ich ſchickte Ihnen alſo die elenden 

Abdrücke davon, weil keine beſſern aufzutreiben waren, von allen 
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zuſammen nehmlich; die 26 Blätter von Volpato und Ottaviani 

daraus koſten ſechs Zechinen. 

Tauſend Dank für die Emphelung an Wilzecken; er ſteht jetzt hoch 

am Brete, und regiert meiſtens was des Keiſers iſt in Mayland. 

Wenn ich nicht einen neuen Plan in Ausführung ſetze: ſo reis ich 

zu Ende Februars von hier ab, eher laſſen es mir die Wege nicht 

wohl zu, ſtreiche flüchtig durch die Seite der Lombardey, die ich noch 

nicht geſehen habe, und eile nach Deutſchland entgegen Ihrer Liebe 

und tauſend Freuden. — Der Plan iſt folgender. 

Man weiß an den Ufern des Rheins, der Donau, und der Elbe 

wenig, was die Geiſter in dem Lande wirken, welches das Meer 

umgiebt und der Apennin theilt, immer fruchtbar an bezaubernder 

Schönheit, ſo lange menſchliche Barbarey die Kräfte der Natur nie 

ganz erſtickt. Ich möchte deßwegen einen Italieniſchen Merkur, 

(nicht gerad unter dieſem Namen,) von Monat zu Monat über die 

Alpen ſchicken, der den Abkömmlingen ſeiner alten Verwüſter ſollte 

bekannt machen, was die Dichter und Mahler und Weltweiſen allda 

zum Nutzen und Vergnügen des zweybeinigen federloſen Thiers 

für neue Dinge ſchaffen und ausdenken. Müller will den dritten 

Theil mit Briefen über ſeine Kunſt und die Neuigkeiten darin auf 

ſich nehmen. Für die Liebhaber der Muſik würd ich beſonders noch 

auf jeden Monat eine neue Scene aus der Menge Opern beſorgen, 

die den mehrſten Beyfall erhalten hätte. 

Ich habe ſeit zwey Jahren in dem Lande ſelbſt mit Fleiß die alte 

und neue Italieniſche Litteratur ſtudiert, und darf mir wohl ge— 

trauen, zu verſtehen, was da für uns zu hohlen iſt. Die meiſten 

glauben, es wäre wenig oder nichts da, weil ſie die Schaͤtze nicht 

kennen. Die jetzigen guten Köpfe ſind auswärts ſchier gaͤnzlich un⸗ 
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bekannt, und man meint unbekümmert, ſie ſeyen nicht da, und es 

herrſche finſtre Nacht, weil man ſich einbildet, das Licht müſſe durch 

die Berge leuchten; oder der geſcheidte Menſch ſehe heutiges Tags 

alles klar auf dem weiten Erdboden, weil Cook den Süderpol um— 

ſchift, und der zaͤrtliche Forſter es beſchrieben hätte. 

Der Herr von Beroldingen treibt ſehr darauf, und will ſein beſtes 

dabey thun; und vermag auch für ſich und wegen ſeiner Corre— 

ſpondenzen. Er hat ſchon wirklich, geſchaͤftig wie er iſt, wegen des 

Verlags im allgemeinen an Steinern in Winterthur geſchrieben, 

und die Antwort darauf vermuthlich nun in Neapel, wo er ſeit 

Woche und Monat ſich aufhält, und von da er bald wieder hier 

ſeyn wird. 

Bis ſo weit iſt alles ſchön und herrlich, und verſpricht für mich 

Glück und Heil: aber es ſtecken durch Umſtaͤnde einige Haken darin, 

vor denen mich mein guter Genius warnt, die ich nicht heraus 

bringen, und Ihnen nicht anders als mündlich erklaͤren kann, weil 

ſie zu weitläuftig zu beſchreiben ſind, und ich mich davor ſcheue. 

Sollte das Werk jedoch noch vor ſich gehen: ſo werd ich es in 

Rückſicht meiner ſo pünktlich einrichten, als ich vermag. Dieß 

unter uns. 

Außerdem iſt noch eine Hauptſchwierigkeit, nehmlich die neuen 

Schriften zu haben; welche ſich jedoch durch Herrn von Beroldingen 

und den Verleger einiger maaßen heben ließe. Der letztre müßte 

nehmlich die wichtigſten Sachen in ſeinen Handel für die deutſchen 

Liebhaber nehmen, und jener durch ſeine Freunde in Italien die 

kleinern Werke umſonſt verſchaffen. In Welſchland haben die Buch—⸗ 

händler meiſtens nicht mehr als ihre Verlagsartikel und alte Bücher 

zum Verkauf in ihren Laͤden; und man kann deßwegen mit keinem 
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einen Vergleich treffen, die Werke die bey andern und auswärts her; 

auskommen, für gewiße Bezahlung bey ihm zum Leſen zu haben. 

Ich hohlte in der Litteratur nach und nach bey den Neuigkeiten 

das beſte von den letztern zehn Jahren zurück, und lieferte haupt; 

ſächlich Kernauszüge; und bey den neuen Auflagen würd ich vieles 

aus dem goldnen ſechszehnten Jahrhundert bekannt machen, das 

bey den Deutſchen noch ſtark im Verborgnen liegt. So kommen 

jetzt z. B. in Florenz die Werke des Macchiavell heraus, mit einem 

ganzen Drittel ungedruckter Sachen von ihm vermehrt nebſt 

deſſen Leben, von welchem man bisher wenig wußte. 

Auf alle Faͤlle ſchreib ich einige Baͤnde über die welſche Litteratur; 

iſts nicht in Italien, ſo geſchiehts bey Ihnen in Düſſeldorf, wozu 

ich Sie und unſern Grafen aber bitten will, mich ohngefehr für 

zwanzig bis dreyßig Zechinen Bücher in Ihre Bibliotheken kaufen 

zu laſſen; ich werde gewiß mit reiflicher Einſicht das beſte zu waͤhlen 

ſuchen. — So viel iſt ſicher, daß ſich etwas fürtrefliches und äußerſt 

vortheilhaftes daraus machen ließe, wenn ich nur noch in zwey 

Fächern ein paar Verſtändige Gehülfen haͤtte. Ich hielte mich bald 

zu Neapel, bald zu Rom und Florenz, Venedig, Mayland und 

andern Städten auf, und ſpürte nach und nach alles aus, was er— 

getzend und anzüglich waͤre. Schon jetzt iſt Vorrath genug da; das 

Schreiben ſelbſt, ohngefehr ein gedruckter Bogen auf die Woche, 

ſollte mir nicht ſchwer fallen. 

Was ſagen Sie dazu? — Mehr, ſo bald ich das Päckchen empfangen 

und geleſen haben werde. Voßens Geſang hat mir zum Voraus viel 

Freude gemacht. — Gabrieli, Marcheſi, die Angelica Kaufmann, 

Tiſſot, und andre trefliche Leute ſind hier. Ihr 

H. 
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148. An Fritz Jacobi 

Rom, den 25 Jenner 83. 

Ich möchte Ihnen einen Altar aufſtellen und Opfer bringen! fo 

ſtehen Sie mir da in Ihrer neuen Schrift, wie ein alter Heros, der 

für das Wohl des Vaterlandes und der Menſchheit kämpft. Sie 

iſt lauter Kraft und Staͤrke; und muß ein wahres Labſal ſeyn für 

jeden Biedermann in dieſen kriegs knechtiſchen Zeiten. Wenn man 

die göttlichen Gedanken darin nur fo volksmaͤßig machen könnte, 

wie das tägliche Brod, damit jeder Bürger davon ſeine Seele 

nährte zur Empörung gegen alle Unterdrückung! 

Die Vorrede vom Saluſt verziert ſie wie ein antikes Basrelief 

im erhabenſten Styl; ſo wie nicht minder der Schluß vom 

Livius. Und Voltaire, der am Ende das Wort Lache den 

Merken gleich einem geſchliffnen Dolch ins Herz drückt, geht über 

alle Vignetten, die je Chodowieky und Bartolozzi oder irgend ein 

andrer gemacht hat. 

Nur ſcheint mir der Titel zu einem ſo ernſten Werk nicht würdig 

genug; und überhaupt wünſcht ich die obgleich fürtrefliche Be— 

merkung Leßings nicht gerad an der Spitze, und Müllers Reiſen 

der Paͤbſte ganz heraus, ſo wie den Ausfall, bey dieſer Gelegenheit, 

auf die armſeeligen Kritikaſter, ſamt dem nur halbwahren und un— 

vollftändigen Gedanken des Hobbes vom Lachen, und noch den 

Ad vocatum patriae anders eingewebt. Doch ſeh ich vielleicht, 

einige hundert Meilen entfernt, dieß nicht aus dem gehörigen Ge; 

ſichtspunkt, und beſcheide mich gern, Unrecht zu haben. 

Gewiß aber verdient die originelle und ſcharfſinnige Art, womit 

Sie in der Abhandlung über Recht und Gewalt und in dieſem ſo— 
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genannten Etwas einen ſo großen Vorwurf betrachten, von Wieland 

und Leßing unabhängig, für ſich allein wie das Feuer des Prome—⸗ 

theus unſre todte bürgerliche Maſchiene zu beleben; kurz, die Geſtalt 

eines eignen klaßiſchen Ganzen. Auf der andern Seite hingegen 

wirken wiederum dieſe Schriften als Gelegenheitsſtücke vielleicht 

deſto maͤchtiger, und Ihr Ruhm iſt eben ſo glaͤnzend. 

Dank ſag ich Ihnen beſonders, daß Sie dem Machiavell ſo bündig und 

ſchön Recht und Gerechtigkeit haben wiederfahren laſſen; und einzeln 

für das gediegne Gold Seite 17 p und den Schluß S. 30 mit feinen 

Praͤmiſſen und ſatyriſchen Folgen S. 34p S. 45. 50 pp 57 pp 66. 

75 ppp und den Wetterſtrahl für alle Tyranney S. 90. 

Wielanden gönn ich übrigens gern ſein Lob, nur nicht gerad bey 

ſolchen Betrachtungen, oder er müßte noch immer wie der Milto— 

niſche geſtürzte Erzengel in verloſchnen Strahlen urſprünglicher 

Herrlichkeit, oder wie Klopſtocks Abadona da ſtehen; wie er denn 

endlich, wenn mans recht beſchaut, auch ſo auftritt. 

Ferner Dank für Ihre vermiſchten Schriften, die mich vom neuen 

erquickt und in tauſend alte Gefühle gezaubert haben. — 

In Möſers Schreiben find ich verſchiedne Kernbeobachtungen 

voll reinen Menſchenſinnes; nur komt mir feine Theorie der Künſte 

für einen von den ſieben weſtphäliſchen Weiſen ein wenig ſeicht vor, 

und noch gefaͤllt mir andres nicht. 

Voßens Odyßee iſt, mit einem Wort, fürtreflich, fo viel ich darin 

geleſen habe und ohne Vergleichung mit dem Original ſelbſt aus 

bloßer Erinnerung urtheilen kann, da mein Homer zurückblieb, und 

nicht in die Jagdtaſche gieng, und mir die Zeit fehlt und der Zweck, 

mich deßwegen Tage lang auf eine der hieſigen Bibliotheken hinzu; 

ſetzen — bis auf einzelne Stellen und hier und da ein Stück von 
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einem Geſang, die mir unhomeriſch aufgeſtoßen ſind, und nicht mit 

gleicher Liebe oder Ahndung des Urgenius überſetzt ſcheinen. 

Damit ich einigermaßen erklaͤre, was ich meine, will ich nur etwas 

anführen. Im ſiebenten Geſange ſagt Voß, Vers 120, 

„Birnen reifen auf Birnen, auf Aepfel röthen ſich Aepfel 

„Trauben auf Trauben erdunkeln, und Feigen ſchrumpfen auf 

Feigen pp 
Homer hat von röthen und erdunkeln und ſchrumpfen und der 

ganzen, ſchier Brookſiſchen, Mahlerey kein Wort. Vergleichen Sie 

dazu ſelbſt im elften Geſang Voßens Achill und Agamemnon nach 

ihrem Charakter mit den Homeriſchen, ſo wie anderwärts den Zeus 

und die Pallas. | 
Wer die Odyßee, (von der Iliade will ich ja ſchweigen,) nicht im 

Original lieſt, verliert bey aller Fürtreflichkeit der deutſchen doch 

immer zu viel. Man nehme eine der ſchönſten Stellen daraus, 

welche man will, und ſie wird in jenem noch anders Sinn und 

Herz treffen. Seys zum Exempel die erhabene im fünften Geſange 

von 291 bis 297. Freylich iſts wahr, der geringſte veränderte 

Zug, als — rief jetzt allen Orkanen aller Enden zu toben, 

düſtern Himmel, ſauſende Weſt, Auch der hellfrierende Nord 

verderbt an ſolchen klaßiſchem Werk wie an den Lippen eines 

Vatikaniſchen Apollo und bringt ein fremd Weſen hervor; und 

man möchte noch — mit dem erhobenen Dreyzack und Verhüllt in 

dicke Gewoͤlke p gerad wie im Original haben. 

Die Sprache im Ganzen iſt kräftig und lebendig bis auf redneriſche 

Ausdehnungen hie und da, und einige Lieblings wörter, die allzuoft 

vorkommen und zuweilen widerſinnig angeheftet ſind, als heim, und 

heimiſch und Heimath 1,311. 1,356; Woge, Wogen; Verkünden, 
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Kunde; die fatale Harfe pp und mit Fleiß gemachte Nachläßig⸗ 

keiten, als des vielgewanderten Mannes, welcher ſo weit geirrt; 

dem verderbenden Schickſal entflohen, dem Krieg entflohn und dem 

Meere; Voll ſchwarzes ſüßes Weines ppp 

Was mir aber die ganze Ueberſetzung verleidet, iſt, daß Voß ſie in 

Klopſtockiſchen Hexametern gemacht hat, die platterdings meinem 

Ohr und Gefühl und allem, was ich von Poeſie und Muſik in mir 

habe, unertraͤglich und zuwider ſind. Homer und Virgil, wenn ſie 

dieſe Art hören könnten, würden ſich über den Wahnſinn entſetzen, 

wozu uns, ſonſt geſcheidte und vernünftige Leute, Klopſtock und 

ſeine erſten Bewundrer und nach und nach die unwiderſtehliche 

Gewohnheit verführt hat. Wahrer Patriotismus treibt mich an, 

bey erſter Gelegenheit eine Catilinariam dagegen zu halten, und die 

Sache handgreiflich vor Augen zu legen, da jetzt die reizenden 

griechiſchen Bilder darin uns die vermaledeyte hölzerne ungelenke 

Mechanik, die allen freyen numerus ausſchließt, noch unmerklicher 

machen. 

Mich wundert übrigens, wenn auch alle ſeine Feinde bey der 

Ueberſetzung verſtummt ſind, daß Lichtenberg es bey dem Eloge 

iſt, das Voß vom Homer ſich halten läßt, und wo er Vater, und 

Braut und Weib und Erneſtinen, das Soͤhnchen und die Schweſter 

die Roſe, und die ganze Familie hineinbringt; und wo der Alte 

gegen ſeine Art mehr von ſich ſelbſt ſagt, als er in ſeinem Leben 

geſagt hat. Es ſcheint, der Beſcheidne hat ſich im Umgang mit 

Moſen und den Propheten und Apoſteln und Heiligen im Himmel 

ein wenig geändert. Danken müſſen wir ihm aber alle, daß er ſich 

Klopſtocks und der deutſchen Litteratur ſo annimt, und Voßen wie 

die Sonne die Erde herumführen wollte. Wenn nur Arioſt und 
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Milton pp den Ueberſetzer ruhig zur Seite ſeines Homeros unter 

den Palmen auf goldnem Stuhl ſitzen laſſen! Doch ſie ſind kluge 

Männer, und werdens nicht fo genau nehmen; auch war wenigſtens 

Arioſt überhaupt kein Freund vom Sitzen, und in den ſchönen 

Thälern und Gebürgen des Paradieſes in Waͤldern und Haynen 

an Quellen und Flüßen und Seen bey himmliſchen Buben und 

Mädchen mag ers vermuthlich noch weniger ſeyn. Banger aber iſt 

mir für unſern lieben Landsmann wegen andrer wackern Leute, die 

ſich ſeit drey tauſend Jahren mit Homeren abgegeben haben, deren 

Schatten er alle, noch ſelbſt in Fleiſch und Blut, unſaͤuberlich mit 

Füßen von ſich ſtößt, und von welchen er wohl manchen erſt kennen 

lernen ſollte. — Doch dieß unter uns im Scherz! In Deutſchland 

wills ſo die Mode, ſeit Bürger, wie im Carneval, als Ueberſetzer 

Achill auftrat, und Stolberg ſo früh das Ziel erreichte. — 

Der arme Lips iſt einen ganzen Monat hart am Fieber darnieder 

gelegen, und kann ſich nun kaum auf den Beinen halten; er grüßt 

Sie herzlich. — 

Unſer heilige Vater hat dieſer Tagen ſeinem Neffen eine Erbſchaft 

von nicht weniger als Fünfzehnmal hundert tauſend Seudi 

zugeſchanzt; der blödſinnige, der ſie ihm vermacht, heißt Lepri; und 

hat noch einen unerwachſnen natürlichen Sohn, dem er nur 

fünfzehn Scudi monatlich auf Lebenszeit, und eine Bruders; 

tochter, der in allem er überhaupt zum Spott nur dreyßig Scudi 

aus Feindſchaft gegen deren Mutter hinterläßt, welche letztre, die 

Mutter nehmlich, wie jedermann verſichert, von Winkelmanns 

Kardinal Albani herſtammt, und in eines andern Ehebett erzeugt 

worden iſt. Dieſer ihr ſchönes Töchterchen kam auch noch zehn und 

einen halben Monat nach des Vaters Tode auf die Welt, erhielt 
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aber doch nach den Rechten, und weil die reizende zwanzigjaͤhrige 

Wittwe ein halb Dutzend Prälaten mit rothen Hüten unterſtützten, 

deſſen anderthalbe Millionen Scudi. Der Graf wird Ihnen viel— 

leicht die Geſchichte von dem Vater der zwey Lepri, der ein 

Sackträger aber Mann von Kopf war, zu erzaͤhlen wiſſen, und 

wie er zu dem ungeheuren Vermögen von drey Millionen Scudi 

ohne Spiel und Schatz und Teſtament und Anverwandten in 

kurzer Zeit gekommen iſt. Eine ausführliche Geſchichte davon gaͤb 

ein Meiſterſtück, und zeigte recht Rom in ſeinem tiefſten Verfall; 

würde treflich zu Ihrer jüngſten Schrift paſſen, und fie gut er; 

laͤutern. 

Die Römer haben bey dieſer Gelegenheit den heiligen Vater mit 

zwey Rubenſiſchen Weiberbrüſten abgemahlt, woran ſein Neffe und 

deſſen Gemahlin ſaugen, und ein Haſe (Lepre), von bekannten 

Leuten gejagt, laͤuft ihm zwiſchen die Beine; und an die Thür von 

St. Peter aufgekleiſtert. 

Nichts deſto weniger wird ſein Neffe einer der reichſten Prinzen, 

und die Millionen wachſen jährlich an zu Pius des ſechſten unver⸗ 

geßlichem Angedenken, indeß immer mehr anſehnliche Familien 

herum verarmen, die ſich nicht zu helfen wiſſen. 

Der Herr von Beroldingen iſt noch zu Neapel, er muß vermuthlich 

dort gute Freunde gefunden haben. Wegen des Journals bin ich 

noch immer unbeſtimt, weil ich die Schwierigkeiten nicht wegheben 

kann. Wenn ich in Deutſchland nur irgend eine Stelle vorausſaͤhe, 

wobey ich für taͤglich Geſchäft täglich Brod haͤtte, mit ſo viel Daran⸗ 

gabe von Freyheit, daß ich dabey mich regen und bewegen könnte. 

Eh ich abreiſe, ſchreib ich Ihnen noch, daß Sie mir hieher antworten 

fönnen. Ich gehe noch immer mit meinem Bein wie Philoktet 
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herum; nur daß man mich noch um ſich leiden mag, und Troja ohne 

mich kann eingenommen werden. 

Die freudigſten Grüße aus dem waͤrmſten Herzen an alle Ihre 

Lieben; an Fritzen und Georgen und Maxen und das Klärchen; 

o wie wird das junge Leben alles in Seegen aufgeblüht ſeyn, wann 

ich wiederkomme! Sie ſind ein glücklicher Mann, und mit allen 

edlen Tugenden werth es zu ſeyn; und dieß iſt das höchſte Loos der 

Menſchheit. 
Ihr 

149. An Fritz Jacobi 

Rom, den 22 Merz 83 

Hier haben Sie eine der ſchönſten Scenen, die ſeit zwey Jahren in 

Italien ſind aufgeführt worden; ich hoffe, daß ſie Ihnen und allen 

unſern Lieben viel Freude machen werde. Sie hat durchaus den 

ſüßen Zauber der neuern welſchen Muſik, und gehört unter ihr 

Vollkommenſtes. Ich wünſchte, daß fie ſolche gleich gut und voll; 

ſtimmig hörten. — 

Bey dem Journal, wovon ich Ihnen in meinem vorletztern Briefe 

ſchrieb, hat ſich eine Schwierigkeit von ſelbſt gelegt, und das Ganze 

jetzt nur einen Kopf; das iſt, es beruht alles auf mir, und ich kann 

frey ſchalten und walten wie ich will. Dieß waͤre kurz mein 

Plan. 

Das Journal hieß Italiäniſche Bibliothek nebſt Nachrichten von 

Kunſtſachen, und kaͤme monatlich oder auch vierteljahrweiſe heraus; 

enthielt: eigne Aufſätze über Italiaͤniſche Litteratur, und Kunſt 

überhaupt, als Mahlerey, Bildhauerkunſt, Architektur, Muſik; 



224 Heinſes Werke. Zehnter Band. 

Auszüge aus den neuſten Schriften und Urtheile darüber und den 

ältern von zehn bis zwanzig Jahren, die in Deutſchland noch nicht 

bekannt ſind, und aus eben ſolchen von den vorigen Jahrhunderten, 

und noch ungedruckten Handſchriften aus dem Vorrath der welſchen 

Bibliotheken; 

Lebensbeſchreibungen von jüngſt verſtorbnen Gelehrten und Künſt⸗ 

lern, und den berühmteſten noch lebenden mit dem Verzeichniß ihrer 

Werke, und wo die wichtigſten ſich befinden z. B. von Battoni, der 

Angelica Kaufmann, Hackert pp Kapellmeiſtern und Saͤngern, als 

Trajetta, Sarti, Paifiello, Piccini, Sacchini, Gabrieli, Pacchiarotti, 

Marcheſi pp 
Neuigkeiten und unbemerkte intereſſante Dinge von Rom, Neapel, 

Venedig, Mayland, Florenz p und den Gegenden da herum ppp 

Anzeige der jüngſten Arbeiten der Künſtler, der Preisſtücke der 

hieſigen Römiſchen und Franzöſiſchen Akademie; 

Bekanntmachung der neu aufgefundnen Antiken ſeit Winkelmann, 

mit allen Umſtaͤnden pp 

(Die Abſchriften der beſten Opernſcenen von Neapel, Rom, Venedig, 

Mayland, Turin p wären für eine befondre Anzahl Liebhaber, die 

ſich dazu aufzeichneten.) 

Mitarbeiter ſucht ich vorzüglich unter den beſten Köpfen in Deutfch: 

land ſelbſt. Wenn Sie mit Hand ans Werk legten: ſo zweifelte ich 

nicht, daß etwas außerordentlich erſprießliches herauskaͤme. Wir 

lüden Göthen, Lavatern, Claudiußen pppp dazu ein, (George ver— 

ſteht ſich von felbft) und die Bücher und Kunſtſachen, die in Papier 

beſtehen, ſchickt ich jedem, theils nach meiner Wahl, und nach ge; 

ſchehener Anzeige, wie jeder verlangte. 

Es bedürfte, dünkt mich, weniger Bogen von ſolchen Männern nur 
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hie und da im Anfange, um dem Werke ſo viel Abſatz zu ver— 

ſchaffen, als wenige Journale in Deutſchland haͤtten. Vielleicht 

fände ſich Gothe, Lavater pp ſchon willig dazu, wenn ihnen ihre 

Beyträge mit den neuen Kunſtwerken ſelbſt zum Theil vergolten 

würden. — Das wenige, was Müller liefern wird, bezahlten wir 

ihm Bogenweis nach Proportion des Ertrags, und ich ließ ihm keine 

Kritik über irgend einen hieſigen Künſtler zu, (nach deſſen eignem 

Anerbieten,) die ich nicht ſelbſt verantworten könnte. pp 

Das Werk nähme ſeinen Anfang künftigen Jenner 1784. Die neun 

Monate bis dahin ſetzte ich mich nach Ter ni oder Tivoli, und 

arbeitete theils die Materialien aus, die ich ſchon bereit liegen habe, 

und mächte [I] Auszüge aus verſchiednen neuen wichtigen Werken, 

die man, ſo viel ich weiß, in Deutſchland noch nicht kennt. 

Herr von Beroldingen will ſein beſtes dabey thun, und ſeinem 

Bruder, einem Klaßiker in dieſem Fache, übergaͤben wir die Natur— 

geſchichte. — 

Ich erwarte nun, ſo bald Sie können, Ihre Entſcheidung, ob ich 

länger bleibe, oder bey Ihrer Antwort ſogleich abreiſe. Für meine 

Schultern allein iſt das Werk zu ſchwer, wenn es einigermaaßen 

vollkommen werden ſoll; und ich laß es liegen, fo fchön auch die 

Ausſichten ſind, wenn Sie mir nicht beyſtehen. 

Ich verlange gewiß recht herzlich nach Düſſeldorf, es iſt mir zu wohl 

da ergangen; und bey Ihnen und unſern Lieben zu ſeyn, iſt ein 

wahres Himmelreich —, Nur irgend eine Stelle für mich nach 

meiner Denkungsart und nicht nach meiner Denkungsart wird ſich 

dort ſchwerlich ausfinden laſſen. Sehen Sie aber mit Ihrem 

ſcharfen Auge für den Plan keinen guten, oder nur mißlichen Er— 

folg in dem gegenwärtigen Deutſchland: ſo komm ich doch, 
x. 15 
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und ſcherze die Tage weg, bis der Winkel meiner ernſten Beſtim—⸗ 

mung ſich aufthut. 

Meine Reiſe zu Ihnen möcht ich dann fo kurz einrichten, wie mög: 

lich, wegen der Koſten. Mayland würd ich ſchwerlich ſehen, Wilzeck 

ſoll ſich nach ſeinem jetzigen hohen Stand umgeändert haben; und 

ich ſehe keinen Zweck, mich deßwegen auf meinem Zug mit einer 

neuen Garderobe zu belaͤſtigen. Demſelben überbraͤchte Beroldingen 

dennoch Ihre Schriften; dieſer iſt ganz voll Bewunderung über 

Ihr Etwas, ſo wie Müller, und jedermann, der es hier leſen kann. 

— Ich gieng über Inspruck und München (ohne dort irgend einen 

andern als den goldnen Herrmann zu beſuchen,) über Wien, Prag, 

Dresden, Berlin nach Halberſtadt, und ruhte einige Wochen bey 

Vater Gleimen aus, flöge dann von Kaſſel, wie auf Fauſtsmantel 

zu Ihnen. Ich kann keinen kürzern Weg mit Zweck finden, und 

doch kömt mir dieſer zu weit und langwierig vor; wenn Sie einen 

beſſern wiſſen, ſo entdecken Sie mir ihn. Wär es nicht zu koſtbar, 

ſo ſetzt ich mich in Livorno zu Schiffe, und ſeegelte vor Gibraltar 

vorbey in den Ozean, landete in Amſterdam, und ſtünd im naͤchſten 

Julius auf einmal wie ein alter guter Geiſt bey einem Abendmal 

in Ihrem Gartenſaal. Um einen Reiſewechſel muß ich Sie auf 

jeden Fall noch nach Rom bitten, ob man gleich hier entſetzlich ſich 

plagen muß, ehe man baar Geld bekömmt. Ach, daß es heutiges 

Tages unmöglich iſt, wie Diogenes zu leben, und wie die Philoſophen 

in den Arabiſchen Mährchen zu reiſen beſonders durch die kaiſer— 

lichen Länder! 

Die Frau von Dieten, die der Graf wohl kennt, mit ihrem Gemahl 

iſt hier, und freut ſich ſehr des alten Roms; ich muß fie oft be; 

gleiten und auch fie will ſich höchlich für das Journal intereſſieren. 
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Mit dem Verlag deſſelben, welches ich oben vergaß, hab ich zu 

Steinern keine große Luſt; den könnten Sie wohl am ſicherſten und 

vortheilhafteſten verſchaffen. Doch darüber auf die letzt nach aus; 

gemachter Sache. — 

Beſchreibungen von dem Erdbeben in Kalabrien und zu Meſſina 

werden Sie ſchon gelefen haben. Gewiß iſt, daß an die 32taufend 

Menſchen umgekommen ſind, und der Neapolitaniſche Hof und Adel 

mit dem Bauer, Bürger und Kaufmann durch die Zerrüttung einer 

Menge Städte und Dörfer entſetzlichen Schaden gelitten hat. In 

Kalabrien haben ſich zwey Berge zuſammengethan, und einen Fluß 

eingeſchränkt, welcher darauf alles überſchwemmte, einen See 

machte, und andern Lauf nahm. — 

So müſſen wir uns in das Schikſal fügen, und dem Weſen ge; 

horchen, das über alles waltet. — Genug, daß wir Leben haben, 

und Menſchen ſind, wie vieles leidet unter einem haͤrtern Drucke! 

Wer kennt die Freyheit? ach, in der Natur iſt alles eins dem andern 

unterworfen. Die Sonne haͤngt an Ketten, und kein Geſtirn kann 

ſich aus ſeiner Bahn bewegen. 

Ich erwarte ſehnlich Nachricht von Ihnen, und hoffe ſicher, daß Sie 

mit dem ganzen Kreis der Fürtreflichen wohl und in Freuden ſich 

befinden. 

Ihr 

. 
(Vorige Woche fand ich unvermuthet mit großem Vergnügen den 

zweyten jungen Hompeſch bey Beroldingen und hielt dann mit ihm 

ein Frühlingsfeſt.) 
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150. An Fritz Jacobi 

Rom, den zten May 83. 

Es mag ſich während meiner Abweſenheit in Deutſchland viel ge— 

ändert haben, beſonders im Reiche der Phantaſie, wo ſo manche 

Geſpenſter und Nachtvögel ſpuken und herumflattern, und das Licht 

der Sterne, auch der erſten Größe, auf weiten Nebel und Wolken— 

dunkel wenig wirkt, und Mondfinſterniße und Kometen die armen 

Indianer in Angſt und Schrecken ſetzen. — 

Binnen drey Wochen reis ich ſicherlich von hier ab, eher kann ich 

mich nicht losreißen. Treff ich zu Livorno ein Schiff, das auf gün⸗ 

ſtigen Wind nach Holland wartet: fo ſeegl ich bald an den Zauber; 

geſtaden vorbey vergoͤttert in die hohen Fluthen des Ozeans. Und o, 

faͤnd ich da einen Columbus nach einer neuen Welt! oder hätte 

ſelbſt ein Argonautenchor dahin! mein Herz lüſtet nach Gefahren. 

Iſt aber keins da, ſo laß ich die Ohren hängen, und mache mich auf 

den Weg nach München, und ſtreiche von dort im Flug nach dem 

Rhein hin, der mich dann gütig Adleraugen hell auf ſeinem Rücken 

zu Ihnen tragen wird ach! in ein für mich Unruhigen zu paradie— 

ſiſch Leben; denn mein Puls hat unter dem welſchen Himmel noch 

ſchneller ſchlagen gelernt, und der neidiſche Müller beißt die Zaͤhne 

zuſammen, wenn er ſich in dreyßig Schlaͤgen ſechſe von mir zurück 

fühlt. 

Mit dem mir überſchickten Wechſel, Edler, denk ich gut auszu—⸗ 

langen; nur kümmert mich, daß ich zu viel baares Geld haben 

werde, um zu Fuße zu reiſen, falls ich zu Livorno kein Schiff fände. 

Ranieri nimt mir den Wechſel nach Paris ab mit Freuden; und 

wenn ich zur See gehe, kan ich denſelben nicht bis nach München 
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aufheben. Es ließ ſich nicht anders machen. Sollt ich unter wegs 

in Noth kommen, werd ich mich der glücklichen Erfindung der 

Poſten nach Ihrer patriarchaliſchen Huld bedienen; ich halte das 

Reiſen zu Fuß, oder, wenn man ſchwach und ſteif iſt, zu Pferd, für 

die einzige wahre Art zu Land zu reiſen: im Wagen bleibts ein 

abentheuerlich Stubenſitzen, und eine folternde wandernde Mode— 

kerkerey, wobey man von den abwechſelnden Schönheiten der Natur 

gar keinen Genuß hat, höͤchſtens alles nur im Schwindel lediglich 

von einer Seite, mit Klappen an den Augen wie die ſcheuen Mähren 

behängt, anſieht. 

Hierbey der Broccoliſaame; den übrigen, wenn ich komme: meine 

tiefe Trauer, und Reue und Leid an die königliche Betty, daß ich 

den Auftrag in Ihrem Briefe nicht recht begriffen habe; ich glaubte, 

ich ſollte denſelben nur mitbringen. Die ſchwarze Kreide ſoll ge— 

wißlich nicht vergeßen werden. 

Den verlangten Trajetta und Majo hab ich noch nicht aufgetrieben; 

aber ſichre Hofnung beyde zu erhalten. Ich melde Ihnen dann die 

Koſten, die übermachen das Geld an Ranieri, und dieſer ſchickt die 

Kopien. Das Corpus delicti jedoch für unſre muſikaliſchen Allwiſſen—⸗ 

den, Minos und Rhadamanth, iſt mir ſchon bekannt. La dolce com- 

pagne von Sarti bleibt inzwiſchen immer ein entzückend Ding, zumal 

wenn es Marcheſi girrt, auch nach dem jungen Cisco Majo. 

Ich freue mich auf Ihre neue Schriften, und verwundre mich über 

die Fruchtbarkeit Ihres Geiſtes bey Ihrer ſchwachen Geſundheit. 

In Kalabrien und Sicilien fühlt man immer noch ſtarke Erd— 

erſchütterungen und allem iſt angſt und bange. Hamilton berechnet 

die Anzahl der Umgekommnen über 50 tauſend; manche, worunter 

einige der vornehmſten Damen, ſtarben bloß vom Schrecken, ohne 
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weitere Beſchaͤdigung. Der erſte Urſprung kömt nach wahrfchein; 

lichen Schlüßen von einer ungeheuren Tiefe. Seit dem Erdbeben, 

das Tacitus von Kleinaſien beſchreibt, war keins ſo maͤchtig. Aus 

den Zelten um Meſſina, denn hier und in ganz Kalabrien lebt man 

bloß unter Zelten, ſchreibt man vom letzteren Monat: per dire tutto 

in una parola, Messine non vi € più, e gli scuotimenti ora altro 

non fauno che volgere e rivolgere i sassi caduti. Schade um die 

herrliche Stadt, und den ſchönſten Seehafen. Das gleiche iſt in 

den Hauptſtaͤdten von Calabrien. — 

Ich ſchrieb Ihnen dieſes in der Villa Negroni, unter dem Geſang 

der Nachtigallen und dem Geplätſcher der Brunnen auf einer alten 

Inſchrift ſitzend; und als ich bey dem letzten Perioden mich umſah: 

liegt eine große Schlange vor mir und ſchaut mich an mit glaͤn— 

zenden Feueraugen. Ich ſpringe auf, und ſie ſchlingt ſich ziſchend, 

wenigſtens vier Ellen lang, um eine der ſtärkſten Cypreſſen herum 

zwiſchen Lorbeerſtauden in einem Haufen alter abgefallner Blaͤtter. 

Ich ſchlug mit meinem Stock ſchüchtern darauf, aber ſie regte ſich 

nicht. Glück auf! vielleicht iſts eine gute Vorbedeutung. Wenigſtens 

wars fo bey den Griechen und Römern; und während der Ritter— 

zeiten verwandelte ſich dahinein manche Feenkoͤnigin. Wer weiß, 

was noch geſchehen wäre, wenn ich ſie beſchworen haͤtte! Vielleicht 

waͤr eine reizende junge Catulliſche Lesbia herausgeſchlüpft; aber fo 

gieng ich philoſophiſcher Tropf ohne weitere Unterſuchung nach 

Hauſe. Das Glück wird mir nun nicht zum zweytenmal begegnen! 

Oder ſoll ich doch nachgraben, ob da nicht etwas vom Phidias oder 

Praxiteles ſteckt? 

Lebt alle wohl Ihr Lieben, Ihr Geſegneten des Herrn! 
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Ich kann beyden, Helwingen und Kleinen, in nicht ſtärkern Aug; 

drücken ſchreiben, als ich ſchon gethan habe; ihre Haut muß dicker 

als Eſelsleder ſeyn, daß ſie nichts mehr fühlen. Es iſt ein Elend! 

Klein lügt, wenn er ſagt, ich wollte Exemplare vom Taſſo annehmen; 

die Halfte der rückſtändigen Schuld in andern Büchern aus ſeinem 

Verlag hab ich dem Gaudieb auf ſein Thraͤnenſtrömend jaͤmmerlich 

Wehklagen noch zugeſtanden, weil ich befürchtete ſonſt gar nichts 

mehr zu bekommen. 

151. An Fritz Jacobi 

Rom, den 7 Junius 83. 

Noch bin ich hier! werde aber gleich nach den Feyertagen zu Fuß 

über Terni nach Florenz ſpazieren, und wenn eben Gelegenheit da 

iſt, von Livorno um Portugale herum ſeegeln; wo keine: durch 

Tyrol nach dem hellen glücklichen Rhein zu ſtreichen. Jetzt meld ich 

Ihnen nur, daß der Ezio von Trajetta nicht in Rom iſt, weil der 

einzige, der ihn hatte, ſich nun an einem andern Ort aufhaͤlt; alles 

Nachfragen war vergebens. Der Demofonte von Majo aber wird 

ſtark abgeſchrieben; er koſtet zehn Scudi, die Sie nebſt noch etwa 

einem Scudo Porto an Ranieri übermachen, welcher denſelben 

alsdenn auf die Poſt beſorgen will. So bald das Geld da iſt, geht 

er ab. 

Den Wechſel nach Paris denk ich mir in Florenz auszahlen zu laſſen, 

ich hoffe, es ſoll keine Schwierigkeiten haben; hier verlier ich zu viel 

wegen des Papiergeldes, und mag mich auch mit der Baarſchaft 

nicht durch die Campagna von Rom wagen. 

Vorgeſtern iſt Ihr durchlauchtiger Karl Theodor nach Neapel 

abgereiſt. Für jetzt war ſein hieſiger Aufenthalt an die zwölf Tage. 
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Er hat den großen paͤbſtlichen Seegen empfangen, einen Kapuziener 

und eine Spaniſche Nonne ſeelig ſprechen hören, die ſieben Kirchen 

beſucht, und nach dem Labſal giengs denn los auf die Pontiniſchen 

Sümpfe; die ganze Geſellſchaft in Winterröcken nach Neapel und 

wieder zurück. Er iſt mir vorgekommen, wie ein verwirrter Zwirns— 

knauel, an dem alles zupft und zieht, und wenig gewiße Faden 

herausbringt; in ſo einer Art von Sultansbrühe. — Zu Neapel 

bleibt er nur ein paar Tage, weil er platterdings noch den großen 

öffentlichen päbftlichen Seegen auf Frohnleichnamstag, und den 

großen öffentlichen paͤbſtlichen Seegen auf Peterstag haben will. 

Es iſt eine wahre Komödie anzuſehn, wie das Päbſtchen dabey den 

Pontifex maximus ſpielt, und die Römiſchen Weiber im Chor aus; 

rufen: Come quel forastiero sta attento! Ach, das iſt ein gütlich 

kühlend Pflaſter auf die Wunde, die ihm der Keiſer geſchlagen hat! 

recht ein Pflaſter! 

Der Jud Antici hat ſeinen Secretaire zum erſten und vermuthlich 

auch zum letztenmal in feinem Leben als Antiquar bey ihm ange; 

bracht, der ſich gerad dazu ſchickt wie ein Eſel zum Lautenſchlagen. 

Der gute Herr aber iſt mit allem zufrieden. Durch das Muſaͤum 

und die Stanzen Raphaels ſind ſie wie die Philiſter alle nur ein 

einzigsmal wie aus Höflichkeit ein Viertelſtündchen eilig wegge—⸗ 

ſchlüpft, ohne ſich bey irgend etwas aufzuhalten, als obs der Mühe 

werth waͤre. Und doch iſt dieß der deutſche Alexander der Kunſt! 

Alexander, von dem man nun freylich nicht ſagen kann 

Che giovanetto il mondo corse e vinse 

und ſeine Apelleße, beym Apoll und den Muſen! werden ihn wohl 

auch ſchwerlich mit dem Blitz in der Hand mahlen, ob er gleich als 

ein Erzheld lauter Uniform traͤgt. 
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Daß ich ihm einige meiner Bemerkungen über Rom haͤtte aufopfern 

können, war eine klare Unmoͤglichkeit; Mir fehlte alles Talent, deß— 

wegen bey ſeinem Kammerdiener Duſch einen Plan einzufädeln, 

ſeinem einzigen Vertrauten. 

Uebrigens iſt er fo geſund, wie jemals, das Eſſen ſchmeckt ihm ger 

waltig, und er ſchläft in der That fürſtlich. Das Bad zu Piſa war 

nur eine Maske: er wollte den großen öffentlichen paͤbſtlichen 

Seegen haben. Die Römer laßen ſichs wohl gefallen, nur ſind ſie 

mit dem Herrn von Viereck nicht zufrieden, daß er jeden Ducaten 

mit den Zähnen feſt hält. — 

Je mehr ich große Herrn kennen lerne, deſto weniger mag ich einer 

ſeyn; ein ſchwacher Menſch ſteht aller Welt da zum Gefpött und 

Jammer und Mitleiden, und kann ſich nirgendwo los werden und 

verbergen: und ein großer fürtreflicher geht zu Trümmern; wird 

zum Schurken oder Tantalus, wenn er ſeine Rolle nur mittelmaͤßig 

gut ſpielen will. Leben Sie wohl theuerſter 

Ihr 
H. 

152. An Fritz Jacobi 

Mantua, den 21. Auguſt 1783. 

Ich habe dieſen Nachmittag in der Hitze ein Paar Stunden ge— 

ſchlafen; jetzt iſt es Nacht und ein wenig kühl geworden, und ich 

kann mein Verlangen befriedigen, auf welſchem Boden Ihnen noch 

einmal zu ſchreiben. O daß ich auf der Grenze mit Ihnen ſelbſt 

wieder umkehren könnte, und vom neuen an alle die bezaubernden 

Schönheiten der Natur und Kunſt wallfahrten! Zu Fuß und zu Pferd, 

wie ehemals durch die lebendigen bergiſchen Thäler und Hügel. 
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Aber dann dürften wir, zu dieſer Jahreszeit, hier nur wenig ver; 

weilen. Die Wirkung der dicken Luft auf den Menſchen iſt äußerſt 

fatal; ſie macht ihn träge, alle Nerven ſchlapp, und jedes Glied 

hängt an ihm bleiern. Unglückliche, die verdammt ſind, darin zu 

leben! Dieß iſt die eigentliche Hölle; ſo wie die heitre erquickende 

Bergluft Paradieſen gleicht. Nur Freyheit, Aqua de Trevi, und im 

Sommer Apenninen- oder Alpenluft — doch ich will jetzt nicht in 

das Wünſchen hinein gerathen. 

Die Menſchen find überhaupt die glücklichſten, die die ſchönſten 

Gegenden bewohnen, und wenn ſie ihr Glück auch nicht erkennen. 

Sie haben ſchon an und für ſich frohere Gefühle, als die andern, 

und ihren Freuden ſind natürlicher und abwechſelnder; ſie leben 

mehr an Leib und Seele. So zum Exempel die Neapolitaner, 

Römer, Kalabreſer, Sicilianer, die Bewohner einiger adriatiſchen 

Küſten und von Tivoli, Terni, Spoleto, Fuligno — gegen dieſe 

Geſchöpfe der ewigen Ebne, die keinen hohen Reiz von Auf- und 

Untergang fühlen, keine Kontraſte von Berg und Thal und un— 

geheuerm Meer, von Wildniß und Waſſerſtürzen, und wieder 

ruhigem Laufe des Stroms und gepflegtem Lande. Nur die aͤußerſte 

Noth, Verzweiflung kann Menſchen antreiben, ſich in ungeſunde 

Luft, ſchlechtes Waſſer, und Sumpf und Koth einzuniſten. Ich 

glaube viel eher, daß ſich die urſprünglichen Welſchen hieher flüch—⸗ 

teten vor ihren Feinden, als daß Antenor und andre Trojaner und 

Griechen ſich hier ſollten angebaut haben; Nazionen, die die Glück; 

ſeligkeiten eines reinen ergößenden Klimas zu wohl kannten, und 

die Kalabrien und Sicilien ſchon einzunehmen wußten. 

Die Völkerwanderungen gehören gewiß zu den natürlichſten und 

gerechteſten Kriegen, ſo abſcheulich ſie uns auch die alten Moͤnche 
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abſchildern; es iſt nicht mehr als billig, daß Tapferkeit und Verſtand 

die Schönheit beſitzt. Könnten wir uns nur jetzt noch, wenn nicht 

unter die Alexander, unter die Theodriche und Gaͤnſeriche anwerben 

laſſen! Die Hofnung allein machte Gothen und Vandalen ſchon 

glücklicher, als den jetzigen Kern der Mannſchaft von Teutſchland, 

unſre auserleſene Million Männer und Jünglinge des Tags ihre 

drey Stüber, bey immerwaͤhrender Strapatze der Schlachtordnung 

ohne Ziel und Krieg; eine Million Männer, wie Danaiden, wenn 

wir uns nicht bald über die Türken hermachen, und Cypernwein 

und joniſche Luft erbeuten. 

„Eine ſolche Beſchreibung haͤtt' ich nicht erwartet, werden Sie ſagen, 

von dem Orte, wo der ſchönſte roͤmiſche Schwan ausflog!“ 

Ich auch nicht. Waſſer fand ich freylich genug; aber ich fühlte 

warlich nicht, was Bettinelli, einer der berühmteſten jetzigen 

welſchen Dichter fühlte, welcher ſang, als er wieder nach einer 

langen Reiſe in dieſen ſeinen Geburtsort trat: 

Sento, che al primo 

Spirar de la mia dolce aura nativa 

Tutto si desta, e dentro me riscuote 

Del caldo agitator gli organi ei sensi 

Chiamando fuor da le riposte celle 

De !’ elastica fibra creatrice 

Gli spirti animator, l' agili Idee, 

I dipinti fantasmi, e la gran turba 

D’ affetti e di pensier vari di forma, 

D’ indole, di color, popolo errante 

Del poetico regno.*) 

*) Ich fühle, daß beym erften Wehen meiner fügen vaterländifchen Luft fich 

alles bey mir aufregt, u. ſ. w. 
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Sie mögen dies zugleich als ein Muſter ſeiner Diction betrachten, 

und darin die Urſach finden, warum er den Teutſchen abſpricht, in 

ihrer Sprache irgend etwas Klaßiſches für Poeſie und Beredtſam— 

keit liefern zu können. Auf die Gedanken kömmts nicht an, meint 

und behauptet er, ſondern auf die Worte; jeder fühlt und denkt 

ohngefehr ſo wie Homer und Sophokles, Plato und Demoſthenes 

bey denſelben Gegenſtaͤnden; aber er kanns nicht fo ſchoͤn ſagen; 

einen Achill und Hektor, einen Ajax, Ulyß übrigens aufzuſtellen, 

das Ganze von einer Iliade zu finden, waͤre das Geringſte. 

Vermuthlich langte er in einem andern Monat hier an, und es 

gieng gerad ein Wind von den Alpen. 

Jedoch, um gerecht zu ſeyn, war Mantua in ſeiner erſten Anlage 

gewiß nicht fo ungeſund, als es jetzt iſt; wohl eher einer der an: 

genehmſten Oerter der ganzen weiten Ebne von Bologna bis ans 

Gebirg von Verona; und der Mincio verbeſſerte mit ſeinem obgleich 

unmerklichen Strome durch den See, worin es liegt, die Luft. Zu 

Ausgang des zwölften Jahrhunderts erhielt der Fluß durch einen 

kühnen großen Damm oberhalb der Stadt, ein Meiſterſtück des 

alten Roms würdig, von einem Albert, den ein archimediſcher Geiſt 

belebte, noch einen ſtaͤrkern Fall und Zug, und ſeine ganze Natur 

ward umgeſchaffen, ſo daß man für die Fabriken viele Mühlen und 

Kanaͤle zur Schiffahrt anlegen konnte. In den neuern Zeiten aber 

hat man bey den öftern Kriegen die Stadt nicht feſt genug befunden, 

und noch andre Gräben gemacht, und nach und nach das Rohr 

darin wachſen laſſen; und hier hält ſich eben der verunreinigende 

Schlamm auf. Das Waſſer ſchleicht wie todt dadurch, und wird 

bey der Hitze faul. 

Mantua gehört unter die Hauptſtädte von Italien, wo die Künſte 

Be 
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und Wiſſenſchaften, und zugleich die Tuch- und Seidenfabriken, 

am erſten und mehrſten geblüht haben. In der Geſchichte ſeiner 

Fürſten findet man vom Bonifaz an und deſſen berühmter Tochter 

Mathildis bis auf die letzten Gonzaghen überall Reichthum 

und freudenvolle feine Verſchwendung. 

Das größte Glück für Mantua war, daß Virgil in ſeinem Bezirk 

gebohren wurde; wie ein wahrer Schutzgeiſt hat er auch in den 

finſterſten Zeiten über ſein Volk gewacht. Die Inwohner trieben 

die Verehrung ſo weit, daß ſie mit ſeinem Bildniß (wie die Smyr— 

ner mit dem des Homer, ohne wahrſcheinlich jedoch etwas davon zu 

wiſſen) ihre Münzen prägten, und ſich in öffentlichen Denkmälern Urbs 

Virgiliana, Virgilianus populus nannten. Im Frühlinge tanzte von 

undenklichen Zeiten her an feinem Geburtstage die Jugend mit Blu; 

men bekränzt auf dem größten Marktplatz um ſeine antike Bildſäule, 

nachdem ſie dieſelbe zuvor mit Lorbeer gekrönt hatten; und beſchloſſen 

dann das Feſt mit Wettrennen und dichteriſchen Gelagen. 

Aber was noch ſtaͤrker iſt, am Tage St. Pauli ſang man bey dem 

feyerlichen Meßamt eine Hymne, worin man annahm, daß der 

Apoſtel zu Neapel in Italien ans Land geſtiegen ſey, und bey Er— 

blickung des Grabmals am Pauſilyp, wo des Dichters Aſche ruht, 

Thraͤnen vergoſſen habe, daß er ihn nicht lebendig gekannt und 

zum Chriſten hätte machen können: 

Ad Maronis Mausoleum 

Ductus, fudit super eum 

Piae rorem lacrymae. 

Quem te, inquit, reddidissem, 

Si te vivum invenissem, 

Poetarum maxime! 
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Seine Gedichte wurden immer geleſen; und was er Schönes und 

Gutes hat, das praͤgte ſich in die jungen Seelen ein. 

Polizian führte hier einen geſchwinden Einfall, feinen Orfeo auf, 

in einem Theater griechiſcher Art; der erſte Sproß wieder aller 

neuern Schauſpiele. 

Dieſer junge Toskaner war gewiß der ſchöpferiſcheſte und auf— 

geklaͤrteſte Geiſt ſeines Jahrhunderts; davon zeugen beſonders ſeine 

Ottave rime auf Hippolyten, und verſchiedne von ſeinen lateiniſchen 

Gedichten. Welch ein Feuer, und welche Fülle vom Gefühl darin! 

und kräftige, raſche Wolluſt und Grazie! Er gab ſich zu viel mit der 

alten Literatur ab, und mußte zu ſehr den Profeſſor in Florenz 

machen; ſonſt würden wir wichtigere und glänzendere Werke von 

ihm haben. Schade, daß die weitläuftige Gelehrſamkeit, wie ſie 

nur aus deſſen Miscellanien hervorleuchtet, und ſein frühzeitiger 

Tod uns aller fernern Früchte dieſes göttlichen Jünglings beraubt 

hat. | 

Die Gonzaghen gehören mit den Mediceern und Herren von Efte 

unter die größten Beförderer der Wiſſenſchaften und Künſte von 

Italien; aus Privatleuten machten ſie ſich endlich nach und nach 

fo wie dieſe ſchon im dreyzehnten Jahrhundert durch ihre Reich— 

thümer zu Oberhäuptern ihres Vaterlandes, und beherrſchten es 

dann uneingeſchränkt. Sie verſchönerten Stadt und Land mit 

Meiſterſtücken jeder Art, zogen große Männer herbey, und glaͤnzten 

im Krieg und im Frieden; und man findet in ihrer Geſchichte 

weniger Grauſamkeiten, als in der Geſchichte der Florentiner und 

von Ferrara. 

Ich will Ihnen im Fluge die vorzüglichſten Merkwürdigkeiten an⸗ 

führen, die ich hier gefunden habe, um in der Phantaſie Ihre 
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künftige Gegenwart zu genießen, und ſinnlicher alsdenn im Geiſte 

bey ihnen zu ſeyn, wenn es nicht perſönlich geſchehen kann. 

Unter den ältern Gebäuden iſt die Kirche des heiligen Andreas 

das vortreflichſte; edel in Plan und Ausführung, und eine der 

früheſten neuern Kirchen in Italien von reiner Baukunſt; ein ein; 

faches großes lateiniſches Kreuz, mit einem gut gewölbten Schiff, 

und einer ſchönen Kuppel. 

In der Halle voran ſind noch einige Figuren von einem Fresco— 

gemaͤlde des Correggio, welches er noch als Schüler von Man— 

tegna machte. Man erkennt ſchon darin die mahleriſche Phantaſie, 

die Geſtalten ſchaft, und ſie der bildenden Hand zum Modell feſt vor⸗ 

haͤlt: und noch mehr, innern Blick von Beleuchtung eines Ganzen, 

ohne das Licht zu vereinzeln. Einige ſchöne Köpfe und Gewaͤnder 

ſieht man noch ganz deutlich. Das Uebrige iſt durch Zeit und Vers 

nachläßigung verdorben. 

Als ich geſtern die Kirche beſah, wurde das Innre eben ganz neu 

umgearbeitet, und alle Kunſtſachen waren bey Seite geſchaft, und 

nicht einmal die Büſte des Mantegna zu ſehen. Auch mocht ich 

mich nicht lange auf halten; es ſtank abſcheulich von den hier begrab— 

nen Todten.“) Wie erhaben waren die Römer in dieſem Punkt 

*) In Italien iſt es jedoch hiermit nicht fo arg, als zum Exempel in dem 

reinlichen reformierten Rotterdam und Amſterdam; wo ich bey den Denk— 

malen der de Witt und Ruyter vor Leichenqualm faſt erſtickt wäre. In 

den Hauptkirchen werden die Begraͤbniſſe nur ſelten, und an manchen Orten 

gar nicht verſtattet. Die Aerzte ſelbſt eifern mehr darüber; und noch vor 

wenig Jahren ließen ſich zwey vortrefliche der Lombardey auf das Feld be— 

graben, mit Inſchriften, daß ſie nach ihrem Tode nicht verurſachen wollten, 

wogegen ſie ihr Leben lang gekämpft haͤtten, und ihren hinterlaßnen Freunden 

ein Graͤuel ſeyn unter Hymnen und Weyhrauch vor Gott. 
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ſchon zu den Zeiten ihrer zwölf Tafeln über das jetzige Europa; 

hominem mortuum in orbe ne sepelito. Die zwey berühmteſten 

Gemaͤhlde von Mantegna, die Geburt Chriſti aus dieſer Kirche, ſo 

wie der Triumph des Julius Cäſar, ſind außerdem von hier als 

Beute nach Frankreich gebracht worden; und das dritte noch übrige 

iſt in der Kirche della Vittoria, wohin ich ſogleich ging, und gegen 

meine Erwartung davon überraſcht und entzückt wurde. Die Freude 

darüber allein vergütet alles, und wenns auch ein Fieber waͤre. 

Das Gemaͤhlde ſtellt den Marcheſen Franceſco vor, noch im Harz 

niſch nach der Schlacht beym Taro gegen Karl den achten 

von Frankreich. Er kniet vor der Madonna, die auf einem Thron 

in einer Laube ſitzt mit dem kleinen Jeſus im Schooße ſtehend, und 

dankt ihr für die Errettung aus großer Lebensgefahr mit gefalteten 

Händen; fie breitet die rechte über ihn, und gibt ihm ihren Seegen. 

Hinter der Madonna ſtehen auf beyden Seiten zwey alte Krieger, 

der eine mit der Lanze in der Hand, und der andre mit einem 

Kreuze, wie ein Feldzeichen. Neben dieſen ſtehen vorwärts zwey 

junge geharniſchte Männer mit bloßen Schwerten, welche den 

blauen Mantel der Madonna halten und ausbreiten. Ihr zur 

Linken die heilige Eliſabeth, und neben ihr zur Rechten der kleine 

Johannes. Unten am Thron, um den Fußſchemmel herum, ſind 

Figuren grau in grau wie Basreliefs gemahlt; Adam und Eva 

mit der Schlange iſt allein zu ſehen, und von einer Siegsgöttin 

die Füße und das Gewand; das andre wird von den großen Fir 

guren bedeckt. Es ſind ihrer zuſammen neune, alle mit äußerſter 

Genauigkeit vollendet. Die Köpfe haben trefliche Geſtalt und ſind 

voll Wahrheit; die meiſten Porträte. Die Madonna hat viel Hoheit, 

Heiterkeit und frohe Güte, in der That Reiz. Die zwey alten ernſten 

— 

— 
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bärtigen Krieger machen einen herrlichen Kontraſt mit den zwey 

vordern jungen; ſo wie die junge Madonna mit der alten Eliſabeth. 

Und nichts deſtoweniger nimt ſich der Anbetende, obgleich in knie— 

ender Stellung, vortreflich als Hauptfigur aus. 

Der Thron ſteht, wie geſagt, in einer Laube voll Früchte, wodurch 

in der Höhe eine Schnur Korallen herein, und an deren Mitte ein 

ganzer Aſt von dieſem Seegewächs haͤngt, gerad über der Ma— 

donna Haupte. Es iſt zum Verwundern, wie wahr und friſch das 

Grün der Laube und die Früchte von allerley Art gemahlt ſind, 

und wie vollkommen ſich alles erhalten hat. Sie wirft eine aͤußerſt 

ergößende Lieblichkeit über das Ganze; und die blaue Luft mit weiß; 

flammichten Streifwölkchen ſpielt freudig dazwiſchen. Die Figuren 

find angenehm und fchön gruppiert; und das Bild macht zuſammen 

und einzeln ſtarke Wirkung. 

Die drey großen Lichter der neuern Kunſt, Raphael, Correggio und 

Tizian haben gewiß auſſerordentliche Meiſter gehabt; es iſt gar zu 

viel Mechaniſches in der Mahlerey, das man lernen muß. Wenn 

man Petern von Perugia, den Mantegna, und Johann Bellini 

hätte wieder jung machen, ihnen die quellende Lebenskraft, die Luft 

und Wonne der erſten Zeiten, der Adlerflug der Phantaſie zu aller 

ihrer mühſeligen Erfahrung geben können, die ſie dieſen zum Ge— 

ſchenk ehrlich auf einmal mittheilten: ſo würden ſie nicht weit in 

den Mahlerſchulen von denſelben abſtehen. 

Dieſes Bild hat mir innige Freude gemacht, ſo viel Naivetät, Wahr— 

heit und ſüßes Religionsgefühl und zugleich kriegeriſches Weſen der 

Zeit herrſcht darin. Ein aͤchtes Kernſtück, das das Gepräge der 

damaligen Sitten und Denkungsart recht an ſich traͤgt. 

Das Wichtigſte aber, was man hier zu ſehen hat, iſt von Giulio, 
X. 16 
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dem jungen Römer voll Kraft und Pracht und Herrlichkeit, der zu 

viel Feuer, Leben und Ungeduld hatte, um ein vollkommner Mahler 

zu werden. Aus dem Lobe, das er einigen Stücken von Correggio 

ertheilte, erkennt man, daß er wohl wußte, was ihm fehlte; aber 

er wollte ſeiner Natur keine Tortur anthun, und frey und glücklich 

leben, und hatte vielleicht völlig Recht. 

In Rom folgte er bloß dem Raphael mit der anhänglichſten Ge— 

lehrigkeit; und man ſieht aus allem, daß er ihn auf das zaͤrtlichſte 

verehrte. Er war nicht älter als ein und zwanzig Jahr, wie dieſer 

ſtarb. Raphael nahm ihn folglich als einen zarten jungen Buben 

aus Liebe zu ſich, und ſchätzte ihn immer ſo ſehr, daß er ihn auf die 

letzt zu ſeinem Erben einſetzte. 

Man ſieht dort faſt weiter nichts von ihm, als Schülerarbeit, wo—⸗ 

bey er ſich oft rechtſchaffen mag gequält haben. Die Schlacht Kon: 

ſtantins war noch allein nach ſeiner Neigung; und dieß iſt auch am 

beſten geworden. Man betrachte ſie als die Arbeit eines jungen 

Menſchen von 21 und 22 Jahren, und man wird ihn gewiß be; 

wundern und lieb gewinnen. Die Geißelung Chriſti in der Kirche 

S. Prassede, das einzige andre wichtige Werk in der Mahlerey 

von ihm an ſeinem Geburtsorte, war ein Vorwurf, dem er nicht 

gewachſen war; er ſtellte eine akademiſche Figur hin, die ſich aus—⸗ 

peitſchen laͤßt, und eine Menge Zuſchauer unter und auf Hallen 

von praͤchtiger Architektur. 

Wie er nach Mantua kam, überließ er ſich ganz ſeinem Hange; und 

hier erſt lernt man ihn kennen. Dieß geſchah im November 1524. 

Graf Balthaſar Caſtiglione, einer der gelehrteſten und ge— 

ſchmackvollſten Männer ſeines glänzenden Jahrhunderts (deſſen 

Cortigiano, obgleich nicht nach den Sprachgeſetzen der Toskaner, 
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ſondern nach ſeiner eignen lebendigen Mundart geſchrieben, noch 

jetzt für eins der größten Meiſterſtücke feiner Zeit und beſten Bücher 

in Proſa gehalten wird) Freund von Bramante, Raphael, Michel 

Angelo, Arioſten, brachte ihn dahin zu ſeinem jungen Fürſten, dem 

Marcheſen Friederich; wahrſcheinlich auf Verlangen der Mutter 

deſſelben, der Iſabella von Eſte, unter deren Vormundſchaft er 

bisher geſtanden hatte, berühmt durch ihre Liebe und ihren Schutz 

von allem Schönen und Vortreflichen. Ihr Wahlſpruch: Sine spe 

et metu; charakteriſirt ſie ſchon als eine Heldin, die immer auf das 

Aechte losgeht. 

Bey ſeiner Ankunft erhielt er ein koſtbares Geſchenk von vielen 

feinen Tüchern und Seidenzeugen zu ſeiner Wirthſchaft, und An— 

weiſung zu einem jährlichen Gehalte von fünfhundert mantuaniſchen 

Ducaten. Friederich, deſſen Liebling er bald ward, führte ihn ſo— 

gleich vor die Stadt, an einen Platz, vorher genannt Theyeto*) 

hernach Tajetto, und endlich ganz abgekürzt Te, nahe bey dem 

Thore S. Sebaſtiano, porta Pusterla nun ausgeſprochen, wo 

mitten in einer großen Wieſe ſein wohlverſehener Marſtall war, 

um in dieſer angenehmen Gegend einige Zimmer für ihn an dem 

alten Gebaͤude zu errichten. 

Der Künſtler entwarf den Plan, und ritt auf einem der ſtolzeſten 

Roſſe aus dem Marſtall als ſeinem Eigenthume wieder zurück. 

Binnen wenig Monaten war dieß voll neuer Schönheit fertig; und 

es gefiel dermaßen, daß er von Stund an den Riß zu einem gan: 

zen praͤchtigen weitlaͤuftigen Pallaſte, doch nur einen Stock hoch, 

*) Vermuthlich von Taglietto, einem kleinen Kanal oder Durchbruch vom 
obern See herein; und weder von Alleen in Form des J, wie faſt alle ohne 

Grund vorgeben, noch vielweniger The, dem Getränke. 
16* 
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dahin machen mußte. Welcher denn nun noch als der berühmte 

Palazzo del Te, leer und verlaſſen, ausgeſtorben, in feyerlicher 

doriſcher Ordnung, gleichſam ein Mauſolaͤum der Gonzaghen da 

ſteht. 

Die Architektur deſſelben kann man wohl das Meiſterſtück von 

Giulio nennen; er iſt voll Majeſtaͤt und Zierde im Plan und Aus; 

führung. Inzwiſchen doch noch keine durchaus vollkommen reife 

Schönheit, wo nichts zu viel und zu wenig iſt; ſtatt der vierfachen 

Saͤulen zum Exempel, die in den Hof hinein die Bogen tragen, 

waͤr eine einzige ſtarke dafür von feſtem Stein, wohl im Plan 

erdacht, zumal bey einem einfachen Stockwerk, ohne Streit ſchoͤner 

geweſen; aber der arme Mann mußte ſie mit Backſteinen zuſammen⸗ 

kütten. Doch geht dieß ſelbſt in Pracht über; und es bleibt gewiß 

eins der fchönften Gebäude, 

Das Atrium hat er mit guter Wahl vom Pallaſt Farneſe in Rom ge⸗ 

nommen, welches wohl unter die treflichſten Erfindungen des San 

Gallo gehört. Freylich thun bey dieſem die ſchönen Granitſaͤulen in 

ſeverer doriſcher Ordnung ganz andre Wirkung, als beym Giulio die 

Spielerey mit den alla rustica gehauenen Marmorſäulen. 

Die einfallenden Dreyſchlitze im Frieſe des Hofs ſind ebenfalls 

noch jugendliche Poſſe; ſonſt iſt das Ganze in der That voll friſcher 

lebendiger Majeſtät. 

Die große Bogenhalle, die den Hof, oder ehemaligen Garten, und 

das Gebäude ſchließt, thut herrliche Wirkung, und macht eine praͤch⸗ 

tige Vollendung. Kardinal Albani hat ſie in ſeiner Villa nach— 

geahmt, und die große hingeworfne Idee von Giulio bis ins kleine 

nett ausgeführt, und nützlich für ſeine Kaiſerbüſten und ägyptiſchen 

Statuen angewendet. 
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Die Verzierungen in Gips an den Gewölben ſind durchaus voll 

Geſchmack und Erfindungsgeiſt nach antiker Art. 

Von den Mahlereyen in den Zimmern kann man mit Recht ſagen, 

daß Giulio ſein Müthchen gekühlt und ſeinen Genius hat austoben 

laſſen. Es iſt eine Luſt, die Werke dieſes jungen wollüſtigen glück 

lichen Römers in Ueberfluß und Liebe und Freude hier zu betrachten. 

Alles ſprudelt von Leben und Feuer. Mit ſeinen Farben die Sachen 

langſam und geduldig bis zur Natur zu treiben, waͤr ihm zu dieſer 

Zeit gewiß Marter und Höllenpein geweſen; auch hat er dieß kaum 

hier und da nur verſucht. 

Verſchiedne von dieſen Vorſtellungen ſind platterdings bloß Einfall, 

und unverdaut; wohin zum Exempel ſein ſo berühmter und ge— 

priesner Gigantenſturz nach dem Ovid gehört, eine Fabel bloß für 

Poeſie, welche ganz durch bildende Kunſt ſich nicht vorſtellen läßt. 

Hoͤchſtens kann man die Titanen mit ihren Schlangenſchwänzen von 

Wetterſtrahlen und Pfeilen getroffen, und in wildem Gewühl ſich 

baͤumend nur allein bilden wie fie zu Belvedere in Rom auf einer 

Graburne ſich befinden. Dieſe Vorſtellung in dem kleinen Zimmer, 

die Figuren in Lebensgröße mit den Fratzen von Rieſenköpfen, und 

den Felschen darum her, und den Göttern oben dagegen klein und 

poſſierlich iſt in der That naupengeheuerlich. Als eine Poſſe zum 

Lachen mag es gut ſeyn. Jupiter, Neptun und Pluto ſtreiten an 

drey Wänden; und an der vierten ſteht Herkules mit feiner Keule 

auf der Schulter, und Apollo, und die erſchrocknen Muſen. An 

der Wand Neptuns ſtürzt das Himmelsgebäude mit ſeinen Säulen. 

Auf den vier runden Winkeln blaſen die Winde. Zess ſchleudert 

ganz wohlgemuth mit der Rechten ſeinen Blitz, und haͤlt in der 

Linken einen andern; neben ihm ſchweben Juno und Ganymed. 



246 Heinſes Werke. Zehnter Band. 

An der Wand Neptuns traͤgt ein Satyr, oder Pan ſelbſt, nach 

feinen Talenten, eine Himmelsnymphe davon. Von eigentlicher Ge; 

ſtalt iſt da wenig zu reden; es ſoll auch weiter nichts, als ein 

Getümmel von Gruppen und Figuren in Sieg und Niederlage 

ſeyn. Unter dem Zevs und Herkules ſieht man in Landſchaften 

hinein. 

Der Plafond des Pietro von Cortona im Pallaſt Barberini zu 

Rom, eine prächtige Farbenſymphonie, und fein Meiſterſtück, mo; 

gegen ſeine andre Deckengemählde wenig in Betrachtung kommen, 

hat zwar auch Titanen, welche Minerva mit dem Wetterſtrahl dar; 

nieder keilt; aber Minerva iſt allein, und ſie haben mehr Raum 

an der langen und weiten gewölbten Decke des hohen Saals ſich 

zu bewegen; und verſchwinden leicht in dem reichen herrlichen 

Ganzen. 

Die zwey Tondi im Zimmer voran mit der Geſchichte vom Alex— 

ander, der den Homer in das Kleinod des Darius ſteckt; und von 

der Keuſchheit des Scipio in Spanien, ſind antik behandelt, und 

gute Kompoſitionen. Der große Triumph in Stuck recht brav; 

aber es ſind lauter Nachahmungen der bekannten Kolonnen. 

Im erſten Zimmer linker Hand vom Eingang war der Sturz Phae— 

tons an der Decke, den Vaſari rühmt, von welchem man nichts 

mehr ſieht. 

Die vier Freſchi aber im Fries gehören eigentlich, beſonders zwey 

davon, unter das Vortreflichſte, was Giulio gemacht hat, obgleich 

in kleinen Figuren. 

Die Amazonenſchlacht iſt fo ſchoͤn und voll kriegeriſchem Feuer, 

und fo rein ein Ganzes wie ein Blick; eine feiner beſten Kompo—⸗ 

ſizionen. Die Amazonen find voll Reiz, beſonders die im weißem 
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Gewande mit ausziehendem Pferde. Die Pferde ſelbſt voll Krieg, 

das eine beißt das andre in die Naſe; ſie ſetzen mit den Vorder— 

füßen aufs lebendige. Die Vordergruppe linker Hand iſt in der 

That durchaus vortreflich; es iſt ächter kriegeriſcher antiker Römer— 

geiſt darin. 

Eben ſo herrlich iſt eine Raufferey von Centauren um Mädchen 

voll reizender Bewegungen. Ihre Geſtalten machen den Krieg recht 

naiv und komiſch. 

Tritonen mit Drachenſchwänzen haben auch Hader um Mädchen; 

doch iſt dieß mehr Spiel und Liebkoſung. 

Das vierte über dem Fenſter iſt ein Kampf von verſchiednen Thieren, 

Löwen, Tiegern, Baͤren und andern. 

Im folgenden Zimmer ſind ſechzehn Bilder in Rundungen, meiſtens 

nach den verſchiednen Jahrszeiten, worunter einige voll Natur 

und Leben ſind. Als die ſich badenden Buben, die tanzenden Land— 

leute bey Zithern und Pfeifen, der friauliſche Tanz; Fiſcher, die 

Netze ziehen; Atalanta im Wettlauf mit dem Meleager; Klopf— 

fechter. 
Im dritten und letzten Zimmer der Pſyche, von dieſer Seite, hat 

er alle ſeine Kraft angewendet. Die ganze Geſchichte iſt in vielen 

Feldern an der Decke Stück vor Stück nach dem Apulejus vor— 

geſtellt, worunter einzelne vortrefliche Bilder ſich befinden: als wie 

Pſyche die Früchte aus einander lieſt und ihr Ameiſen helfen, ein 

raphaeliſch Mädchen, und auch gut gemahlt und bekleidet; wie 

Pſyche fchläft, iſt eben fo fehön. Es find hier verſchiedne Kunſt— 

ſtücke von Verkürzungen, die aber wegen Mangel an natürlichem 

Kolorit gar keine Wirkung thun; das meiſte iſt auch von ſeinen 

Schülern nach ſeinen Cartons, und alles in Oel gemahlt. 
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Die Bilder an den vier Wänden, lebensgroß und al fresco, fiber; 

treffen aber weit dieſe obern kleinen; und hier hat ſich Giulio wieder 

ganz ſeinem eignen Geiſt überlaſſen. 

Ueber den Fenſtern nach dem Garten oder Hofe zu hat er zwey 

äußerſt wollüſtige Gruppen hingemahlt. Zevs iſt gerad im Moment, 

ſich mit der Olympia zu begatten, und hat einen Drachenſchweif 

ftatt der Beine. Er hält fie mit der rechten an der linken Schulter, 

und iſt zwiſchen ihren ausgebreiteten Schenkeln; ſie ſieht ihm voll 

Verwunderung, doch nicht abgeneigt zu, was er anfangen will. 

Unterleib und Brüſte von ihr liegt dem Zuſchauer ganz frey und 

nackend wie die Natur vor Augen. Philipp ſieht verborgen zu 

durch eine Thüröfnung; und der Adler in der Luft mit dem Blitz 

in den Krallen haut ihn damit ins Geſicht. 

Das andre ſtellt die Paſiphae vor, wie fie in die hölzerne Kuh ſteigt, 

und Dädalus ihr hilft. Die Stellung der Kuh von hinten, die Figur 

der Paſiphae, und der Ausdruck des Künſtlers ſind treflich. 

Mars bey der Venus, welcher mit dem Schwert in der Hand den 

Adonis verfolgt. Der letztre iſt ganz nackend, und entflieht im 

Schrecken von ihr aus dem Bette. Seine Bewegung und Wen: 

dung, ſo daß der ganze ſchöne Hintere ſich ſehen läßt, meiſterhaft. 

Mars und Venus aus dem Bade von Liebesgoͤttern ſich abtrocknen 

laſſend. Venus ein derbes wollüſtiges Weib. 
Faunen, Bacchantinnen und Nymphen bereiten das Hochzeitmal 

der Pſyche; Merkur ſieht mit dem Schlangenſtabe zu, ob ſies recht 

machen. Die Scene iſt eine geräumige Laube von Weinreben und 

Epheu an einem See und kühlen Felſen. Ein ganz vortreflich großes 

Stück, voll Schönheiten im einzeln. Im Pallaſt Albani zu Rom iſt 

hiervon eine meiſterhaft ausgeführte Skitze von Giulio ſelbſt. 
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Das wirkliche Beylager Amors und der Pſyche; von derſelben 

Größe und Vortreflichkeit. Sie liegen in einem prächtigen Bette, 

und werden von einem Genius mit Laub und Blumen bekraͤnzt. 

Nymphen reichen Becher dar; in der Mitte ſteht ein Tiſch mit 

Früchten und Confect; ein Satyr bringt noch einen vollen Wein— 

ſchlauch. Bacchus lehnt ſich taumelnd an, die Tyger zu Füßen; 

Silen wird von feinen Gefehrten aufrecht erhalten, beyde meifter; 

lich ausgeführt. Vulkan bey einer alten Köchin. Apoll und Muſen 

auf der einen Seite; und etwas entfernt ein Tanz von Faunen 

um einen Altar des Priap; kurz, der Ausgang eines Bacchanals. 

Der Ausdruck von Wolluſt im Amor und der Pfyche ift recht in 

Giulios Charakter. Solchen Ausdruck und Faunsgeſtalten hat er 

gut in der Phantaſie gehabt. Er ſelbſt hat in ſeinem Munde den 

Zug von einem Satyr. Die berühmten Zeichnungen zu den Kupfer— 

ſtichen des Mark Anton, wobey Peter Aretin die ſchönen Sonette 

verfertigte, gehören deßwegen unter fein vortreflichſtes. 

Dem Hannibal Caracci ſchwebte dieß Stück vor bey feinem Bac— 

chus mit der Ariadne im Pallaſt Farneſe. 

Darauf folgen in einem Saale linker Hand die Porträte der ſchoͤn⸗ 

ſten Pferde des Marcheſen. Weiter in einem andern Zimmer der 

Wagen des Phöbus, und der Wagen der Luna; oder Untergang des 

Tages und Anfang der Nacht in einem Deckengemaͤhlde. 

Wenn man den Hof durchgegangen iſt, kömmt linker Hand eine 

kleine Reihe von Zimmern; wegen des Bades, das Appartament 

der Grotte genannt, wo die Mutter des Marcheſen, Iſabella 

von Eſte, ſich im Sommer aufzuhalten pflegte. 

Im kleinen runden Eingange ſind Arabesken nach denen der Baͤder 

des Titus, welche zuerſt Raphael mit größrer Vollkommenheit als 
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die Originale ſelbſt ſind, in den Logen des Vatikans nachgeahmt 

hat. 

Dann ein Zimmer mit Scenen an der Decke aus der Geſchichte 

des Regulus; ſamt deſſen heroiſchem Ende. 

Dann eine Halle voll ſchöner kleiner Bilder; z. B. eine Kornerndte; 

ein Tempel des Zevs mit Anflehenden vor ſeiner Bildſäule; Her— 

kules und Jole auf einem Wagen von Pantherthieren gezogen; 

Tritonen und Najaden; Silen und ein Satyr auf einem Wagen 

mit einem Bocke beſpannt. 

Am reich verzierten Gewölbe Muſik und Tanz: zwey Mädchen wie 

Muſen mit antiken Inſtrumenten, und Nymphen in reizender 

Bewegung; ein Schaͤfer umſchlingt ſich mit ſeiner Geliebten, und 

greift ihr mit der freyen rechten an die Bruſt, und ſie ihm mit der 

linken — die tanzenden Maͤdchen ſind vortreflich in Wuchs und 

Bewegung; Guido hat ſie bey ſeiner Aurora in der Idee gehabt. 

Vier Kaͤmpfende zu Pferd ſind hier gleichfalls meiſterhaft; und noch 

iſt Schönheit in einigen andern kleinen Stücken, die ſich kurz nicht 

anführen laſſen. Manche neuere Mahler diſſeit und jenſeits der 

Alpen haben in dieſem Pallaſte Beute gemacht. 

Für alle dieſe Sachen war Giulio voll Natur, Erfindungsgeiſt und 

Leben. Haͤtt er mehr Geduld und Praktik in der Farbe gehabt, 

und ſich mehr auf Wahrheit und Verſchiedenheit der Geſtalt gelegt: 

ſo waͤr er vielleicht einer der beſten neuern Meiſter geworden. So 

aber hat er die Mahlerey nur flüchtig getrieben, und ſich mehr mit 

Bauſachen abgegeben. 

Die Stücke haben viel gelitten von ſchlechtem Wetter, Beſchädigung 

der Decken, die nur von Rohr gemacht ſind, und elenden Ueber— 

pinſeleyen. Der jetzige Director der Mahlerakademie will die 
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letztern ſo viel wie möglich wegarbeiten, und das andre verdorbne 

ergänzen, und alles ſo gut machen wie möglich. Wenns nur mit 

dem guten Willen gethan iſt! Der alte Mann, und der junge feurige 

Giulio ſtehen ein wenig zu weit von einander ab. Man ſollte die 

Sachen, wenn ſie einmal verdorben ſind, verdorben ſeyn laſſen, und 

das in gutem Stande mit beſter Obhut zu erhalten ſuchen. Bey 

allen den Ausflickungen und Verbeſſerungen kömmt ſelten etwas 

gutes heraus; die Sachen werden meiſtens noch mehr verdorben, 

und man weiß endlich nicht mehr, was man vor ſich hat. 

Gröſſere Freude hat mir noch gemacht wegen der Ausführung, und 

weil das mehrſte in Lebensgröße iſt, la Sala di Troja im Herzog⸗ 

lichen Schloße der Stadt von ihm. Hier war er, ſchon mehr Mann, 

wieder recht in ſeinem Elemente, und folgte dem Homer in ſeiner 

Begeiſtrung. Es find Scenen aus der Geſchichte des Trojanifchen 

Kriegs, der unerſchöpflichen Fundgrube alter Poeſie und bildender 

Kunſt, vom Urtheile des Paris an bis aufs hoͤlzerne Pferd. 

Am Eingange der Thür linker Hand liegt Paris in einer fchönen 

Gegend des Ida, und ſchläft, mit ſeinem Hirtenſtab hingeſtreckt, 

indeß die Kühe weiden, und Blaͤtter von den Bäumen abzerren. 

Die Göttinnen ſteigen mit dem Merkur voran ſo eben von den 

Wolken auf die Erde nieder. Venus iſt gleich hinter dem Merkur, 

und blickt lüſtern, ſchlank und reizend bekleidet, ihres Siegs ſchon 

gewiß, nach dem Apfel. Pallas ſchwebt noch auf den Wolken, und 

hinter ihr Juno. \ 

Ueber der Thür liegt Helena nackend, auffer einem dünnen Schleyer 

auf dem Unterleibe, wollüſtig auf einem Bette, ſchier wie die 

Danae Tizians, und ſchlummert; Amor ihr zur Seite mit der 

Fackel. Eine reizende weibliche Figur. 



252 Heinſes Werke. Zehnter Band. 

Alsdenn geht ſie mit dem Paris durch; und ein paar Mädchen 

folgen hinter drein, wovon das letztre einen Sack mit Koſtbarkeiten 

traͤgt. Paris führt ſie aufs Schiff, und der Steuermann ſtaunt ſie 

an voll Bewunderung. 

Darauf folgt eine nackende männliche Figur auf einem Felſen am 

Meere liegend, welcher ein Pfeil durchs Herz, und zum Rücken 

heraus geht; vorn und hinten ſchlagen die Flammen davon. Eine 

Göttin fliegt gen Himmel. Ohne Zweifel Achill, der am Meere 

ſitzt und weint. 

Dann Laokoon nebſt ſeinen beyden Soͤhnen von Schlangen um— 

wunden. Mit der Keule in der rechten ſchlaͤgt er nach der einen. 

Zu ſeiner Seite iſt ein Altar und ein fliehend Weib. Die Gruppie— 

rung iſt anders, als bey der Antike, und pittoreſk. Er hat viel von 

dieſer genommen, aber die Geſtalten find fein, und voll Mahler; 

phantaſie; beſonders der Kopf des Vaters. 

Die Erbauung des Trojaniſchen Pferds, und Helden herum, die 

nach denſelben gehn und ſchauen; es iſt ſehr gut geſtellt. 

Vulkan verfertigt Schild und Helm Achills. 

Thetis bringt beydes dem Helden. 

Oben im Fries iſt die erſte große Schlacht der Griechen und Tro— 

janer. Sie ſtreiten zum Teil auf Wagen; Roß und Mann iſt voll 

Feuer und Leben. Das Königlichfte aber iſt Zevs in Wolken auf dem 

Ida ſitzend; fein Kopf gehört zu den kraͤftigſten Geſtalten. 

Gegenüber faͤhrt Achill groß und hehr mit dem erlegten Hektor an 

Wagen gebunden im Triumph davon. 

Ueber den Fenſtern, zwiſchen den vorigen beyden Gemählden, Ajax, 

der den Leichnam des Patroklos vertheidigt; ein heroiſch Bild. 

Der Kopf des Ajax iſt wieder ein Meiſterſtück, und gehört dem 
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Giulio; das andre hat er zum Theil der göttlichen antiken Gruppe 

nachgemacht. Hektor zu Pferd iſt voll Kriegsfeuer, und herum das 

wüthendſte Getümmel. 

Neben an ein Held von dem Wagen tretend, die Zügel der Pferde 

noch in Händen; vor ihm wilder Kampf und Erſchlagne. 

Am Gewölbe ſitzt Juno in Wolken: und vor ihr hält ein nackender 

Mann eine nackende weibliche Figur, die den Kopf in Nacken und 

die Beine ſinken laͤßt, beyde gleichfalls in Wolken. Eine trefliche 

Gruppe voll Schönheit und Reiz. 

Dieſer Saal und der Palazzo del Te ſind ohngefehr von ihm, was 

das Vatikan und die Farneſina zu Rom von ſeinem Meiſter Raphael; 

und ſeine Schüler haben ihm eben ſo geholfen. 

Auch er ſtarb jung, in einem Alter von ſieben und vierzig Jahren; 

wie erſt dieſes Jahr aus dem Verzeichniße des Todenbuchs von 

1546 bekannt geworden iſt. Es ſteht da den erſten November: „I 

Sior Iulio romano di Pipi superior de le Fabriche Ducali de febra 

infirmo giorni 15 morto d' anni 47.“ 

Dieſem nach war er alſo 1499 gebohren, und nur 21 Jahr alt, 

als Raphael ſtarb. Andre ſetzen als ſein Geburtsjahr 1492, und 

Vaſari 1494. Und in der That iſt es wunderbar, daß er ſo jung 

noch zu Rom über ſolche Werke wie der Saal Konſtantins und die 

Villa Madama die Direction hatte. Die ganze Raphaeliſche Schule 

war eben lauter arkadiſcher Frühling, Jugend und Fruchtbarkeit, 
und ſüße Luſt und Freude; und der Adel der Nazion rings um 

ſie her. 

Was Architektur betrift, hat die Stadt ſelbſt dem Giulio viel zu 

*) Iulio Romano di Pipi, Oberaufſeher der Herzoglichen Gebaͤude, zwey 

Wochen am Fieber krank, geſtorben in einem Alter von 47 Jahren. 
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verdanken. Er erhöhte kühn, faſt um ein Stockwerk hier und da, 

einen Theil der Straßen, ſicherte ſie ſo vor den öftern Ueber— 

ſchwemmungen und zierte fie hernach mit manchen herrlichen Ge; 

bäuden aus. Das wichtigſte nach dem Palazzo del Te iſt der Dom, 

welcher eine Menge ſchöner Sachen enthält. Die großen korinthi— 

ſchen geſtreiften Marmorſaͤulen, ihrer zwey und dreyßig in vier 

Reihen, und die ſtarken Pilaſter thun prächtige Wirkung; die Kup—⸗ 

pel hat eine ſchöne Form und gute Proportion; allein im Ganzen 

iſt doch noch nicht recht verdautes antikes Weſen. Das platte große 

Schiff, obgleich an ſich vortreflich, und die gewoͤlbten kleinen Na; 

vaten neben an, und wiederum die platten beyden äuſſern machen 

es bunt, und vereinzeln die Maſſe; und ſo wird der gewölbte Kreuz— 

gang von den platten Schiffen grell abgeſchnitten und vereinigt 

ſich nicht damit, und macht ferner der gewölbte Chor damit eine 

Diſſonanz. Er wollte von dem Gewöhnlichen abweichen. Alle Ver; 

zierungen ſind übrigens voll Geſchmack. 

Im Jahr 1756 hat man eine neue Faſſade daran gekleiſtert, mo, 

gegen Giulio ein Gott iſt; und ſo flickt man eben hinter dem rechten 

Kreuzgang eine Kapelle mit einer Kuppel aus, bunt bunt, und 

goldig über und über. 

Ueberhaupt iſt hier vieles hingefügt worden, was ihm nicht gehört; 

das Gebäude wurde 1544 angefangen, und er ſtarb waͤhrend der 

Aufführung. 

Noch muß ich Ihnen ein paar Worte von drey großen Gemählden 

unſers Rubens ſagen, die hier in der Jeſuiterkirche ſich befinden, 

und unter das beſte gehoͤren, was von ihm in Italien iſt; denn 

alles Uebrige, was ich kenne, iſt mittelmaͤßig in ſeiner Art, etwa 

zwey Landſchaften und eine heilige Familie, ein Mittelding zwiſchen 
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Italiaͤniſchem und Flamaͤndiſchem Styl zu Genua ausgenommen; 

nebſt einigen Porträten und einer Kompoſizion zu Florenz (ver; 

muthlich aus Düſſeldorf zur Dankbarkeit für die eingeimpfte Liebe 

zur Kunſt). Ueberhaupt muß man ihn in Flandern kennen lernen, 

wenn man ihm Gerechtigkeit wiederfahren laſſen will; und wie 

Freund E*, bey feiner Kreuzabnehmung in Antwerpen „vor 

künſtleriſcher Bewundrung auf die Knie fallen, zur Bildſaͤule, und 

ganz ohnmaͤchtig werden.“ 

Das erſte davon ſtellt die Verklaͤrung Chriſti vor, ſchier in derz 

ſelben Kompoſizion, wie die Raphaeliſche. Sie hat weit mehr 

Mahleriſches in Farben und Beleuchtung als dieſe; aber ſchöne 

Form, das erhabne und himmliſch wahre, in den Köpfen beſonders, 

fehlt, obgleich ſehr kräftige und feurige darunter ſind. Er hat noch 

auſſer der Anlage Raphaelen in einzeln Figuren nachgeahmt, als 

im Beſeßnen, dem Mann, der dieſen haͤlt, der knieenden Jungfrau. 

Es iſt, als ob ein guter Klavierſpieler ein klaßiſch Werk von Zauber— 

kehlen in feyerlichen Tempeln geſungen zu Hauſe mit eignen Er— 

findungen und Verzierungen nachphantaſiert. So macht es freylich 

ein einfacher Ganzes fürs Auge, aber nicht für die Geſchichte und 

die Seele; Chriſtus mußte gewiß in ſeiner Verklaͤrung entfernter 

ſeyn, als daß die Strahlen derſelben bis auf die Scene mit dem 

Beſeßnen herunterbrechen konnten. 

Ein Familienſtück des regierenden Hauſes, welches die heilige 
Dreyeinigkeit anbetet, die auf einem Teppich ſitzend und ſchwebend 

von Engeln hernieder getragen wird; eine mahleriſche Kompoſizion, 

die in der Mitte der Kirche vom Hauptaltar her guten Effekt macht. 

Die Porträte, welche den Wilhelm und die Leonora von Defterreich, 

Stifterin des Kloſters, damals ſchon verſtorben, und Vinzenzen 
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und Leonoren, eben an der Regierung, und ihre Kinder nach der 

Reihe, männliche bey dem Fürſten und weibliche bey der Mutter, 

und daneben die Favorithunde nebſt einem Schweizer in der Geſtalt 

des Künſtlers ſelbſt vorſtellen, ſind voll Wahrheit, Kraft und 

Feuer, alles nach der Natur; Meiſterſtücke. 

Die Taufe Johannis iſt leicht weggepinſelt und ſchwarz geworden; 

auch ſie hat viel mahleriſches in der Kompoſizion. Die zwey andern 

haben ſich in der ſchlechten Luft und der Sonne, denn auf die Ver— 

klärung ſcheint gerade die Morgenſonne, noch ziemlich erhalten, 

und find nur hier und da ausgewittert. Obgleich alle mit Vor—⸗ 

hängen verſehen ſind, ſo werden doch dieſe oft weggezogen. 

Rubens hat den Paul Veroneſe fleißig ſtudiert, und ihre Manier 

hat gemeinſchaftliches; doch übertrift er dieſen weit an Kraft und 

Reichthum der Phantaſie für Geſtalt. So darf er ſich in Italien 

mit ſeinen flamaͤndiſchen Formen noch ſehen laſſen; ein fremder 

verſtaͤndiger Tyrann, mächtig und gewaltig auf ſeinem Grund und 

Boden. 

Die Welſchen jammern, daß ihm dreyzehn hundert Doppien dafür 

bezahlt wurden, indeß ihre guten Meiſter nur wenig für ihre Arbeit 

bekamen.“) 

Es bleibt dabey: Kunſt, wenn ſie gut ſeyn ſoll, muß die Natur 

um ſich nachahmen, ſonſt kann ſie platterdings nicht taͤuſchen, und 

nichts neues wahres hervorbringen. Raphael, Correggio, und 

Tizian dadurch groß, und von einander unterſchieden: bloß antiki— 

ſche Meiſter durch das Gegentheil mittelmaͤßig und klein. Die 

*) Es iſt hier verſchiednes zu flüchtige ausgelaſſen worden; folgende Gedanken 

mögen daraus etwa noch Statt finden. 

ex. 
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höchfte Kunſt, das iſt, die diejenigen taͤuſcht und entzückt, die die 

vollkommne Natur kennen, bleibt deßwegen immer auf das glück⸗ 

lichſte menſchliche Klima (wo wenigſtens ſechs Monate des Jahrs 

der Himmel beſtaͤndig heiter iſt) und die freyeſte Regierungsver⸗ 

faſſung eingeſchraͤnkt; und dieß Naturgeſetz wird keine nordiſche 

Eitelkeit und Akademie umändern. 

Wenn das Bedürfniß auch Vater der Künſte iſt: ſo iſt doch Ueberfluß 

und Bequemlichkeit dazu bildende und erziehende Mutter; wenn 

fie von jenem allein herkaͤmen: fo müßten die Lappländer größre 

Baumeiſter als Griechen und Römer ſeyn. 

Die Künſte ſind Töchter der Freude; und die ſüdlichen Völker 

haben weit mehr Uebung darin, als die nördlichen, welche ſich 

immer mit phyſiſchen und melancholiſchen Uebeln plagen müſſen, 

und nicht die lebendige und ſchöne Natur um ſich haben. Wenn 

man nur das Nothwendige für Häuſern, Feuerung, Kleidern, 

Betten abrechnet: was haben jene nicht ſchon für Gewinn und Muße! 

Ein wohlgebohrner Italiaͤner, und eine glücklich gebohrne Italiänerin 

zu Venedig, Genua, Florenz, Rom, Sizilien — iſt auſſerdem mehr 

an natürlichen Gaben und Vollkommenheiten, was Leib und Geiſt 

betrift, als vielleicht irgend eine einzelne Perſon aller übrigen 

Lander von Europa; die Griechen ausgenommen: mit welchen fie 

jedoch die größte Aehnlichkeit haben; ſo daß man, was auch Volks⸗ 

ſitten betrift, zum Exempel zu Venedig, Rom, und Neapel Komö⸗ 

dien vom Ariſtophanes leſen kann, als ob ſie eben erſt geſchrieben 

waͤren, bis auf den verſchiednen Dialekt der Sprache, als die 

Acharnenſer, die Lyſiſtrata, den Frieden, die weibliche Volksver⸗ 
X. 17 
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ſamlung. So treffend eine Menge Züge, wie folgenden erſten 

Grundzug. 

Oi Bapßapoı avdpas nYouvvra uovOο 

Tous TAEIOTa dUVAUEVOUS KATUPAYEIV TE KAl TLIEIV. 

Hueis de (Griechen, Italiäner) AuıkaoTag TE Kal KATATTUYOVag. 

Ich bin durch das fürchterlichſte Donnerwetter geflört worden, das 

ich in meinem Leben über mir, und um mich herum gehabt habe. 

Es zog um Mitternacht an den See her; und endlich brach es gegen 

Morgen herüber. Zwey Stunden nach einander ſtand ich auf meinem 

Zimmer, als ob ohne Aufhören an meinen Ohren Kanonen abgefeuert 

würden, rechts und links und vor mir die graͤßlichſten Schlaͤge. 

Eine Muſik ohne gleichen, wenn Berge da ſtünden und Reſonanz 

wäre. Es lag ſo recht über Mantua und ſeinen Sümpfen. Was 

ich noch nicht erfahren habe, war, daß eine ganze Stunde lang, nach 

Abzug der Wolken, bey heiterm Himmel und völliger Stille von 

Wind und Regen, neue Blitze entſtanden und feuerfirömend ein 

ſchlugen unter dem Geläute aller großen und kleinen Glocken. 

Zwey Maͤnner auf der Straße, wie mir eben mein Wirth erzaͤhlt, 

ſind todt hingeſtreckt worden; und es hat in einem Pallaſt, und an 

mehrern Orten eingeſchlagen. 

Il Carrozzone m' aspetta; und ich habe kaum Zeit noch zu ſiegeln. 

Heil und Freude Ihnen und allen unſern Lieben! 9 

153. An Gleim 

Düſſeldorf, den 30 Jenner 84. 

Heißen Dank, Herzensvater, für alle Ihre Liebe! Aber eine Ruhe⸗ 

ſtätte, wo ich ohne drückende Nahrungsſorgen mein Leben frey den 
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Muſen widmen könnte, wird ſich in Deutſchland fo leicht nicht für 

mich finden; nicht einmal einer mit den Bedürfnißen des Diogenes 

kann hier beſtehen, ohne zu überſetzen, zu überſetzen, zu überſetzen 

oder nach der Elle ſeine Weisheit zu verkaufen. Und ſo iſt denn 

das Publikum in das Fabrikanten mäßige ſchon ſo hinein gerathen, 

daß es das lebendige gar nicht mehr unterſcheidet, und Horaz und 

Mev ſchier dieſelbe Figur machen. 

Ich habe große Luſt wieder nach Rom, und das liebſte waͤre mir, wenn 

ich als Hofmeiſter oder Wegweiſer mich von neuem aufmachen koͤnnte; 

dann ſollte mich gewiß Niemand fo leicht davon wegbringen: es iſt bey 

uns alles ſo kalt, ſo kalt, und kein edler Geiſt findet Unterſtützung. 

Wenn Sie es vortheilhaft für mich halten, daß der Prinz von 

Preußen meinen Römiſchen Brief an Sie lieſt: fo dacht ich immer, 

er koͤnnt' ihn auch im Muſaͤum leſen; beſonders gedruckt, gäbe das 

Anſehen von Praͤtenſion. So iſt es etwas flüchtiges aus dem 

Stegreif, eine Kleinigkeit waͤhrend dem Geſpraͤch anzuſehen: und 

mehr ſoll es nicht ſeyn; ein Kind der Liebe im Findelhauſe, wenn 

es nur hübſch und kraͤftig iſt, mag einem großen Herrn auch wohl 

Vergnügen machen. Ich habe noch ganz andre Geſtalten auf zu 

führen; aber ſie ſind weder für Briefe noch Muſaͤum, und dazu 

gehören glückliche Zeiten. 

Ich weiß nicht, was Sie in Berlin mit mir vorhaben; eine Biblio, 
thekarſtelle wäre mir unter allen am liebſten. Ich verlange fürs 

erſte nichts dabey als Koſt, Quartier, und Kleidung. Wenn ſich 

nicht bald etwas findet: ſo mach ich deßwegen eine Reiſe nach 

Dresden und Wien; denn es iſt mir Höllenpein, für Buchhaͤndler— 

lohn die Feder anzuſetzen. Zum Schulmeiſterleben auf Univerfi; 

täten ſpür ich keine Neigung. 
17* 
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Wir haben hier einen ziemlich traurigen Winter gehabt. Fritz lag 

hart darnieder; ſein liebſter Sohn ſtarb, der mittelſte von 11 Jahren 

voll Hofnung; und noch iſt Betty krank und Lottchen. Ich bringe 

meine Zeit hin mit den großen Werken von Jomelli, Gluck, Tra; 

jetta, und Majo am Klaviere, und dem Leſen der hohen Griechen, 

die mich allein für Rom, Neapel, Florenz, Venedig, Genua ſchadlos 

halten; und ſpiele Schach und Billard mit unſerm theuren wieder⸗ 

hergeſtellten Fritz, und dem fürtreflichen jungen Grafen von Neſſel⸗ 

rode, ſo lange bis das Schickſal anderes will. 

Sagen Sie allen meinen Freunden, daß meine Liebe Sonnenfeuer 

iſt, das nie verliſcht und nie veraltert; und behalten Sie ſelbſt immer 

die jugendliche Kraft und den raſchen Geiſt der lebt und webt in 
Ihren Briefen und Gedichten und Handlungen, ein immer helleres 

Wunder, je mehr die andern ermatten! 

ewig ihr getreuer 

Sohn 

Heinſe. 

154. An Gleim 

Düſſeldorf den 15 Merz 85 

in der Stadt Siegburg. 

Unſer Briefwechſel hat lange ſtille geſtanden, theurer Vater Gleim! 

ich erwartete von Ihnen immer Antwort auf meinen letztern; als; 

denn macht ich eine Reiſe mit dem Grafen Neſſelrode durch Holland, 

und ſtürzte mich nach derſelben in eine Arbeit, womit ich noch be— 

ſchäftigt bin. Was ſchon fertig iſt, mag etwa dreyßig bis vierzig 

gedruckte Bogen ausmachen. Jetzt muß ich von dem Ganzen einen 
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Arm, ein Bein ablöfen, oder Lunge und Leber herausreißen für 

das Muſeum, weil ich die Ducaten dafür nöthig habe. 

Mich reut es, ſo viel mir Haare auf dem Kopfe ſtehen, daß ich Rom 

verließ; ich ſehe in Teutſchland kein Heil vor mir. Wenn ich nur 

wieder einen jungen Mann dahin begleiten könnte! ich hofte, ihm 

unterwegs und dort ſo nützlich zu ſeyn, als irgend einer; und würde 

mir's gewiß angelegen ſeyn laſſen. Graf Neſſelrode und Fritz 

Jacobi glaubten in Düſſeldorf eine churfürſtliche Bibliothekarſtelle 

für mich ſicher zu haben und beſchieden mich hieher: aber ſie iſt 

ihnen zu Waſſer geworden, weil man noch nicht bey Karl Theodoren 

darum anhielt. 

Wenn Sie nur wohl leben und glücklich ſind unter Ihren Lieben! 

Möchte der neue Frühling für Sie beſonders neue Freuden mit 

ſeinen Blumen und Blüthen ausſchütten! Kein Mann war es je 

mehr werth, von der Natur begünſtigt zu ſeyn: ich will mich bey 

meinem Muth und meiner Geſundheit noch ſo lange mit dem 

Schikſal herumſchlagen bis mir endlich vielleicht einmal ein trocken 

Plätzchen zu Theil wird. 

Mein größtes Vergnügen nach meiner Arbeit war dieſen Winter 

Sophokles und Ariſtophanes, und öftrer brüderlicher Umgang mit 

den andern hohen und heitern Griechen. Wenn ich an einem guten 

Ort eine Geſellſchaft junger Freunde zu finden wüßte, um ihnen 
dieſe Luft mit dem Schlüßel der Götterſprache wieder mitzutheilen: 

ſo würd ich mich künftigen Sommer gleich auf den Weg machen, 
um hernach vom neuen über die Alpen zu wandern. 
Herr Doctor Abel, den uns ein gutes Schikſal hieher geführt 
hat, emphielt ſich Ihnen beſtens, und wird naͤchſtens ſelbſt 
ſchreiben. 
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Ich ſehne mich herzlich nach einigen Zeilen von Ihnen. Zaͤrtlichen 

Gruß und Kuß an die alten Freunde. 

Ihr 
unveränderlich treuer 

Sohn 
Heinſe. 

155. An Boie 

Düſſeldorf, den 12 April 35 

Ich antworte Ihnen etwas ſpät, theureſter Herr Boie, weil ich die 

ganze Zeit nichts von mir drucken laſſen konnte, und keinen bloßen 

leeren Brief ſchreiben wollte. Sie erhalten hiermit ein Fragment 

von einer Schrift, die aus ein paar Baͤndchen beſtehen wird, und 

meiſtens fertig liegt. Möcht es Ihnen für das Muſäum gut 

dünken und ſelbſt keine unangenehme Stunde machen! Sobald 

dieß darin erſchienen iſt, kan ich wieder eben ſo viel nachſenden, das 

gleichfalls ausgeriſſen vollkommen für ſich verſtaͤndlich iſt. 

Darf ich Sie bitten, dieß Fragment bald, und ganz auf einmal ein⸗ 

zurücken, weil es nicht wohl kan getheilt werden? und noch über 

dieß, mir ein Dutzend beſondre Abdrücke zu beſtellen? 

Den vorigen Herbſt bin ich zum Kontraſt von der Schweiz, Pro⸗ 

vence und Italien Holland durchſtrichen; und meine Sehnſucht nach 

dem glückſeeligern Rom und Neapel iſt wie ein Heimweh wieder 

bey mir entflammt worden: Wiſſen Sie mich keinem Jüngling oder 

Herrn von Stande, Freunde der ſchönen Natur und Kunſt, zu 

emphelen, den ich dorthin begleiten, und ihm, wie ich mir ſchmeichle, 

vielleicht beſſer als mancher andre auf ſeinen Reiſen nützlich ſeyn 

könnte? So doppelt geübt und geſtaͤrkt verſprech ich dafür Ihrem 

Muſäum die beſten Bruten. 
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Leben Sie wohl, wackrer und eifriger Mann, für den Ruhm und 

des Vergnügen unſers Vaterlandes; ich danke Ihnen herzlich für 

Ihre gute Geſinnungen gegen mich, und werde mich jederzeit bes 

ſtreben, dieſelben zu verdienen. 
Ihr ergebenſter Diener 

Heinze. 

156. An Gleim 

Düſſeldorf, den 13 Junius 86. 

Ich bin mit dem Grafen von Neſſelrode auf dem Lande geweſen, 

bey den Italiäniſch fchönen ſieben Bergen am Rheine. Während 

der Zeit reiſte Bürger hier durch mit einem jungen Englaͤnder, 

ohne daß ich etwas davon wußte; und deßwegen ſchreibe ich Ihnen 

jetzt erſt. 

Heiterkeit und ſüße Freude, goldner Herzensvater, als ich wieder 

Ihre Hand erblickte! 

Wenn ich nur vom neuen in Bewegung kommen könnte! Doch 

hoff ich es bald. Meinen Roman, ohngefehr 50 Bogen ſtark wie 

Laidion, hab ich Helwingen überlaſſen; er gibt mir für den Bogen 

einen Carolin bey der erſten Auflage, und eben ſo viel bey der 

zweyten. Ich wollte nicht lange herumſchreiben, und habe keinem 

andern den Antrag gemacht: ſonſt hätt ich vielleicht mehr erhalten. 

Fragmente ſahen Sie davon vermuthlich im Muſeum. 

Alles was Sie mir ſagen, werd ich mit der heiligſten Liebe auf; 

bewahren. 

Fritz reift heute mit feiner jüngſten Schweſter nach London, und will in 

ſieben bis acht Wochen wieder hier ſeyn. Er hat jetzt die allerbeſte Ge⸗ 

legenheit; Graf und Graͤfin von Reventlau empfangen ihn dort. 
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Seine Lessingiana find nun geſchehene Dinge; auch die beſten 

Freunde ſind oft nicht einerley Meinung. Ich für mich habe einen 

Schatz von Menſchenkenntniß dabey geſammelt; ſo wie noch bey 

keiner Begebenheit in meinem Leben. — 

Die herzlichſten Grüße an alle Ihre Lieben! Sagen Sie Schmidten, 

daß ich oft an die glücklichen Tage denke, die wir voll Luſt und 

jugendlichem Muthwillen mit einander zubrachten. 

Nachſtens mehr. Leben Sie wohl! 

Düſſeldorf in der Stadt Siegburg. 

157. An Fritz Jacobi 

Aſchaffenburg den 18 September [1787] 

Sie ſind ein Mann von himmliſcher Güte! ich danke Ihnen herzlich 

für die Bekanntſchaft mit dem ſanften Mentor Lindner und dem 

jungen Feuer; und talentvollen H. ſchon fo früh in der Stille 

einem feinen Beobachter. Hoffmann hat ſich nicht lange zieren 

dürfen, und ſeine Weisheit geſchwind heraus orakeln müßen. 

Dieſen Morgen früh um 5 Uhr find fie nach der Bergſtraße, Heidel; 

berg, Schwetzingen und Manheim abgereiſt. 

Der alte Pythagoras muß in mir als Heinſe herumgehen, ſo iſt das 

Stillſchweigen meine Tugend geworden. Doch wenn der Berg 

ſich in Nebeln und Wolken und Ungewittern voll geſogen hat, 

ſpringen irgendwo die Quellen, und deſto reiner lebendiger und 

voller, je höher und feſtmaßichter er iſt. Ihre Briefe erfreuen und 

entzücken mich, und Herz und Geiſt wallt Ihnen überall entgegen. 



Briefe. Band IL 265 

Was für Luſt ich bey unſerm Grafen habe und wie ich mich nach 

Euch allen erkundige, konnen Sie ſich leicht vorſtellen. 

Dem Coadſjutor habe ich Ihre letzte Schrift eingehändigt; er wollte 

Ihnen hernach ſelbſt ſchreiben und ſagte daß er viel vortrefliches 

darinn gefunden habe. Ihren Alexis erwart ich mit Verlangen. 

Müller iſt vor 3 Wochen in die Schweitz. Der Graf hat Lindnern 

einen Brief an Freund Schenk mitgegeben, den er der Poſt nicht 

anvertrauen wollte; er ſoll denſelben ſich ſogleich bey der Ankunft 

einhaͤndigen laßen. So viel ich auf den Fall beytragen kann, da; 

von ſey er ſicher. 

Ardinghello iſt bey Helwing in ſchlimme Hände gerathen; ich bin ſo 

ärgerlich darüber geworden, daß ich nichts mehr davon ſehen und 

hören wollte. Im 1. Bande ſind an die ſiebenzig Druckfehler, 

die den Sinn verunſtalten, hier und da kindiſch und einmal barba⸗ 

riſch obſcoͤn machen. Die 5 oder 6, welche er angezeigt hat, meldete 

ich ihm zur Probe von der abſcheuligen Menge und wartete immer 

auf den andern Band um das Verzeichnis vollſtändig zu liefern, 

bis ich im Meßcatalogus las, daß er das Ganze zerrißen hatte und 

den 1. Band allein herausgab. Die verdamte Orthographie: Tühr, 

Muht, Wiederſpruch und andres alberne, das der Corrector hier 

und da eingeflickt hat, quälte mich am meiſten. 

So bald ich den 2ten Band habe, der dieſe Meße heraus kommt, 

correcter und mit ordentlicher Orthographie, werden die Exemplare 

corrigirt erfolgen; eher ſollte das Werk nicht geleſen werden. Mir 

ſchauderte immer ſchon zum voraus die Haut vor Ihrer Züchtigung 

meines Muthwillens und daß die Expedition und Exempel der 

Diana Helene an andern, ſo wenig bey mir gefruchtet haben. 

Mir thut gewiß herzlich leid, daß ich mein Weſen nicht an der 
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prächtigen arabiſchen Nacht, heute bey Ihnen weiden kann und 

von den glaͤnzenden Fixſternen allen wenigſtens einige in mehr 

Nähe als ſtrahlende Sonnen ſehen! — Daß der Hohe ſo gütig von 

mir urtheilt, kommt mir vor, wie Ritter Linnee, der eine neue 

Pflanze findt; das geringſte erfreut den gröften, wenn es nur im 

natürlichen friſchen Leben ſteht. 

Fritz mit ſeiner Braut voll ſüßer Hoffnung wird einen allgemeinen 

Liebesgeiſt in Ihrem Paradieſe verbreiten. Ich hoffe, er hat ſich 

beßer gehalten als auf dem Wege nach Spa p. da Sie ſchon von 

einem halben Grospapa für Sich im Leibe des jungen Weibchens 

reden — 

So viel für diesmal in Eile weil ich nicht laͤnger aufſchieben darf, 

Ihnen von mir Nachricht zu geben. 

Alle in Herrlichkeit und Freude! 

158. An Gleim 
Mainz, den 4. May 1788. 

So edel und ſo groß, und noch ſo voll jugendlichen Gefühls in 

ſeinem ſiebzigſten Jahre ſeyn, welch eine Seltenheit unter den 

Menſchen auf dieſem Erdenrund! Wie ſtolz muß Ihr Herz ſchlagen, 

bey den Erinnerungen an Ihr zurückgelegtes, thatenreiches, ſchoͤnes 

Leben! — Immer voll Jubel in der Seele bey der geringſten Bor; 

trefflichkeit Ihrer Freunde! — O wie liebe ich Sie, Vater Gleim! 

Ich habe Ihnen lange nicht geſchrieben; aber wie oft in Bewunde⸗ 

rung und altem kindlichem Eifer ich von Ihnen ſpreche, mag jeder 

Zeuge fagen, mit dem ich von Ihnen ſprechen kann. Das Brief 

fpreiben kommt mir hart an; ich rede nicht gern von mir und 

meinem guten oder böfen Glück. 
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Vielleicht mache ich den naͤchſten Sommer eine Reiſe nach Dresden 

und Berlin, und dann Herzensergieſſungen auf einige Tage bey 

Ihnen! Zugleich werde ich ein Exemplar von Ardinghello in Ihre 

Bibliothek ſtellen, von den zweymalhundert Druckfehlern geſäubert, 

die mir das ganze Werk ſo ſehr verleideten, daß ich nichts mehr 

davon hören und ſehen mochte. So arg verſtellt iſt noch nichts von 

mir gedruckt worden, wie der erſte Band. Das tollſte vom Verleger 

war, daß er von hundert Druckfehlern nur ein halbes Dutzend an; 

zeigte. 

Meine Beſchäftigung iſt jezt, die Bibliothek des Churfürſten in 

Ordnung zu bringen, und einen Katalog davon zu machen. Auſſer⸗ 

dem ſtreiche ich in der ſchönen Gegend herum, und leſe die Griechen, 

die mir für Italien und Rom gewiſſermaaßen zum Erſatz dienen! 

Leben Sie wohl. Ihr unermüdlich treuer Sohn! 

159. An Maler Müller 

Mainz, den 7 Julius 89. 

Lieber Müller, 

ich empfele Dir hiermit einen jungen Mann aus Amerika, mit 

Namen Huger, welches ausgeſprochen wird Judſchi, deſſen Vater 

den Heldentod für die Freyheit ſtarb. Er kömt jetzt von Genf, war 

anderthalb Jahr in Mainz mit dem Schweizer Müller unter einem 

Dache, iſt ſtark in der griechiſchen Sprache und hat das vortreflichſte 

darin geleſen, möchte nur noch die Schönheiten der Natur und 

Kunſt von Italien bewundern und in ſich ſammeln, und dann 

wieder über den Ozean zurück nach ſeinem freyen Charlestown. 

Ich erfahre mit Freuden, daß Fortuna Dich wieder mit holdſeeligen 



268 Heinfes Werke. Zehnter Band. 

Augen anſieht. Eine Perſon, bey der Du in Manheim viel aus 

und eingingſt, die nicht genannt ſeyn will, mit welcher ich oft 

dringend von Deinen Angelegenheiten ſprach, mag unter der Hand 

nicht wenig dazu beygetragen haben. 

In Deutſchland wird jetzt ſo viel über Kunſt geſchrieben, wie ein 

Traufregen. 

Lebe wohl und behalte lieb Deinen alten 
Heinſe. 

160. An Gleim 

Mainz, den 28 Merz 94. 

Ihr Brief, theurer Vater Gleim, hat mich geſtern Abends mit un: 

ausſprechlicher Freude überraſcht. Die ſchönen Scenen, die das 

Kind der Natur mit Ihnen verlebt hat, gingen neu lebendig wieder 

vor mir auf, beſonders die Fahrt durch Quedlinburg und den 

Koran Boyſens auf den Harz; und die heiligen Morgenſuren 

Ihres Halladats. Noch iſt es ſeiner guten Mutter treu geblieben, 

und weder Rom noch Hofleben konnten es davon abbringen. 

Forſter, der Weltumſegler, hat ſich wieder nach Stürmen geſehnt, 

und iſt von der Revoluzion verſchlungen worden; ſein Staatsſchiff 

war kein Engliſches Kriegsſchiff: ſondern eine in der Eil elend 

zuſammen geflickte Barke; und ſein Cüſtine kein Cook. 

Ich bin mit dem Kurfürſten nicht nach Aſchaffenburg, weil ich hier 

die Bibliothek wieder in Ordnung bringe; die glücklicher Weiſe 

größtentheilg iſt gerettet worden. 

Die Zeit der Mainzerfreyheitsfarce war ich in Düſſeldorf, und den 

Sommer auf dem Lande bey Aachen. 

Geſund bin ich immer geweſen, und die Luſt regt ſich maͤchtig in 
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mir, bey Gelegenheit bald wieder eine neue große Reiſe zu be: 

ginnen. 

Mein heißes Verlangen aber iſt, vorher noch meinen Herzens vater 

Gleim wieder zu ſehen, und die alten Freunde in Halberſtadt, ber 

ſonders meine Herrn Büchſencollegen, Ihren Neffen und Klamer 

Schmidten; und Thüringen und Sachſen. 

O wär ich ſchon jetzt den heiligen zweyten April in Ihrem 

Muſentempel! Dann wollt ich ſingen, wenn die Reihe an mich 

kaͤme, und Ihr edles Haupt bekraͤnzen — 

Mit Jubel feyern wir die größre Zahl der Jahre! 

Denn unſer Freund trinkt von der Jugend Quellenſprung. 

Sein Geiſt ſchaft Göttern gleich, fein Herz fchlägt ewig jung; 

Vortreflich blüht der Kranz auf ſeinem grauen Haare. 

Immer und ewig Ihr treuer Sohn 

Heinſe. 

161. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 17. Auguſt 1795. 

Ich empfing Ihre Zeichnungen auf der Bibliothek, und weidete 

Seel' und Aug' an deren Vortrefflichkeit. Gleich darauf beſuchte 

mich der Churfürſt, und ich zeigte ſie ihm pp. — Sie gefielen ihm 

außerordentlich, und er ſagte: er freue ſich recht darauf, dieſelben 

und das ganze Werk geſtochen zu ſehen. Ich erzaͤhlte ihm dabey, 

daß Sie nach London reifen müßten, um einen guten Kupfer; 

ſtecher dafür aufzuſuchen, weil in Paris ſich keiner dafür gefunden 

haͤtte. 

Den Nachmittag kam ſein Bruder, der Obriſthofmeiſter, auf die 

Bibliothek; und gleich nach ihm wieder der Churfürſt. Dieſer ſagte 
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zu mir: zeigen Sie ihm doch Sömmerring's Zeichnungen, als ich 

ſchon im Begriff war, es zu thun. Auch dieſer bezeigte große Freude 

darüber; und fügte hinzu: „den Jenenſer, der ihm zuvor kommen 

wollte, hat er heillos heimgeſchickt!“ 

Der Churfürſt verſetzte darauf: „Sömmerring iſt wohl der erſte 

in ſeinem Fache, nicht allein in Deutſchland, ſondern in Europa.“ 

Dieſes ſind ſeine eignen Worte. — 

Sie erhalten hierbey alles wieder zurück. Der Auszug aus den 

Medical inquiries and observations von Ruſh hat mir viel Ver; 

gnügen gemacht. 

Dem Nicolovius haben Sie gehörig geantwortet. Ohne Zweifel 

wär’ es beſſer geweſen, wenn Sie Ihr Werk der Voſſiſchen Buch- 

handlung gegeben haͤtten; es iſt von der Art, daß es ohne alles 

Geleite in die Welt gehen und ſein Glück machen kann. 

Harnier Geſandter zu München? Der Poſten iſt immer ſehr 

wichtig. Ich verlange ſehnlich, daß wir einige Tage wenigſtens 

wieder beyſammen ſeyn konnten. 

So viel ich weiß, hat Canonicus Thelemann Forſters Sachen 

ſchon durchgeſehen, als er die Flora Danica daraus zurücknahm. 

Inzwiſchen waͤr' es doch möglich, daß der dritte Band von Stuart 

ſich noch darunter befaͤnde. Für jetzt iſt die Sache zu weitläufig. Wahr⸗ 

ſcheinlich ſind wir den Winter in Mainz. Wenn Sie noch nach 

London gehen: ſo erkundigen Sie ſich wenigſtens, ob er noch dort 

zu haben iſt, und beſehen ihn, ob er wichtig, reichhaltig iſt. Man 

kann ihn nachher immer kommen laſſen. 

Wenn ich der Voſſiſchen Buchhandlung nicht eher ſchreiben ſoll, 

als bis Sie weg ſind: wie kommen die Abdrücke denn an mich, 

wenn ſie inzwiſchen ſchon an Sie unterwegs ſind? 
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Bringen Sie mir einige ſchöne Poſten mit, Bleyſtifte, und andres 

was Sie für gut befinden, für drey, oder vier und fünf Louisd'or, 

ich wünſchte auch einige Paar von den herrlichen Schuhen; aber 

das Maaß macht Schwierigkeiten. Wenn Sie ein recht fchöneg 

Tabackspfeifenrohr, vielleicht ganz von Elphenbein, faͤnden! und 

dazu ein Pfund Achter virginiſcher Blätter! — Dafür ſchrieb ich 

noch einen Band Ardinghello für Sie allein. 

Die Oden der Sappho hab' ich längſt beſſer und deutſcher überſetzt; 

damals hatte ich eine ſonderbare Grille von Treue im Kopfe; die 

ſchwärmeriſche jugendliche Zärtlichkeit, die keine Sylbe miſſen will, 

gehört nicht für's Publikum. Freude die Fülle! 

Heinſe. 

162. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 29. Auguſt 1795. 

Es freut mich innig, daß der Alte ſo con amore ſich einließ. Er 

hat ſeine Sachen gut gemacht, und einige Linien um Ihr Werk 

gezogen und Batterien aufgepflanzt, die hoffentlich die Profanen 

in Reſpect halten werden. Auch mag es bis jetzt noch der 

Klugheit gemäß ſeyn, dieſe alten Nilquellen der Seele mit allerley 

Geſtraͤuch und wo möglich mit einem undurchdringlichen Wald 

von Terminologien in ein ſchauerliches Dunkel zu verſetzen; und 

ich habe Sie deßwegen in Ihrer Organiſation derſelben nicht ſtören 

wollen. 

Jedoch bin ich der Meinung Kants nicht, daß ſie bloß gemeines 

Waſſer ſeyen, ſondern daß dieſe Feuchtigkeit, dieſe göttlichen Gazen, 

in Proportion ihrer elementariſchen Grundſtoffe ſo verſchieden ſind, 
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als die Menſchen, die lebendigen Individuen, von Natur unter ſich 

ſelbſt. Es verlohnt ſich wohl der Mühe, fie nun ferner zu unter; 

ſuchen, ſo fern und weit menſchliche Anatomie und Chemie gehen 

kann. — 

Es erſcheint noch nichts von Berlin, und ich warte darauf mit Un— 

geduld. 

Von Krieg und Frieden hoͤr' ich hier noch nichts beſtimmtes und 

gewiſſes. Der Churfürſt kömmt übermorgen, als den Montag, 

nach Frankfurt. Er hat ein Paar fchöne kleine Figuren in Ala— 

baſter zu reſtauriren, die bey der franzöſiſchen Wirthſchaft in 

Mainz gelitten haben. Ich habe Herrn Ohnmacht dazu empfohlen, 

aber gezweifelt, daß er jetzt in Frankfurt ſey. Geben Sie mir 

doch davon Nachricht, oder ſchicken ihn ſogleich zu ihm, wenn er 

da iſt. 

Sobald ich die Ueberſetzung der Oden der Sappho unter meinen 

Papieren finde, werd' ich ſie Ihnen ſenden. 

Ich verlange mit Schmerzen, daß wir bald wieder zuſammen 

ſind; über viele Sachen kann ich mich hier gar Niemanden mit⸗ 

theilen. 
Addio Carissimo! 

Heinſe. 

163. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 27. September 1795. 

So eben hab' ich den zweyten Cigaro aufgeſchmaucht; er ſchmeckte 

köſtlich, und Naſe und Augen weideten ſich an den blauen Weib: 

rauchwoͤlkchen. Ich habe dabey nachgedacht, wo ich den künftigen 

Winter zubringen will, ob in Erfurt, Göttingen, dem Thüringer 
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Walde, oder überall; oder ob ich ferner hier fort reſidire, bis mich 

die Kriegeswogen weiter wälzen; bin aber im Genuß Ihrer herr— 

lichen Pröbchen damit noch nicht ins reine gekommen. 

Werden Sie beſtändig in Frankfurt bleiben? Antwort auf dieſe 

Frage. 

Iſt der von ſeinen Ureltern her ſonnenverbrannte Wilhelm noch in 

ſeiner Heimath? und wenn geht er an ſeinen Poſten? 

Noch thron ich im Schloſſe; die Bibliothek aber iſt abgeſegelt; und 

der Churfürſt iſt den 22. dieſes nach Erfurt. 

Möchten Sie Freude dafür an Hildegarden erleben, daß Sie fo 
zärtlich ihr den edelſten Schmuck beſorgen! 

Graf und Gräfin Reventlau werden den 29, künftigen Dienstag, 

von hier abreiſen. Ihre Meiſterſchrift über das Sensorium com- 

mune ſchick ich denſelben nach Piſa, ſo bald ich ſie habe; ſo kömmt 

die kühne Entdeckung gleich in das ſchöne Italien. Vielleicht findet 

ſie dort einen Galilei, wie Ihr Urgroßvater Kopernik. 

Den jungen Pfaff, welcher vorgeſtern von hier nach Frankfurt 

abgegangen iſt, werden Sie ſchon geſprochen haben. 

O könnten wir den October mit der tapfern Betty voran den 

Aetna beſteigen, und dann die fchönen Thäler Siciliens durch 

wandern! 

Der Zug auf den Feldberg lebt noch himmliſch in meinem Gedaͤcht— 

niſſe. 

Welch' ein unverhofftes Glück, wenn wir mit Gulielmo Politicone 

noch einige ſüße balſamiſche Trauben zu Hochheim brechen könnten! 

Sta bene! 

Heinſe. 

Re 18 
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164. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 22. October 1795. 

Ich hoffe, daß Sie meinen Brief vom 18. dieſes richtig empfangen 

haben; der von Kanten war beygeſchloſſen. Den Ihrigen vom 17. 

erhielt ich erſt geſtern. 

Ich lege hier die Quitung der Madame Diez bey. Desloch hat 

noch immer nichts von ſich hören laſſen; und es iſt vergebens ihn 

zu überlaufen, da er mir ganz beſtimmt ſagte, er wollte es mir for 

gleich melden, wenn er Gelder erhielt, und ich brauchte mich nicht 

auf's Ungewiſſe zu ihm zu bemühen. 

Romanorum prudentia in finiendis bellis, iſt recht ein Wort zu 

ſeiner Zeit; es liegt eine bewundernswürdige philoſophiſche Kennt— 

niß der Römiſchen Geſchichte darin, und vortreffliche Anwendung 

auf die gegenwärtigen Begebenheiten. Es freut mich allemal doppelt 

und dreyfach, wenn ich etwas von unſern deutſchen Gelehrten leſe, 

das ich ſo von Herzen loben kann. 

Welch ein Monat für die unſchuldigen Bewohner des rechten Rhein— 

ufers! 

Man ſagt jetzt hier, in Wien wäre alles für den Frieden ge— 

ſtimmt. Wenn es nur nicht geht, wie bey dem dreyßigjaͤhrigen und 

peloponneſiſchen Kriege, und die neuen Vortheile ihn wieder verz 

zoͤgern! 

Die Exemplare aus Berlin ſind noch nicht eingetroffen. 

Leben Sie wohl! 
Heinſe. 

So eben, da ich zuſiegeln will, erhalt ich Ihr muthwilliges Schrei— 

ben von geſtern. Ich bin nicht bange, daß ſich das Vicariat an 
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dem Larynx verſehen wird; die Herrn ſind zu gute Kenner. Aber 

komiſch iſt es, daß die mehrſten, und ſelbſt Gelehrte, nicht wiſſen 

werden, was ſie daraus machen ſollen. Warum haben Sie nicht 

darunter ſetzen laſſen: Weibliches Stimmenorgan? 

Ich beſorge faſt, daß die Voßiſche Buchhandlung die Exemplare 

nach Erfurt ſchickt, da ich ſie noch nicht erhalten habe. 

Sie werden ſich und den andern beym Vorleſen lange Weile machen; 

es iſt gar zu viel Wiſſenſchaftliches darin, welches die Liebhaber ſelbſt 

lefen, und darüber nachdenken mögen, 

165. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 6. December 1795. 

Der Churfürſt iſt geſtern Nachmittags angekommen, und dieſen 

Morgen hab' ich ihn geſprochen. Er iſt mit Hildegarden zu— 

frieden, und findet das Werk fchön und vortrefflich geſchrieben pp., 

nur einige profunde wiſſenſchaftliche Stellen (die Verhältniffe der 

Töne) verſteht er nicht, ſo wie auch der Coadjutor, welche ich ihm 

erklaͤren ſoll. 

In der jüngſten Schrift des Coadjutors in den Horen las ich: „eine 

Sängerin müſſe die Töne ſo rein zu ſingen ſuchen, wie ſie auf 

dem Clavier vorkämen.“ Dieß paßt nun freylich nicht zu dem, 

was hierüber in der Hildegard gelehrt wird; welches übrigens gar 

nichts neues iſt, und ſeyn ſoll. 

Die naͤchſten Tage kommt die Bibliothek von ihrer Flucht zurück. 

Wahrſcheinlich werd ich ſie doch ganz auspacken und wieder auf— 

ſtellen müſſen. Der Churfürſt möchte zwar nur die Octavbaͤnde für 
18* 
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ſeine Wohnzimmer daraus haben; aber dieſe ſind ſo unter die 

Quart- und Foliobände gelegt, daß es doppelte und dreyfache Arbeit 

machen würde. Vor vierzehn Tagen oder Ende dieſes Jahrs iſt 

alſo von mir noch nicht an den Aufenthalt in Mainz zu denken. Ich 

ſchreib es Ihnen, ſobald ich's möglich machen kann. 

O könnt ich dieſen Abend bey Ihnen und unſerm klugen tapfern 

Katten ſeyn! 

Dieſer ſoll ſeinem Johann auftragen, daß er mir vier Packete 

von ſeinem Rauchtaback mitbringe. Binden Sie ihm ſogleich 

einen tüchtigen Knoten in's Schnupftuch, damit er's nicht ver— 

geſſe. 
Mehr mündlich auch von meiner Seite. 

Wann erhalt ich Ihr Sensorium commune! 

Heinſe. 

166. An Sander 

Aſchaffenburg, den 4ten Jenner 96. 

Mein theuerſter Herr Sander, 

Ihr Brief, welcher trefliche Bemerkungen enthält, und Ihre meiſter⸗ 

hafte Ueberſetzung der Jphigenia haben mir große Freude gemacht. 

Wären wir nur beyſammen, um ung darüber zu unterreden! fchriftz 

lich iſt es allzu weitläuftig. 

Ich fange mit dem nothwendigſten an, mit dem, was den zweyten 

Theil der Hildegard betrift. 

In den Bogen von A bis Z hab ich nur drey leichte Druckfehler 

gefunden. Seite 61 Zeile 3 ſteht der Reiche ſtatt der Reihe. 

— 291 — 8 — misere — misero. 

— 343 — 8 — Steinmetzern — Steinmetzen. 



Briefe. Band II. 277 

In den Bogen von Aa bis zu Ende befinden ſich einige wichtigere; doch 

dieſe werden ſchon verbeſſert ſeyn. Inzwiſchen will ich ſie herſetzen. 

S. 386 3. 9. Töne die, ſtatt Töne, die. S. 391 3. 15. durchaus 

ſtatt daraus. S. 393 3. 2. Diſpondrios ſtatt Diſpondeios. S. 411 

3. 15 reuigen ſtatt Reue. S. 418. 3. 1 kommen. 

Den Druckfehler im erſten Bande S. 103. 3. 9. F zu C ſtatt C zu 

& wünſcht ich angezeigt zu ſehen, damit nicht ein Cerberus von 

Kunſtrichter vor Erſcheinung des dritten Bandes darüber herfalle. — 

Nun ſo kurz, wie möglich, über die andern Punkte. 

Klangfüße find die Elemente des Rhythmus p — 

Dieſen Sinn legten die Griechen, und die beſten neuern Theore— 

tiker dem Worte bey. Ariſtides ſagt: der Rhythmus beſteht aus 

Zeitmomenten, die in einer gewiſſen Ordnung verbunden ſind. 

Cicero: quidquid est, quod sub aurium mensuram aliquam 

cadit, numerus vocatur, qui graece puduog dicitur. 

Der grundgelehrte Iſaac Voſſius: — Rhythmum Systema esse 

seu collectionem pedum, quorum tempora aliquam ad se 

invicem habeant rationem seu proportionem; quae si apta sit, 

carmen reddat eüpuduov, et similes producat effectus. 

In meiner Beſchreibung deſſelben S. 386 hab ich dieſes nur 

deutlicher und ſinnlicher zu machen geſucht. Das Wort kommt her 

von do ich ziehe — der Zug durchs Ganze. Das Zufammen; 

gereihte, Geflickte iſt das Gegentheil. 

In der Arie des Thoas herrſcht der Rhythmus der Angſt. Gluck 

hat, um ihn zu erhalten, der Leidenſchaft Geltung der Sylben, 

Inhalt und Zuſammenhang der Wörter bey 
et Ténfér prét — à m’englöutir 

aufgeopfert. 
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Dieſe Stelle kommt mir vor, wie von einem Menſchen, der ſich 

vor Angſt außer Athem gelaufen hat. Gerad ein vortrefliches 

Beyſpiel von der Gewalt und großen Wirkung des Rhyth— 

mus. Der hohe Accent und die Wiederhohlung dans ses abymes p 

verſtärkt den Ausdruck. 

Ihre Ueberſetzung dieſer Arie iſt vortreflich. — 

Ich kann nicht Ihrer Meynung ſeyn, daß die Franzoſen ſchlechter⸗ 

dings kein Maaß für ihre Sylben hätten. Sobald fie in Leiden; 

ſchaft reden, entſtehen Wellen und Wogen. Der Anapäft 

herrſcht in ihrer Sprache mehr, als irgend einer andern, 

und zeigt recht den Charakter dieſes heftigen Volkes. 

Die Franzöſiſchen Dichter bekümmern ſich zwar bey ihren Jambi— 

ſchen Verſen noch weit weniger um den Jamb, als die Italiaͤni— 

ſchen, und zählen oft nur die Sylben; die guten Verſificateurs 

beobachten aber immer einen gewiſſen Rhythmus; und die Ge— 

bildeten der Nazion wiſſen dieß ſehr wohl, beſſer als wir, zu 

ſchätzen. Es geht ihnen eben wie unſern Dichtern bey den 

deutſchen Jamben; fie konnen ſich von der alten Gewohnheit noch 

nicht los machen. Ein Genius, wie Sophokles, unter den Franzoſen 

würde zuverlaͤſſig großen Beyfall erhalten haben, wenn er ſich von 

den alten Vorurtheilen frey gemacht, und eine Oper in beſtimten 

Sylbenmaaßen, ſo viel die Franzöſiſche Sprache geſtattet, nach Art 

der griechiſchen Tragödien für Glucken geſchrieben haͤtte. 

Ueberhaupt ſteht unſrer modernen Poeſie und dem Rhythmus in 

der Muſik eine Revoluzion bey der freyern und vernünftigern 

Nachwelt bevor. 

Glucks großes Verdienſt bey den unordentlichen, zufälligen Ana; 

päften, Choriamben, Paionen p der Franzöſiſchen Verſe ift, fie, fo 
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viel möglich, in eine gewiſſe Einheit, in eine tiefwirkende durch— 

herrſchende Form des Rhythmus gebracht zu haben. Vergleichen 

Sie nur mit ihm einen Gretri! 

Wenn Sie mit der guten Tacktzeit (welches ich wohl erwartete; 

weßwegen ich dieſelbe auch bey den adieux der Iphigenia berührt 

habe) mit dem Accent den Prokeleusmatikos, und die fünf kurzen 

Sylben, d'un trait mortel perce, beſtreiten wollen: fo hab ich, was 

die Declamazion betrift, wenig dagegen; was aber die Geltung der 

Noten, der Töne an und für ſich betrift, ſo bleibt einer ſo kurz wie 

der andre, und die Wirkung in der Muſik iſt die eines Profeleug; 

matikos. Daß Gluck ſelbſt ſo gedacht habe, laͤßt ſich in der Arie der 

Iphigenia gar nicht verkennen. 

Ich habe bey der Stelle über den Rhythmus in der Hildegard die 

Sache nur in Anregung bringen wollen, und mich ſo kurz aus— 

gedrückt, wie möglich; beſonders über die deutſchen Jamben. Nur 

die Gewalt der Gewohnheit macht es begreiflich, wie man ein Ge; 

dicht, ein Alphabet dick, leſen und immer in einem fort den Schlag 
ans Ohr e- ppp. ohne Quaal ertragen kann. Es 

waͤre auch nicht möglich, wenn die weiblichen Endſylben die Härte 

nicht etwas milderten. Bürger ſchien mir faſt kindiſch geworden zu 

ſeyn, als er die Iliade und Odyßee in deutſche u _ _ 

angefangen hatte zu foltern. 

Auch in unſrer Sprache ſind eine ſo große Menge andrer Füße, 
die eine unendliche Mannigfaltigkeit des Rhythmus von der groͤßten 

Wirkung hervorbringen könnten; warum wollen wir denn dieſen 

Reichthum für Poeſie und Muſik nie brauchen? Bey Klopſtocks Oden 
mag oft Künſteley und Zwang ſeyn; aber Mißbrauch entſcheidet nichts 
gegen vernünftigen Gebrauch. Ich konnte Ihnen kurze Stellen aus 
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deutſcher Profa anführen, wo die feltenften Füße ganz natürlich vor; 

kommen, mit dem ergreifendſten Reiz, und der tiefſten Wirkung, die 

abſcheulich geradebrecht würden, wenn man ſie in Jamben verwandeln 

wollte. Doch Ihnen ſelbſt werden derſelben mehrere beyfallen. 

Uebrigens geb ich gar gerne zu, daß Sie bey Ihrer Ueberſetzung 

der Iphigenia nicht den Anfang machen konnten. Dieß muß in 

einem Werke geſchehen, wo der Dichter alle Freyheit hat. Ich habe 

Sie oft bewundert, wie Sie die ſchwerſten Stellen ſo glücklich für 

die Muſik übergetragen haben. Die Ueberſetzung von Alxinger, 

die er unter Glucks Augen machte, hab ich nicht bey mir, um die 

Ihrige damit zu vergleichen; aber auch aus der Erinnerung muß 

ſie der Ihrigen weit nachſtehen. — 

Was die Quart betrift: ſo hab ich nicht daran gedacht, daß in ihr 

eigentlich der Ausdruck des Fragens liege. Die Stelle Seite 271 hat 

Sie mit den erſten Worten dazu verleitet. Wenn es geheißen haͤtte, 

wie es dem Sinn nach heißt: die Quart iſt bey Risolvere? in ihrem 

eigentlichſten Ausdruck, Ungewißheit, gebraucht fo würden Sie 

mich nicht mißverſtanden haben. (S. 127 des erſten Bandes wird 

dieß ſchon berührt.) Die Frage wird hier nur gelegenheitlich durch 

die Quart ausgedrückt, weil Ri in der Terz und solvere in der 

Quart einen Ton höher ausgeſprochen wird. Dazu kann die Harz 

monie, und auch Melodie, denn die Frage kann, beſonders bey 

Leidenſchaft, faſt in allen Intervallen von der Höhe in die Tiefe 

und von der Tiefe in die Höhe gehen, hier mancherley ſeyn. 

Von Rolle hab ich gerade die Paſſion gehört, deren Sie Erwähnung 

thun; er iſt gewiß einer von unſern beſten Meiſtern. Warum haben 

Sie mich nicht eher an ihn erinnert, damit ich ihn wenigſtens an 

einer guten Stelle hätte nennen können? 
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Was den Abſchnitt vom Ausdruck betrift, ſo kann ich Ihnen die 

verſchiednen Accorde bald aufſetzen; allein ich verzweifle, daß ich 

die angeführten Stellen der großen Meiſter bey den Kriegsunruhen 

in den Niederlanden zu der beſtimten Zeit werde erhalten koͤnnen. 

Doch will ich mir alle Mühe geben, und noch dieſe Woche 

ſchreiben. 

Wenn auch der dritte Band ſchon auf der Oſtermeſſe ausgegeben 

worden iſt: ſo kann ein Bogen Noten noch immer nachfolgen (es 

iſt nicht nöthig, vorher Zeichen in den Text zu machen) man braucht 

alsdann nur davor zu ſetzen: Beyſpiele von dem Ausdruck der 

verſchiednen Accorde aus den Werken großer Meiſter. 

Es iſt dieß auch ſo ſchlechterdings nicht nothwendig; das Weſent— 

liche liegt in den Accorden; und Klavierſpieler und Geiger, die in 

der Harmonie bewandert ſind, können es ſich auf mancherley Weiſe 

vorphantaſiren. Die Worte der Poeſie machen es deutlich. Glucks 

neuere Opern, woraus ich die wichtigſten Stellen mit Fleiß ge; 

nommen habe, finden ſich faſt überall, wenigſtens in hieſigen 

Gegenden; und ſo die Scenen von Giulio Sabino. 

Die ſchwerern unharmoniſchen Gange haben Sie richtig ge; 

troffen. — 

Für die vortreflichen Aenderungen dank ich Ihnen auf das ver— 

bindlichſte. Es iſt mir lieb, daß die meiſten Nebenſachen in den 

erſten Bogen dieſes Bandes betrafen, die auch ſehr nachlaͤſſig ge; 

ſchrieben waren. Das Durchleſen der Opern hatte mich abge— 

ſtumpft; und die Feile blieb leider wegen Kürze der Zeit aus. 

Nur ein Paar Stellen, die bey der Ausarbeitung eine gewiſſe an— 

genehme Folge für Gefühl und Ohr in mir hatten, wünſch ich 

weniger darin verändert. 
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Ueberhaupt kann ich mich noch nicht von der Wahrheit mancher 

Regel, die Sie ſchlechterdings befolgt wiſſen wollen, überzeugen. 

So hab ich in dem Geſpraͤch von S. 122 an, welches ich mit 

größerer Aufmerkſamkeit ſchrieb, als andres, Woͤrter ausgeſtrichen, 

die Sie ſo ganz gerade wie ſie waren, wieder hinzuſetzten; ich 

ſtrich ſie aus, eines vielleicht eingebildeten Wohlklangs wegen, 

weil ſie meiner Meinung nach da ſeyn und nicht da ſeyn konnten. 

Doch ſoll Sie dieß nicht abhalten, dem Ganzen die reinſte Einheit 

zu geben. | 

Beſonders dank ich Ihrer vortreflihen Frau Gemahlin, daß Sie 

die Geduld gehabt hat, ſo getreulich zu helfen, und die Verſetzung 

der Wörter in gehörige natürliche Ordnung mit Ihrem richtigen 

zarten Gefühl zu ſprechen. Es freut mich innig, daß ein fo voll 

komnes edles Paar ſo warmen Antheil an dem Werke nimt. 

Den Stich der Vignetten halt ich für viel kräftiger, als den von 

Berger. Wahrſcheinlich haben Sie von Sömmerringen, der jetzt 

in Mainz iſt, und welchem ich Ihren Brief auf der Stelle zuge; 

ſchickt habe, ſchon Antwort. 

Wenn Sie mir nur dieſen Winter den Nachtrag für den zweyten 

Band überſenden. Mit dem Wechſel für den dritten hat es 

Zeit bis er gedruckt iſt. — Ihr Packet hab ich erſt den 29 Dec. 

Nachts erhalten. Die Accorde pp werden folglich bey den ſchlechten 

Wegen auch ſpät bey Ihnen ankommen. — Verzeihen Sie die 

Nachlaͤſſigkeiten der Eile! ich bin einigemal bey dieſem Brief unter; 

brochen worden. Ich verharre mit 

der größten Hochachtung 

Ihr 
gehorſamſter H. 



Briefe. Band II. 283 

167. An Sander 

Aſchaffenburg, den 15 Jenner 96. 

Mein theuerſter Herr Sander, 

Es thut mir Leid, daß ich, wegen Mangel an Muße, Ihnen nicht 

auf alles in Ihrem intereſſanten Schreiben ausführlich antworten 

kann; deßwegen geht auch dieſes Packet ſpäter an Sie ab, als ich 

glaubte. 

Es verſteht ſich, daß ich zur Gewitterſymphonie auch das Andante 

rechne; warum ſollt ich es für nichts achten? Ich merke wohl, Sie 

möchten gern, daß noch etwas beſonders über dieſes Andante geſagt 

werde. 

Da ich im zweyten Theil ſchon ſo viel Opern beſchrieben hatte: ſo 

wollt ich mich über die zu Anfange des dritten Bandes kurz faſſen, 

um das Langweilige zu vermeiden. Deßwegen hab ich mich ſo 

wenig ins Detail eingelaſſen, als nur geſchehen konnte. 

Die Piccolflöten hör ich noch pfeifen. Das Orcheſter war überhaupt 

ganz vortreflich. Es wäre arg, wenn mir ihre gewaltige Wirkung 

entgangen wäre, der ich den neuen Gebrauch verſchiedner Inſtru— 

mente zu Ende meiner Beurtheilung der Alceſte Glucken ſo hoch 

anrechne. Was Sie über dieſe Gewitterſymphonie ſagen, ſoll in 

den zwey Worten liegen: originell pittoresk, und ſtürmiſch 

erhaben. 
Deutlicher und faßlicher für Jedermann, kann es ſo lauten. 

„Die Gewitterſymphonie mit dem bald einfallenden Chor der Priefter; 

innen, unter Anführung der Iphigenia, iſt ganz in Einem Guß, 

originell pittoresk, beſonders in dem Zug der Wolken, welchen die 
Hörner durch den vier Takte lang angehaltnen Ton bey dem Zephyr⸗ 
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fpiel der andern Inſtrumente im Andante vortreflich darſtellen, und 

ergreift, vorzüglich durch das hohe Pfeifen der Piccolflöten, gleich 

ſtürmiſch erhaben.“ 

— Leidenſchaftlicher — (gut; das ſinnliche liegt zugleich darin.) 

— Vorſpiel von Inſtrumenten — (gut.) 

Die Wiederhohlung der Symphonie, und der Arie, hab ich bey der 

Aufführung wohl bemerkt; jedoch aus einem ganz andern Geſichts— 

punkt, als Sie; aber dann lange Zeit nachher zu Ende meiner Beurthei— 

lung der Oper vergeſſen, von der Bemerkung Gebrauch zu machen. 

Nach Durcharbeitung von zwanzig und mehrern Opern kann man 

bey der letzten leicht etwas vergeſſen. 

Schalten Sie alſo nach den Worten am Schluſſe der Beurtheilung: 

„Der letzte Chor: les dieux long tems en courroux, vortreflich.“ 

noch folgendes ein: 

„Gluck umwindet ſein Lieblingskind gleichſam mit einem Zauber— 

gürtel, indem er das Gewitter, wie in der Ferne — (ein Muſter 

vom Gebrauch des Orcheſters! —9 bey dem Gefecht der 

Griechen und Scythen im vierten Ackt; und die Arie des Oreſtes im 

zweyten Ackt, waͤhrend welcher dieſer zur Ruhe kommt und ein— 

ſchlummert, als Diana erſchienen iſt, wieder anbringt.“ “) 

Da ich die Partitur von dieſer Oper nicht bey mir habe: ſo würd 

ich mich ſo bald an dieſe Wiederhohlungen, und die Nachahmung 

in der Zauberflöte nicht erinnert haben; das Werk hat alſo den, 

wie ich glaube, wichtigen Zuſatz, Ihrer Freundſchaft zu verdanken. 

*) Man ſehe im 2. Th. Seite 182. 

**) Mozart hat dieſen Kunſtgriff, das Ganze zuſammen zu halten, in der all— 

gemein bewunderten Nazionaloper mit einigen Zügen, zu Anfang des zweyten 

Ackts, glücklich nachgeahmt. 
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Aenderung der angezeigten Stelle in Giulio Sabino. 

„Giulio Sabino wurde für einen Enkel des Julius Caeſar gehalten, 

dieſer hatte einen vertrauten Umgang mit ſeiner Aeltermutter, einer 

Gallierin gehabt.“ 

„Giulio Sabino wird mit ſeiner ganzen Familie in der unter— 

irdiſchen pp.“ 

Ihre fernern Bemerkungen über Glucks größtes Meiſterſtück werden 

mir gewiß willkommen ſeyn. 

Ich wünſchte, die Partitur bey mir zu haben. Vielleicht könnt ich 

jetzt meine Beurtheilung noch hier und da verbeſſern. 

Ich bitte mir den Empfang des Packets ſogleich nur mit einer 

Zeile zu melden, damit ich deßwegen ſicher ſeyn kann. 

Wenn ich noch Zeit habe: ſo ſchreib ich Ihnen, was die Iphigenia 

und Giulio Sabino betrift, noch aus dieſem Briefe ab, und ſchick 

es Ihnen mit der reitenden Poſt, damit auch Sie wegen des Packets 

ohne Sorge ſind. Leben Sie wohl. 

168. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 31. Jenner 1796. 

Ich habe dem Churfürſten in Beyſeyn der Frau von Pfürdt und 

der Gräfin von Keſſelſtadt Ihre vortrefflichen Zeichnungen gezeigt; 

ſie wurden bewundert und geprieſen. Die Graͤfin von Keſſelſtadt 

ſagte: „ſie habe ſchon viele Kinder gehabt, ſich aber das Werden 

derſelben nie ſo vorgeſtellt;“ ſie konnte ſich nicht ſatt daran ſehen. 

Die Gerippe wollten ihr aber nicht behagen; deſto mehr that ſich Ihre 

Schülerin, die Frau von Pfürdt dabey hervor, ſo wie bey den Zeich— 

nungen des Gehirns. Köck ward dabey gelobt und bewundert. 
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Ich ſprach dann von dem Sensorio, und Kants Briefe; und machte 

ſie begierig auf die Erſcheinung. 

Die fünf fertigen Bogen haben mir vom neuen unbeſchreibliches 

Vergnügen gemacht. 

Ich bin ſehr beſorgt, wie ich die Zeichnungen Ihnen ſicher wieder 

hinunter ſchaffe. Dem Poſtwagen möcht ich ſie nicht anvertrauen; 

es koͤnnte etwas daran zerknickt oder verdorben werden. Gut, daß 

die Sache keine Eile hat, und ich die beſte Gelegenheit abwarten 

kann; und wenn Sie dieſelben brauchen, Sie mir es immer melden 

und fie ſogleich haben konnen. 

Eben ſo will der Churfürſt den Globus einem ſo elenden Fahrzeug, 

wie unſre Nachen ſind, nicht anvertrauen laſſen, beſonders in dieſer 

Jahrszeit. Vielleicht reiſt er bald ſelbſt durch Frankfurt nach Mainz; 

oder es geht eine ſichre Jacht herauf. Es verſteht ſich von ſelbſt, 

daß auf jeden Fall, was das Einpacken gekoſtet hat, von ihm be⸗ 

zahlt wird. Und ſollte inzwiſchen Herr Jeannot, dem ich mich 

beſtens zu empfehlen bitte, eine Gelegenheit haben, die Globen einem 

andern zu überlaſſen: ſo wird er die Gütigkeit haben, mir es durch 

Sie oder ſelbſt zu melden. — 

Ich habe mit dem Churfürſten von den Werken geſprochen, welche 

Herr Eßlinger von Didot, Baskerville, und Bodoni hat, und an— 

dern herrlichen Ausgaben. Der Churfürſt möchte ein Verzeichniß 

derſelben mit dabey angezeigten Preiſen haben, damit wir diejenigen, 

welche wir noch nicht beſitzen, und welche für unſre Bibliothek ſind, 

herausnehmen konnten. Wollten Sie wohl in meinem Namen ihn 

darum bitten? Auf einem von Ihren Morgenbeſuchen konnen 

Sie mich leicht der Mühe einen Brief deßwegen zu ſchreiben über— 

heben. — 
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Nun zum Schluß noch eine Nachricht, welche Ihnen, alter getreuer 

Freund, in Rückſicht meiner große Freude machen wird. Ich habe 

vom Coadjutor einen ganz vortrefflichen Brief über den erſten 

Band der Hildegard erhalten, nur iſt er für mich allzuſchmeichel— 

haft. Gleich in den erſten Zeilen ſteht: „Mir iſt kein Werk bekannt, 

in welchem tiefere Blicke mit einer ſo glühenden Darſtellung ver— 

einigt wären.“ So bald wir wieder zuſammen kommen, werd ich 

Ihnen denſelben mitbringen. — Dieſes bleibt jedoch unter uns. Ich 

verlaſſe mich auf Ihre Verſchwiegenheit. Ich habe hier noch Nie— 

manden ein Wort davon geſagt. Wir beide haben ohne dieß genug 

Neider! — 
Leben Sie wohl! 

Volti subito! 

Heinſe. 

Ich hatte das Vorige ſchon geſchrieben, als ich Ihren Brief von 

geſtern erhalte. 

Sander meldete mir vom 12. dieſes, daß den 18. Glucks Alceſte 

im Italiaͤniſchen in dem großen Opern-Theater aufgeführt würde; 

und daß man meine Beurtheilung derſelben, nebſt dem (ver— 

zweifelten) Anhange über deutſche Art und Kunſt (welcher ſich an— 

fängt, wenn Sie ſich noch entfinnen: „Die Produkte der Kunſt 

müſſen in Deutſchland wie das Unkraut wachſen; da iſt keine Pflege 

und Wartung, und ſie gehen ſelten in's wirkliche Leben über. Das, 

was man bey uns gute Geſellſchaft nennt, der Hof und der 

Adel, und die Gelehrten ſelbſt, welche alle, gleich der Frühlings; 

ſonne, ſie erziehen und zur Reife bringen ſollten, bekümmern ſich 

wenig um ſie, betrachten ſie als unnütz, als bloßen Zeitvertreib, und 

haben ſie niemals zur eigentlichen Beſchaͤftigung gemacht, um aͤchten 
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guten Geſchmack an ihnen zu gewinnen. Kurz, wir ſind Barbaren 

für alle Arten von Schönheit. u. ſ. w.“ faſt einen Bogen lang immer 

derber fort —) dem König in die Hände, bey dieſer Gelegenheit, 

ſpielen wollte; und daß ich das Verdienſt haben ſollte, den Ber— 

linern eine Nationaloper zu verſchaffen. Man hat meine Be— 

urtheilung bey den Proben mit Glucks Muſik verglichen, um recht 

ſicher zu gehen; und ſie durchaus richtig befunden. — Was nun 

weiter geſchehen iſt, weiß ich nicht. Tüchtige Senſation müſſen 

manche Stellen gewiß gemacht haben. — Uebrigens hab ich in 

meinem Stübchen mit der fchönen Ausſicht auf den Rheinſtrom 

und das gelobte Hochheim und den königlichen Feldberg nicht daran 

gedacht, daß ich ſo feyerlich koͤnnte produciert werden; ſonſt 

würd' ich doch etwas artiger geſprochen haben, mit allen den 

Poeten, Malern, Bildhauern, Kapellmeiſtern, Architekten in Pro— 

ceſſion mit Trauerkleidern hinter mir! 

Der zweyte Band der Hildegard kann gerade auf den 18. dieſes 

ausgegeben worden ſeyn. Ich erwarte meine Exemplare mit jedem 

Poſtwagen. Sobald ich ſie erhalte: ſind Sie und Madam Gondar 

die erſten, welchen ich die ihrigen zuſende. 

169. An? 

Aſchaffenburg, den 4. Februar 96. 

Vortreflicher Freund, 

Ich danke Ihnen auf der Stelle, nach Empfang und Durchleſung 

Ihres Briefs, daß Sie mich ſo edel vertheidigt haben. 

Was Sie mir aus Ihrem erſten Geſpräch mit meinem lieben alten 

Freund Kobel melden, iſt mir ſo unerwartet und ſonderbar, daß ich 
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mir es nicht haͤtte traͤumen laſſen. Gleich nach Kamms Abreiſe hab 

ich ihm geantwortet; und meine Antwort, wie gewöhnlich, Klopſtock 

Schmidten gegeben, ſie auf die Poſt zu beſorgen, wenn ich zur 

größern Sicherheit es dießmal nicht ſelbſt that. 

Wie es zugegangen iſt, daß er ſie nicht erhalten hat, kann ich nicht 

wiſſen, und wenn er es auf mein Wort nicht glauben will, daß ich 

ihm geantwortet habe, eben ſo wenig gerichtlich beweiſen. Daß ich 

ihm nicht ferner geſchrieben habe, wird er mir nun nicht ſo übel 

nehmen; ſo wenig ich es ihm übel nehme, daß er mir nicht ferner 

geſchrieben hat, ob er mir wohl, was Kamm ihm geſagt hat, als 

alter Freund haͤtte berichten ſollen; er hätte dann ſeine Unzufrieden⸗ 

heit mit mir nicht ſieben oder acht Jahre mit ſich herum zu tragen 

gebraucht. 

Ich hatte mit Kamm ſchon einige luſtige Tage in Düßeldorf bey 

Jacobi und dem Grafen Neßelrode zugebracht, und kannte ihn 

aus München. Kobels Empfelung war alſo überflüſſig. Was ich 

für ihn thun konnte, hab ich auch gethan. Ich ging noch denſelben 

Abend, als er bey mir war, zu dem Grafen von Hatzfeldt, Directeur 

der Muſik. Traf dieſen aber nicht. Ich ging den andern Morgen 

zu ihm: er war ſchon ausgegangen. Ich ging zu Kamm: auch 

dieſer war nicht zu Hauſe. Kamm mag auch bey mir geweſen ſeyn, 

und mich nicht angetroffen haben. Ich ſpeiſte bey der Frau von 

Coudenhoven, ob ich vielleicht den Grafen Hatzfeldt, ihren Bruder, 

wie ſo oft bey ihr anträfe: auch nicht. Und ſo traf ich den Abend 

wieder weder Hatzfeldten und Kammen. Solche alltägliche Zu— 

faͤlle kann nur ein Virtuos gewaltig übelnehmen; und einen für 

feine Mühe noch laͤſtern. Endlich ſprach ich den Grafen Hatzfeldt, 

als Kamm, ich weiß nicht mehr mit wem, ſchon bey ihm geweſen 
. 19 
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war; und empfal ihn nach Verdienſt und Bekanntſchaft auf das 

angelegentſte. Und ſo noch dem Kurfürſten ſelbſt; ohne weiter bey 

ihm damit zu prahlen, oder, wie er ſich hannswurſtsmaͤßig aus; 

drückt, ihm die Kur damit zu machen. 

Kurz, er gab ſein Konzert. Nach dieſem ſprach ich ihn vor ſeiner 

Abreiſe; ich hatte den unſtäten Paßagier nie getroffen. Er konnte 

ja wohl auch zu mir kommen; ich ſah die Schuldigkeit nicht ein, 

ihm immer nachzulaufen. So verhaͤlt ſich die ganze Geſchichte. 

Daß ich ihm vielleicht bey ſeinem erſten Beſuche, zu welchem Sie, wie 

ich mich noch erinnere, auf die letzt kamen, geſagt habe: „der Hoboiſt 

Fiſcher aus Credoc [?] habe erſt vorigen Monat zwey Konzerte am 

Hofe hinter einander gegeben; der Bataillenſymphoniemacher habe 

vor dieſem ein Konzert gegeben, und noch vor dieſem ein Italiäni— 

ſcher Tenor mit ſeiner Frau — alles nach der That und Wahr— 

heit — und es werde etwas ſchwer halten“ pp. Wenn er mir dieß 

als Kälte auslegen will: ſo hat er einen Sparren zu viel. Er mußte 

am beſten wiſſen, wie ſehr die Fürſten, ja ſchon Liebhaber von aller⸗ 

ley herum ziehenden Virtuoſen geplagt und gepeinigt werden; und 

wie ſehr die vortreflichen darunter leiden. Sie entſinnen ſich viel 

leicht noch, was ich für Noth mit dem blinden Flötenſpieler gehabt 

habe; (den mir D. Wittmer aus Nürnberg empfal, welchen ich 

gar nicht einmal perſönlich kannte.) Ich mußte auf die letzt für 

deſſen ganze Familie faſt herumziehen und betteln. — 

Als bekannter Spaßmacher mag Kamm den guten Kobel tüchtig 

auf meine Koſten geneckt haben. Was kümmerte ihn ein Menſch, 

der 30 bis 40 Meilen entfernt war. Mir iſt dieß Kleinigkeit, da ich 

ihn kenne, und weiß, daß er mit dergleichen Zeug weiter keine böfe 

Abſichten hat. Nur thut es mir leid, daß der gute Kobel ſich 
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darüber geärgert hat, und daß mein Brief verloren gegangen iſt, 

worin ich ihm, fo viel ich mich entfinne, manches von meinem da; 

maligen Leben entdeckte. Gruß und Kuß an den lieben alten 

genialiſchen Geſellſchafter! — 

Ich bin vor 14 Tagen in Frankfurt, aber nur auf einen Tag ge; 

weſen, da ich mit Hofpferden hin und her fuhr. 

Dejanira verſicherte mich ſteif und feſt, daß Cupido für Cremona 

erhalten ſollte Arkadien; und dann der Hochzeitsſchmaus ſogleich 

vor ſich gehen würde. Jetzt ſcheint aber in Frankfurt die Sache 

wieder krebsgängig. Ich ſprach die Tomiris bey der Juno zwey 

Stunden in einem fort; fie hat viel Kenntniſſe in den ſchoͤnen 

Künſten, der Litteratur, und Geſchmack und Feinheit. Kalliope hat 

mir aus London einen vortreflichen Brief über das erſte Konzert 

der Mara geſchrieben; fo etwas habe fie noch nicht gehört; vor; 

züglich bewunderte fie den weiten Umfang ihrer bezaubernden 

Stimme. Aus dem zweyten Konzert hat man eine Bravourarie im 

Eurialus beſonders herausgegeben um beym Janus 21. 46. 5. 28. 

19. 21. 46. 25. 19. 18. 36. 15. [= National Oper] dadurch zu er; 

halten. Was ſie gewirkt hat, weiß ich noch nicht. 

Das neue Werk der Norma iſt gedruckt; jedoch noch nicht aus— 

gegeben, und wird großes Aufſehen machen. Sie hat ſich in 

Olympia nicht anbinden laſſen, iſt glücklich nach Smyrna wieder 

heimgelaufen, und wird den Winter da zubringen. Iſpahan und 

Delphi verläßt ſich auf die Furka; und fo werden wir noch eine 

Bote Olympiade erleben. 

Melden Sie mir doch, wenn Ihre Bücher ankommen, nach was für 
einer Ausgabe Voltairens Werke ſind. Ich ſah die Bibliothek von 

Baſſe; Büffon iſt faſt allein werth, was ſie ihm gekoſtet hat. 
19* 
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Grüßen Sie mir doch die Demoiſelle Bader; es ſind nun freylich 

12 Jahre, daß ich ſie geſehen habe; aber ſie muß noch immer ſehr 

intereſſant ſeyn. Auch den Neffen Kobels; und Cannabich und 

Madame Cannabich, wenn ſie noch leben; er iſt einer der wackerſten 

Männer. 

Kobeln, dem ehrlichen, bringen Sie bey Gelegenheit für das Kur; 

machen, doch bey, welch ein Unterſchied zwiſchen einem Gelehrten 

ſey der aus Italien nach München kommt, und von welchem man 

intereſſante Nachrichten zu hören hofft, und zwiſchen einem Hoboiſten, 

den man“ nirgendwo aufführen darf, außer wo er ſein In— 

ſtrument blaſen kann. Mich hat man nirgendwo dort auf 

Empfelung eingeladen, ſondern faſt wider Willen genöthigt. Und 

ferner, daß es eben ſo närriſch wäre, wenn ich die Freudenmale, 

die Kamm bey Jacobi und Neßelrode genoſſen hat, mir zurechnen 

wollte, als Kamm ſich die paar Mahlzeiten, die ich die wenigen 

Tage meines Aufenthalts in München — ſo etwas iſt gar zu elend. 

Ich habe mit Kamm nie in irgend einer Bekanntſchaft geſtanden, 

als daß ich ihn habe ſprechen und blaſen hören. 

Vergeben Sie mir dieſen hingeeilten Brief, weil ich ſogleich ant— 

worten wollte, damit die alte Türkenglatze — ſein Großvater war 

ein gefangener Türk bey Wien — Schlag auf Schlag bekäme, und 

der Eindruck von Hannswurſt Kamm vertilgt wird. Fragen Sie 

noch nach Mahler Müllern, von welchem Sie komiſche Sachen 

hören werden, und geben mir Nachricht von ihm. Wenn Sie hier 

und da etwas unnöthig, oder zu ſtark finden, fo behalten Sie es 

zurück. Ich möchte gerne, daß die lieben Menſchenkinder mich in 

(da dieß beleidigend wäre: fo verſteht ſich von ſelbſt, daß es nicht gezeigt 

werde) 
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gutem Andenken erhielten; nur ſollen Sie keine Correſpondenz in 

dauernder Ordnung von mir verlangen. Was Sie hierüber geſagt 

haben: ſagt der große Ariſtoteles faſt mit denſelben Worten. Leben 

Sie wohl treuer Freund! H. 

170. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 21. Februar 1796. 

Verzeihen Sie, lieber Guter, daß ich Ihnen noch nicht geantwortet 

habe: ein hartnäckiger Schnupfen hat mich arg gequält und quaͤlt 

mich noch. 

Den Brief von Heyne hab ich, eben als ich ihn durch Sie empfing, 

dem Churfürſten übergeben. Als ich ihm ſagte, er beträfe die Forſteri⸗ 

ſchen Sachen: ſo brach auch ſein Zorn über Forſtern los. Ich fiel 

gleich ein: ſeine Kinder ſind unſchuldig, ſo wie ſein Schwiegervater; 

einer der gelehrteſten Männer von Deutſchland pp. Er antwortete: 

ich kenne ihn wohl, befänftigte ſich, und ich fuhr fort: Wenigſtens 

in Rückſicht deſſen ſollte man der Sache ein Ende machen. 

Er las den Brief; ſchwieg eine Weile — und ſprach dann mit mir über 

einige Bücher, die ich für die Bibliothek hatte kommen laſſen. 

Ich wünſche und hoffe, daß er einen guten Eindruck gemacht habe. 

Heyne ſelbſt an meiner Stelle hätte nicht mehr thun koͤnnen. 

Sie erhalten hierbey einen Brief von Sander aus Berlin, der 

geſtern in einem an mich angekommen iſt. Die Exemplare des 

zweyten Bandes der Hildegard ſind nun unterwegs. 

Können Sie mir nicht einen kurzen Auszug von einer Anzeige des 
erſten Bandes auf dem Umſchlag des neueſten Stücks der Friedens 

präliminarien machen und überſchreiben? fie iſt von Bieſter, und 

ſoll völlig unpartheiiſch ſeyn. 
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Einige Stellen, ſowohl im erſten als zweyten Bande, haben einen 

ohnehin ſchon eingebildeten Narren und Fantaſten vollends zum 

Don Quichotten gemacht, der mit Gewalt eine Lanze mit mir brechen 

will. Ich werde dem Rath der uerakowuxia folgen. 

Wegen Mangel an Papier aus Holland kann der dritte Band nicht 

auf der Oſtermeſſe erſcheinen, welches mir ſehr leid thut. Doch 

wird es die Oſterwoche ankommen, und ſogleich mit dem Druck an; 

gefangen werden. 

An dem Seelenorgan kann ich mich nicht ſatt leſen; es iſt recht ein 

Monumentum aere perennius pp. Das einzige, was mir darin 

mißfaͤllt, ſind die Druckfehler. Ich freue mich ſchon über das Auf— 

ſehen, das es machen wird. Ich werde meinen Antheil zu den Er— 

klärungen für die Klügern gewiß nicht ermangeln beyzutragen. — 

Nun wünſch' ich noch, und verlange die Kupfer dazu. 

Die Zeichnungen hab' ich Ihnen in dieſem abſcheulichen Wetter 

nicht ſchicken moͤgen. Sobald es wieder hell und trocken iſt: ſollen 

ſie abgehen. 

Was ſagen Sie dazu, daß Clairfait in Ruhe geſetzt iſt? die ge— 

ſcheuten Leute befürchten die ſchlechteſte Campagne unter allen. 

Wenn alles drunter und drüber gehen ſollte: ziehen wir dann fein 

zuſammen nach London. 

Freude voll auf der vortrefflichen Donna, und dem wilden Wilhelm! 

und Ihnen! N 
> Heinfe. 

171. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 13. Merz 1796. 

Erſt heute, trauter Freund, hab' ich Ihren Brief vom Sten erhalten. 

Schillers Urtheil über den Ardinghello hat mir große Freude ge— 
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macht. Es iſt mir eine wahre Luft zu ſehen, wie die großen Raub— 

vögel noch um den Ardinghello, und nun von fern um die Hilde 

gard herumſtreichen. Caricatur in dem Orakel ſoll wahrſcheinlich 

weiter nichts ſeyn, als Poeſie über Leidenſchaften, Philoſophie über 

bildende Künſte, Metaphyſik und Politik in einer Perſon. Alles 

dieß wollt' ich auch im Ardinghello darſtellen; warum ſollt' es nicht 

in einem Menſchen vereinigt ſeyn können? Und bloße Begier, weil 

der Verfaſſer nicht in der That Liebeshändel mit einer Caͤcilia, 

einer Lucinde, Fulvia, Fiordimona gehabt hätte, ſondern alles 

lauter Phantaſie waͤre. Ohne Wahrheit und ohne Würde ſoll 

ſo viel ſagen: ich ſey noch kein Schiller. Iſt das nicht zum 

Lachen! 

Wahrſcheinlich reif ich übermorgen, als Dienstags den 15., mit 

dem Churfürſten nach Frankfurt pp. 

Leben Sie wohl, alter Freund, und grüßen herzlich die Donna mit 

ihrem kleinen Muthwilligen. 
Heinſe. 

172. An Sander 

Aſchaffenburg, den 21 Merz 96. 

Sie ſchrieben mir, mein theuerſter Herr Sander, den gten Februar, 

daß das Packet Exemplare vom zweyten Theil der Hildegard 

naͤchſtens an mich abgehen würde. Bis heute hab ich es noch 

nicht erhalten. Es iſt alſo entweder in Leipzig liegen geblieben, 

oder unterwegs verloren gegangen. Das letztre würde mir 

äußerſt fatal ſeyn. Ich bitte Sie, mir mit umgehender Poſt deß— 

wegen Nachricht zu ertheilen. 

Von Reichardts albernen Läſterungen auf die Hildegard hab ich 
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zu Anfange dieſes Monats eine ſchriftliche Kopie erhalten, und über 

ſeine naive Dummheit lachen müſſen. Ich beantwortete ſie ſogleich 

von Stelle zu Stelle. Bis jetzt glaub ich aber, mich in den Augen der 

Vernünftigen vielleicht zu erniedrigen, wenn ich die Antwort drucken 

laſſen wollte. Man braucht ja nur mit ſeinem Wiſche das Original 

zuſammenzuhalten, und dann den zweyten Theil zu leſen. 

Auch den Ardinghello hat man zu gleicher Zeit boshaft angegriffen. 

Vorher führte man eine ganz andre Sprache. — Die Herren ſehn 

den Wald vor lauter Baͤumen nicht! Das iſt, das Ganze — vor 

dem, zu meinem Zweck, leicht hingezeichneten Ideal eines deutſchen 

Fürſten; und der Kloſterſcene. 

Kurz meine Antwort liegt bereit, und ich kann fie Ihnen jeden Poſt⸗ 

tag zum drucken ſchicken, wenn ich es für gut befinde. — 

Soͤmmerring ſagte mir, daß Sie mehrere Jahre lang an dem einen 

Ohre litten. Eins der unſchuldigſten Mittel, das Gehoͤr zu ſtaͤrken, 

iſt die Ohren von außen und innen mit friſchem Brunnenwaſſer zu 

waſchen. Das Sauſen und Brauſen kommt mehrentheils von 

Schwäche Von innen kann man dieß am ſanfteſten, wenn man 

um eine Haarnadel ein Leinen Laͤppchen windet, es ins friſche 

Waſſer tunkt, und des Tags ein paarmal im Ohr herumdreht. — 

Wenn Sie darüber lächeln ſollten: ſo nehmen Sie es für den guten 

Willen; ich habe mir einmal bloß damit eine heftige Entzündung 

im linken Ohr kuriert, und binnen einem Monat war keine Spur 

mehr von dem ſiedenden Toben und Klopfen, und niemals wieder, 

und vernehme ſeit der Zeit, wie vorher, die leiſeſte Schwingung 

von Ton. 

Unſer würdige Herr Coadjutor von Dalberg hat mir über den erſten 

Theil der Hildegard einen ganz vortreflichen Brief geſchrieben, 
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welcher für die Erſprießlichkeit der Kunſt überhaupt verdient allge; 

mein bekannt gemacht zu werden. Ich mag es aber, bey den elenden 

Angriffen auf mich, gerade jetzt nicht thun; beſonders da er für 

mich zu vortheilhaft if. Nur eine Stelle will ich Ihnen im Vers; 

trauen daraus mittheilen, damit Sie inzwiſchen einen Mann von 

dem größten Gewicht haben, welcher Ihrem erſten gütigen Urtheil 

über Hildegard beypflichtet; er ſagt über den erſten Theil: „Mir iſt 

kein Werk bekannt, in welchem tiefere Blicke mit einer ſo glühenden 

Darſtellung vereinigt wären.“ 

Ich könnte Ihnen noch Urtheile von andern anerkannten großen 

Kennern beyfügen; aber dieſes ſey ſtatt aller. 

Ardinghello erhält nach neun Jahren immer mehr Freunde; man 

wird die Hildegard eben ſo wenig unterdrücken. Leben Sie wohl. 

Heinſe. 

173. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 16. April 1796. 

Welcher gute Genius läßt mir von der Meſſe die koͤſtlichen Cigaros 

zurück, die löblichen Naturalien, welche Sie mir zur Begeiſterung 

für den dritten Band des Ardinghello übermachen? Tauſend Dank 

dafür; ich ſauge den ſüßen Wohlgeruch mit Luſt ein, und durchweih⸗ 

rauche damit Naſe und Zimmer. — 

Ich habe dem Churfürſten Ihren Ruf nach Petersburg ſogleich be— 

kannt gemacht, er ſagte dazu: „ich kann es nicht leiden, daß man 

mir meine Leute, die ich ſo lange gehabt habe, abſpenſtig machen 

will!“ ich fügte aber alsbald hinzu, daß Sie ihn ohne Bedenken 

ausgeſchlagen haͤtten. — 

Was Schillern betrifft: ſo leſen Sie für's erſte die letzte 
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Seite ſeines Aufſatzes über das Naive im 11 Stück der Horen 

Seite 76 und gedenken dabey der ihm ungewöhnlichen Hoch— 

ſchätzung, die mir ſeine Freunde für den Ardinghello von ihm be— 

theuerten. 

Und Sie werden ſogleich einſehen, daß zwiſchen dem 11 und 12ten 

Stücke etwas vorgefallen ſeyn müſſe. Und dieſes iſt die Erſcheinung 

der Hildegard. Wenn Sie Schillers Hypotheſe über antike und 

moderne Dichtung, und ſeine grenzenloſen, unendlichen Ideale noch 

in Erinnerung haben: dann leſen Sie im erſten Theil der Hildegard 

von Seite 222 bis 240. Was ihn aber eigentlich gegen mich aufge: 

bracht hat, iſt Seite 257 „Kanonenſtücke und Staatsactionen pp.“ 

und Seite 259 „Sie ſind Aufbewahrerinnen — wo kein Stoff, 

kein Gehalt iſt.“ — 

Im ı2ten Stück der Horen möchte er feine unendlichen Ideale pp. 

damit in Uebereinſtimmung bringen; und erwähnt auch mit einer 

Art von Bitterkeit des Molinor. 

Was die Staatsactionen betrifft: fo haben wir deren von Otto von 

Wittelsbach an, und lange vorher, mehrere gehabt, daß er an 

ſeinen Fiesko und Don Carlos, mit gutem Gewiſſen, dabey 

nicht hätte denken ſollen. 

Das alte eitle Kind Wieland, das ſchon mehrmals über Laidion 

und Ardinghello geflennt hat, mag alsdann ſeinen Landsmann noch 

zu den bloßen Schimpfwörtern Herz und Caricatur verleitet haben. 

In deſſen Sinn iſt Caricatur nichts anders, als daß zu viel Kunſt— 

ſachen im Ardinghello beurtheilt werden. Das alte Kind kommt 

aber wahrlich, ohngeachtet des Lobes, ſehr übel, in aller Naivetät 

dabey weg. 

Die Herren meinen, man müſſe überall nur an ſie denken. 
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Sie ſehen, wie alles fo Auferft natürlich iſt. Ich rechne es 

Schillern hoch an, daß er bey dieſen Einbildungen in der erſten 

Hitze ſich noch ſo glimpflich ausdrückte; er ließ mir doch in dem 

Hauptpunkt, ſeiner Meinung und Ueberzeugung nach, Gerechtigkeit 

wiederfahren. 

Sie wiſſen übrigens, daß ich von den Horen keine Zeile geleſen 

habe, als ich die Hildegard ſchrieb, die ſchon im Jahr 1794 geendigt 

war. Man wird dieſes beym 2 und zten Theile ſchlechterdings nicht 

glauben wollen. 

Man muß dieſes alles aufnehmen, wie einen kleinen Gewitterguß, 

der einen unvermuthet überfällt, wenn man im Frühling ſpazieren 

geht. Wenn man nur ſonſt geſund iſt, eine gute Natur hat, und 

etwas vertragen kann. In fine videbitur cujus boni! 

Die Strümpfe überſchicken Sie mir mit dem Poſtwagen; und 

melden, was ich dafür und die Cigaros ſchuldig bin. Herzlichen 

Dank der unvergleichlichen Donna! und den froheſten Kuß dem 

jungen neu geſtärkten Wilden. 

Wie ich ſehe, ſind Ew. Liebden noch, oder von Mainz ſchon wieder, 

in Frankfurt. 

Meine beſten Empfehlungen an Herrn Johannot für ſeinen er— 

freulichen Brief. Wir werden gewiß zuſammen dieſen Sommer 

noch einmal den Feldberg beſteigen, unſre kühne Brittin voran; 

dann die ſchöne Gegend, und Offenbach genießen, wie Menſchen, 

die wiſſen, was gut iſt. 

Denken Sie nicht weiter daran, daß Elßlinge jr mir ein Ge; 

ſchenk macht. Den Anakreon von Bodoni haben wir groß und klein. 

Wenn Poli ganz iſt, dann wollen wir wieder davon reden. Wie 

viel ſoll Buffon koſten? ſind auch die Vögel dabey? — Vergeſſen 
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Sie den Meßkatolog nicht! und ſchicken mir das Sensorium com- 

mune für den Churfürſten, ſobald Sie es haben. 

Ich hoffe noch immer auf Frieden. 

Addio caro! 

Heinſe. 

174. An Zulehner 

Aſchaffenburg, April 1796. 

Nach Mainz werd ich wahrſcheinlich ſobald noch nicht kommen; der 

Frühling iſt hier viel angenehmer. Ich danke Ihnen und Ihrer 

Frau Mutter herzlich für Ihr gütiges Anerbieten des Quartiers. 

Tauſend Grüße an Sie, Madame Roßmann, an Greiſen, das ganze 

Benderiſche Haus und an Herrn Canonicus Sterkel. Sagen Sie 

dieſem, daß ich nicht gewußt haͤtte, daß er ſich in Mainz befaͤnde; 

ich habe außer Ihnen keine Correſpondenz dahin, und Sie meldeten 

mir nichts von ſeiner Ankunft. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich 

ihm ein Exemplar der Hildegard würde zugeſendet haben. So— 

bald ich den zweyten Theil erhalte, ſoll das vom erſten zugleich 

erfolgen. 

Unſer Herr Coadjutor hat mir einen vortreflichen Brief über den 

erſten Theil der Hildegard geſchrieben, ganz des großen Mannes 

würdig. 

Könnten Sie mir nicht nur auf einen Poſttag, die Fortſetzung der 

Reichardtſchen Recenſion mittheilen, wenn ſie erſcheint? Ich mag 

dieſerwegen keinen ganzen Jahrgang ſeiner Schreiberey halten. 

Leben Sie wohl! und bleiben mir gewogen. 

Ihr alter H. 
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175. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 29. April 1796. 

Die Ausgabe Buffon's für 100 Carolins iſt dem Churfürſten zu 

theuer. Von Fontaine in Mannheim kann er die Originalausgabe 

in Quart und Kalbleder gebunden für 390 Gulden haben. Die 

illuminirten Thiere möchte er zwar gern haben; aber auch zugleich 

die Vögel dabey illuminirt. Eins ohne das andre bleibt immer 

mangelhaft. Und die Vögel werden die Herrn Varrentrapp und 

Wenner nicht zurückbehalten wollen. — So eben hat er mir dieſe 

Antwort ertheilt. — 

Es thut mir recht herzlich leid, daß unſer vortrefflicher Fritz Jacobi 

noch immer von Krankheiten ſo gequält wird. — Die herzlichſten 

Grüße unterdeſſen an ihn, und feine unvergleichliche Helene. Näch- 

ſtens werd ich ihm ſelbſt ſchreiben. Melden Sie es mir, ſobald die 

Addreſſe nach Hamburg an ihn nicht mehr ſtatt findet. 

Von unſerm herrlichen Coadjutor freut mich's, daß er ſo ſcharf und 

con amore über das Organ der Seele nachgedacht hat, und ſich 

dabey ſo beſonnen ausdrückt. 

Geſtern ſind die Strümpfe angekommen; ich finde ſie ſehr ſchön; 

das Geld werd' ich Ihnen nebſt der Auslage für die Cigaros über; 

machen ſobald noch etwas hinzukommt, naͤmlich wieder ein halbes 

Dutzend Packete Taback, jedes für einen Gulden bey Katten. Tauſend 
Dank der gütigen Donna für ihre Bemühung. 

Dem Churfürſten hab' ich die Hauptidee von Ihrem Organ der 

Seele erklärt; er findet die Entdeckung ſchoͤn und meiſterhaft; 

glaubt aber dabey, daß die Seele im ganzen Körper gegenwärtig 
ſey. — 
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Zulehner ſchickte mir geſtern das dritte Stück von dem Journal 

Deutſchland, worin die Fortſetzung der Recenſion der Hildegard ſich 

befindet. 
Addio Carissimo! 

Heinſe. 

176. An Sophie von La Roche 

Aſchaffenburg den 2. May 96. 

Vortreffliche Frau! 

Ich habe Ihnen jetzt einige Nachrichten mitzutheilen, nach welchen 

Sie verlangten. 

Fritz Jacobi ſchrieb vom 2. April Sömmeringen, daß Graf Revent— 

low jetzt in Rom ſey, immer kraͤnker würde, und zu befürchten waͤre, 

er werde ſeine Gebeine in Rom laſſen müſſen. Die Graͤfin befaͤnde 

ſich noch wie ehemals, eher etwas beſſer. Möchten doch dieſe 

ſeltenen Menſchen an Vollkommenheit bald irgendwo die Achte 

Quelle der Geſundheit finden! ſo wie unſer theurer Freund Jacobi 

ſelbſt, welcher, wie er meldet, ſeit 13 Monaten ſich mit ſeiner hin⸗ 

fälligen Geſundheit faſt immer plagen muß. Er ſchreibt es dem 

feuchten Klima zu, wo er iſt; und befindet ſich mit ſeiner Schweſter 

Lene zu Eutin, gedenkt aber, ſobald er wieder in ſeinem geliebten 

Pempelfort ſicher ſeyn kann, über Leipzig, Dresden und unfer Frank; 

furt dieſen Sommer zurück zu kehren, wenn aber der goldene 

Frieden nicht erſcheint, zu ſeinen Reventlows nach Italien zu 

ziehen. 

Der alte Herr von Clermont iſt geſtorben, und deſſen Tochter, welche 

der zweyte Sohn Jacobis, Georg, geheiratet hatte, im Kindbette. 

Noch zwey andere Töchter von Clermont ſind verheirathet, und Lotte 
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allein noch nicht ... Clärchen, die fchöne Tochter Jacobis, hat 

Arnold Clermont. 

Georg Jacobi war zu Paris; und der alte getreue Schenk Jacobis, 

welcher Oekonomierat mit einem guten Gehalt zu Düſſeldorf ge; 

worden iſt, auch drey Monate lang zu Paris, und ſprach oft mit 

Siéyes. 

Vielleicht wiſſen Sie ſchon einen Theil der Nachrichten? Ich freue 

mich von Herzen, Sie einmal, nach ſo langer Zeit, wieder zu ſehen 

und zu ſprechen. Sobald ich wieder nach Frankfurt komme, werde 

ich zu Ihnen eilen, und weder Sturm noch Wetter ſoll mich davon 

abhalten. Wenn Sie meinem lieben Fritz nach Amerika ſchreiben, 

tauſend Grüße an ihn und ſeine gute Gattin. 

Leben Sie wohl und bleiben mir gewogen! 

Ihr alter Freund und Diener 

Heinſe. 

177. An Zulehner 

[Aſchaffenburg, Mai 1796. 

Ich habe ſchon den vorigen Monat die Exemplare vom zweyten 

Theil der Hildegard erwartet, welcher zu Anfang dieſes Jahrs ab— 

gedruckt war (ein Exemplar, wovon die vier letzten Bogen noch 

nicht rein corrigirt waren, hatte ich im Dezember); fie aber bis jetzt 
noch nicht erhalten. Ich kann nicht anders denken, als daß fie ent; 

weder in Leipzig liegen geblieben, oder gar unterwegs verloren ge; 
gangen ſind. Ich wollte Ihnen zugleich antworten, wenn ich Ihnen 
Ihr Exemplar ſchickte. 

Was das Miserere des Allegri betrift, ſo waren wir ja ſchon bis 
auf einen Punkt einig; und es hatte mit dieſer Kleinigkeit keine 
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Eile. (Bewahre der Himmel, daß ich darüber boͤſe ſeyn ſollte, wenn 

ein anderer nicht meiner Meinung wäre! gerade dieſes war von 

jeher in Geſellſchaften mein Vergnügen.) Dieſer Punkt iſt: „wenn 

Allegri es fo gefühlt hätte, fo hätte er es auch fo in Noten aufge: 

fest.” Darauf fag ich Ihnen, er hat es fo gefühlt und wahrſchein⸗ 

lich noch tiefer, als die Sixtiniſche Kapelle, und hat es auch ſo in 

Noten aufgeſetzt; nur iſt die Muſik uns fo alt und gänzlich fremd, 

daß wir die Wirkung derſelben uns nicht mit der Einbildungskraft 

vorſtellen können, ſondern die Muſik in treflicher Aufführung p. mit 

dem leibhaften Sinn des Ohrs hoͤren müſſen. Hierüber werden Sie 

zum Theil im dritten Bande, bey einer Stelle von Gluck, und viel— 

leicht zum Theil einmal noch beſonders meine Erklaͤrung finden. 

Was Mozarten betrift, fo müſſen Sie mich in unſrer freundſchaft— 

lichen Art von Scherz mißverſtanden haben. Ich ſchrieb niemals 

über irgend ein Werk von ihm eine beſondre Recenſion. Als Kom; 

poniſten für das Klavier hab ich ihn immer unter die großen Meiſter 

geſetzt; nur bey feiner Theater-Muſik konnt ich den fo oft zweck 

widrigen Pomp von Inſtrumenten nicht vertragen. Darauf hat 

ſich, wie ich mich entſinne, eine Stelle in einem Aufſatze von mir 

bezogen. In ſeiner Zauberflöte zeigte er ſich dann ganz anders; ſo 

wie ſchon in mehrern Scenen ſeines Don Juan. Ein Mann von 

üppigem Genie muß endlich durch die Erfahrung mit Gewalt darauf 

geſtoßen werden, was eigentlich nur Effekt macht. Im zweyten und 

dritten Bande der Hildegard hab ich ihm in ein paar Nebenſtellen 

ſein Lob angedeihen laſſen; da die Zeit, in welche Hildegard verſetzt 

iſt, mir nicht geſtattete, weder den Don Juan noch die Zauberflöte 

zu analyſiren. 

Reichardt hat ſich mit ſeiner Schmähſchrift auf Hildegarden ſelbſt 
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veraͤchtlich gemacht; ich mußte über feine Großſprecherey, naive 

Wuth, Einfalt und Unwiſſenheit lachen, als ich ſie zu Anfang dieſes 

Monats erhielt. Jeder Vernünftige braucht ſtatt der Antwort nur 

das Original damit zuſammenzuhalten. Jedoch ſetzte ich zum Spaß 

einen Abend mich hin, und widerlegte ſie, meiſtens komiſch, wie ſich 

gehört, von Stelle zu Stelle. 

Was das Wollüſtige betrift, ſo wird er ſich ſchon im zweyten Theile 

ſehr betrogen finden. Ich wünſchte, daß ich den kurzen Aufſatz 

Ihnen und meinen Freunden in Mainz vorleſen könnte! Die vorige 

Woche war ich mit dem Kurfürſten zu Frankfurt, und las ihn 

Sömmeringen und ſeiner Frau vor. Einem Schriftſteller kann 

nichts glücklicheres begegnen, als ſo angegriffen zu werden; je mehr 

es anfangs bey den Idioten Lärm macht deſto beſſer! 

Ueberhaupt hat es mich gefreut, bey dieſer Gelegenheit einige vor— 

trefliche Männer genauer kennen zu lernen. 

Für die Mittheilung der neuen Sonaten von Haydn dank ich Ihnen 
ſchon zum Voraus. Ihre andre Muſik liegt bereit, und ich warte 
nur auf eine gute Gelegenheit, ſie abzuſenden. 

178. An Sander 

| Aſchaffenburg, den 16 May 96. 
Es freut mich von Herzen, mein theuerſter Herr Sander, daß Ihre 
Geſundheit völlig wieder hergeſtellt iſt. — Ich bin mit dem Druck 
des zweyten Theils der Hildegard höchſt zufrieden, eben ſo als mit 
dem des erſten; und die Exemplare auf Velinpapier ſind noch 
ſchoͤner, weil fie beffer geglättet find. 

Die Anweiſung des Ueberreſtes vom Honorar für den zweyten 
X. 20 



306 Heinſes Werke. Zehnter Band. 

Theil hab ich richtig erhalten; und werde ihn durch Sömmerring 

zur beſtimmten Zeit bey den Herrn Varrentrapp und Wenner in 

Empfang nehmen laſſen. 

Schon eh ich Ihren angenehmen Brief erhielt, hab ich meinem 

Freunde in Frankfurt die Antwort auf Reichardts Recenſionen zu: 

geſendet, damit er fie noch vor dem Druck leſe; und empholen, die; 

ſelbe alsdann ſogleich auf den Heſſiſchen Poſtwagen an Sie abzu⸗ 

geben. 

Ich enthielt mich darin, ſo viel mir möglich war, aller Perſönlich— 

keiten. Einige derbe Ausdrücke wird mir das Publikum bey einem 

ſo tollen Anfall wohl zu gute halten. Bey einem der gröbſten 

Großſprecher würde man mit dem feinſten Witze zu kurz kommen. 

Sie werden finden, daß ich die gehörige Grenze nicht überſchritten 

habe. Sollte dieſes jedoch irgendwo geſchehen ſeyn: ſo bitt ich Sie, 

es zu mildern, oder wegzulaſſen. Ueberhaupt hab ich dieſe Antwort 

mehr für Ihren Verlag, als mich geſchrieben; ich kenne Ihre reif— 

liche Ueberlegung, und Sie werden alles vortreflich beſorgen. 

Ich überlaß es Ihnen ganz, ob Sie dieſe Antwort auf einen Bogen 

beſonders wollen drucken laſſen, und dann mit Gelegenheit an Ihre 

Correſpondenten überſenden; oder in eine Monatsſchrift einrücken. 

20 Abdrücke davon möcht ich zu meinen Exemplaren haben. 

Der dritte Band iſt den Setzern, beſonders wegen des Italiäniſchen, 

etwas ſchwerer; doch zweifle ich nicht, daß er durch Ihre gütige 

Beſorgung eben ſo correct ſeyn wird, als die zwey andern. Uebrigens 

brauch ich nicht zu erinnern, was ich Ihnen ſchon deswegen ge— 

ſchrieben habe. 

Man meldet mir aus Düſſeldorf, daß die Muſik zu den Beyſpielen 

für den Abſchnitt über den Ausdruck jetzt unter andern Sachen in 
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aller Herrn Lande zerſtreut wäre. Wenn ich nicht hätte befürchten 

müſſen, für einen Spion gehalten zu werden, ſo würde ich ſelbſt 

dorthin dieſen Frühling eine Reiſe gemacht haben. 

So bald es nur geſchehen kann, werd ich die Meiſterſcenen, die in 

der Hildegard beurtheilt worden ſind, nach einander in Partitur 

durch einen Muſikverleger herausgeben; und die Beyſpiele zu dem 

verſchiednen Ausdruck der Accorde Ihnen zuerſt zuſenden. 

Ich hoffe, daß Hildegard mit der Zeit an Intereſſe immer gewinnen 

werde. Sie iſt keine Lectüre zum bloßen Zeitvertreib; und erfordert 

Studium, und Muſikaliſche Vorkenntniſſe. Leben Sie wohl! 

Mit der wahrſten Hochſchaͤtzung 

Ihr ergebenſter 

Heinſe. 

179. An Gleim 

Aſchaffenburg, den 2 Junius 96. 

Ihr Brief, unvergleichlicher Herzensvater Gleim, hat mich mit 

Freude überraſcht. Ich Sie vergeßen! Sie waren der Mann, der 

ſich zuerſt meiner ernſtlich annahm, mich jungen herumirrenden 

Wilden, großmüthig in die Welt einführte, immer als zärtlicher 

Vater für mich ſorgte; ich auch nur die goldnen Tage des Halladat 

vergeſſen! — 

Der alte Rheinwein iſt von unſern erfahrenſten Weinkennern ge; 

prüft und ausgewählt worden, und für Sie beſorgt. Die Gebrüder 

Mappes ſind die erſten Weinhaͤndler in Mainz, und werden als 
rechtſchafne Männer geſchätzt. Weinhändler und Weinvirtuoſen 
verehren und lieben Sie Waßertrinker. Ich habe Herrn Mappes 
durch einen gemeinſchaftlichen Freund auftragen laſſen, mit erſter 

20* 
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Gelegenheit einen Anker oder 20 Maaß Markbronner, von welchem 

Jahr und Preis in beyliegendem Zettel angezeigt ſind, an Sie zu 

überſenden. Der eine Bruder Mappes befindet ſich gerade jetzt in 

Berlin. Möchte dieſer Nektar Deutſchlands neues körperliches 

Leben in Ihren Adern erwecken! Denn das geiſtige webt und 

lebt in ewiger Frühlingsblüthe. 

Es herzſtaͤrkt mich, daß Ihnen meine Hildegard gefaͤllt. Noch 

dieſen Sommer kommt der dritte und letzte Band heraus; und auf 

dieſe Zeit war Ihnen ſchon längſt das fchönfte Exemplar auf Velin—⸗ 

papier beſtimt. Das Manuſcript des ganzen Werks war ſchon 

im Frühling vorigen Jahrs zu Berlin; aber auch unſre beſten Ver; 

leger laſſen nicht von der übeln Gewohnheit ab, das Ganze zu ver— 

zetteln. Ich habe es aͤußerſt ſchnell ausgearbeitet; im Junius 1794 

fing ich es zu Mainz mitten unter dem Kriegsgetümmel an, und 

im Dezember deſſelben Jahrs ſchrieb ich zu Aſchaffenburg davon 

die letzten Blätter und die Vorrede; und packte und flüchtete wäh⸗ 

rend der Zeit die ganze kurfürſtliche Bibliothek. Meine Muſe hat 

ihre ſonderbare Launen. 

Ueber die Läſterungen eines ohne alle gültige Urſache gegen mich 

aufgebrachten Troßbuben, hab ich den ganzen Tag laut auflachen 

müſſen, als ich ſie erhielt. Ich wollte in dieſem Werke ein Muſter 

von Keuſchheit aufſtellen, und befürchtete, man möchte mich eine 

Betſchweſter nennen; die unerwarteten Vorwürfe kamen mir alſo 

gar zu poſſierlich vor. Ueberhaupt iſt ſeine Recenſion unter aller 

Kritik; und ich hatte ſchon die günſtigſten Urtheile der vortreflichſten 

Maͤnner vor mir. 

Eine Stelle aus einem Kleinod von Briefe unſers Herrn Coadjutors 

von Dalberg kann ich meinem hochgeliebten vaͤterlichen Freunde 
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nicht vorenthalten, ob ſie gleich viel zu vortheilhaft für mich iſt. 

Er ſchreibt mir unter andern über den erſten Theil der Hildegard: 

„mir iſt kein Werk bekannt, in welchem tiefere Blicke mit einer ſo 

glühenden Darſtellung vereinigt wären.“ — Könnten wir uns doch 

bald einmal wieder ſehen und ſprechen! Leben Sie wohl, Vater 

Tyrtaios, Anakreon und Orpheus! 

180. An Zulehner 

Aſchaffenburg, den 14 Junius 96. 

Mein lieber Zulehner, 

Geſchaͤfte bey der Bibliothek, und Beſuche von auswaͤrtigen Be— 

kannten haben wir keine Muße gelaſſen, Ihnen zu antworten. Jetzt 

iſt Madame Hohlweg aus Frankfurt mit ihren Kindern hier — 

alſo nur einige Zeilen! ausführlich, wenn wir wieder zuſammen 

kommen. 

Es freut mich, daß Sie nur in wenig Punkten des zweyten Theils 

der Hildegard andrer Meinung ſind. Ich glaube, daß wir auch in 

dieſen, nach näherer Erklärung, bald übereinſtimmen werden. — 

Gerade bey der Kadenz großer gefühlvoller Sänger und Saͤnge— 

rinnen in Scenen der heftigſten Leidenſchaften floſſen den Zuhöͤhern 

des ganzen Schauſpielhauſes erſt recht von Grund des Herzens die 

Thränen. Ich bin mehrmals in Italien, beſonders in Venedig bey 
Pacchiarotti, Zeuge davon geweſen; und war Kind genug, ſelbſt 

Thränen zu vergießen. Die Muſik zeigte eben hier, ganz von den 

Worten abgeſondert, ihre ſtaͤrkſte Kraft. Die Urſache finden Sie im 

zweyten Theil der Hildegard Seite 160 angegeben. — 

Jomelli, Gluck, Traetta, und jeder große Meiſter, haben durch ihre 
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vortreflichen pittoresken Scenen Europa bezaubert. Sie find Ver; 

zierungen großer Kunſtwerke. Zuweilen greifen fie ſelbſt ins Wer 

ſentliche ein. Die göttliche Muſik der Ouverture und der erſten 

Scenen der Iphigenia in Tauris täuſcht entzückend in das ge; 

waltige Leben der Natur hin, wo die ſchauerliche Begebenheit ſich 

zutraͤgt. 

Ich wünſchte, daß wir ein andres Wort für Pittoresk haͤtten, welches 

dieſe Art der Muſik eigen bezeichnete. Des Wortes — Mahlen — 

wobey einem immer der Sinn des Geſichts einfällt, ſollte man nur 

beym kindiſchen Mißbrauch ſich bedienen. Seite 136 fand ich kein 

beſſeres, als das allgemeine Wort: darſtellen. 

Die Kunſt der Muſik arbeitet immer zuerſt für das Ohr, und ſpürt 

an den Gegenſtaͤnden der Natur, die ſie darſtellen will, das Leben, 

die Eigenſchaften auf, die es faſſen kann, die ſie ihm gegenwaͤrtig 

machen. Nur durch Aſſoziazion der Ideen arbeitet ſie für die Phan⸗ 

taſie andrer Sinne, wenn ich mich ſo ausdrücken darf. Und dieſes 

iſt gerade das Werk des Genies. 

In meiner Definizion Seite 135 iſt noch: — „und alles, was ſich 

in der Natur durch Ton und Bewegung äußert, darzuſtellen; ohne 

Metapher zu reden, dem Sinn des Ohrs hörbar zu 

machen.“ 

Dagegen wenden Sie ein: „Die Muſik ſoll ja die Bewegungen 

nicht darſtellen, oder mahlen, ſondern die Empfindungen, welche 

wir bey den Bewegungen in der Natur haben, erwecken, und dieſes 

geſchieht nie durch das Mahlen.“ 

Ich habe mich ſehr beſtimmt ausgedrückt. Setzen Sie: „Die Muſik 

ſoll ja die Bewegungen nicht darſtellen (das iſt: dem Sinn des 

Ohrs hörbar machen) ſondern die Empfindungen, welche wir bey 
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den Bewegungen in der Natur haben, erwecken; und dieß geſchieht 

nie durch das Darſtellen.““ 

Unterſuchen wir nun die Sache haarſcharf bis auf den Grund; 

damit wir uns durch keinen Wörterfram irre führen laſſen, wobey 

wir endlich ſelbſt nicht wiſſen, was wir wollen. 

Ich antworte: wenn wir die Empfindung durch Ton und Bewegung 

in der Natur erhalten: ſo muß die Empfindung auch durch die 

Darſtellung von Ton und Bewegung wieder erweckt werden; 

vorausgeſetzt, daß Ton, Bewegung — oder der Gegenſtand der 

Empfindung, durch Muſik, das iſt: durch Harmonie, Melodie, und 

Rhythmus kann dargeſtellt werden. Woran wir billig nicht zweifeln; 

denn was waͤre ſonſt unſre Kunſt, wenn ſie Ton und Bewegung 

nicht darſtellen könnte? 

Die Mahlerey ſtellt Farben dar; die Muſik Töne und Bewegungen. 

Die Mahlerey ſoll keine Töne: die Muſik keine Farben — un: 

mittelbar — darſtellen; es iſt unmöglich. Oder Muſiciren iſt nicht 

mahlen; und Mahlen iſt nicht muſiciren. Die Grenzen ſind ſcharf 

gezogen. 

Gluck ſieht und hört nun Gewitter und Sturm, wie er noch nicht 

erlebt hat; und ſtellt es mit ſeiner Kunſt in der Iphigenia in 

Tauris nach der Natur dar, in hoͤchſter Vortreflichkeit, fo wie er 

es empfand. 

Sie ſehen, daß: er ſtellt ſeine Empfindungen dar, und: er ſtellt das 

Gewitter, den Sturm dar — völlig Einerley iſt. 

Nun ſagen Sie: 

Er ſoll das Gewitter nicht darſtellen! ſondern er ſoll die Empfindung 

des Gewitters erwecken. Alſo: 

Gluck ſoll das Gewitter darſtellen, und nicht darſtellen. 
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Gluck ſoll die Empfindung des Gewitters erwecken und nicht er— 

wecken. — Wenn der Tonkünſtler die Empfindung von dem Ge— 

witter in der Seele erwecken ſoll: fo muß es doch durch ein leben 

diges Zeichen von demſelben geſchehen, durch Darſtellung, Nachahmen 

des Rollen des Donners, das Fliegen der Blitze, die Töne von Wind 

und Wetter — ex nihilo nihil fit. | 

Eben fo fiellte Jomelli den Lauf eines edlen Roſſes dar durch den 

Ton, die Bewegung feiner Hufe; und überließ natürlich das Un; 

mögliche für ſeine Kunſt dem Mahler — Stellung, Form unb 

Farben; die Phantaſie des Auges feiner Zuhörer wird ſichs dabey 

von ſelbſt lebhaft vorſtellen. 

Geſchmackvolle ſelbſt edle Tonkünſtler wurden von feiner Dar; 

ſtellung bezaubert. Sie iſt eine reizende Verzierung, ein großes 

Ganzes mannigfaltig zu machen. Der Zuhörer ſind mancherley; 

warum ſollte der Künſtler den Liebhabern dieſes herrlichen Thiers 

nicht auch einmal ein beſondres Vergnügen machen? Ein ſtolzes 

Roß in ſeinem Lauf bleibt immer ein ſchönes Bild. Und unſre 

Accompagnements find warlich fo reich nicht, daß eine 

Abwechslung überflüßig wäre. 

Was das Unſchickliche betrift: fo tadle ich ſelbſt den Jomelli S. 264, 

268. 

Die komiſche Muſik, und das Ballet beſonders kann des Pittoresken 

gar nicht entbehren. Alberne Stuben-Pedanterey wäre, wenn man 

es hier nicht brauchen wollte. Altfränkiſcher Mißbrauch, wie zu— 

weilen bey Händel, hebt den rechten Gebrauch nicht auf. 

Seite 290. Was die verkleinerte Terz betrift: ſo muß die Note in 

Einem von unſern Exemplaren verſchrieben geweſen ſeyn. Be— 

trachten Sie dieſelbe noch einmal — Im dritten Theile führ ich ein 

17 
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merkwürdiges ſeltnes Beyſpiel derſelben aus der Paſſion von Pae— 

ſiello an. Die Entſtehung der verkleinerten Septime iſt eben dort 

angezeigt; und aus dem Kirnberger ſchon bekannt genug. Warum 

ſoll ich die verkleinerte Septime nach dem fehlenden Grundbaſſe 

verkleinerte None benennen? pp — — — 

Der Takt t'assiste Amore hat auf mich keinen ſo ſtarken Eindruck 

gemacht, um ihn beſonders anzuführen. Sie können inzwiſchen 

wohl recht haben. Ich habe hier die Muſik nicht, um ihn nachzu⸗ 

ſehen. — 

So viel auf Ihre Bemerkungen über den zweyten Theil der Hilde; 

gard. Ich danke Ihnen dafür verbindlich, und erkenne vollkommen, 

daß es unbequemer war, ſie aufzuſetzen, als bloß ſchaal zu loben. 

Der Beyfall über drey der weſentlichen Abſchnitte darin freut mich 

deſto mehr, da er nicht anders als ungeheuchelt ſeyn kann. 

Auch noch ein paar Worte über die vorletzte Seite des erſten Theils. 

Wer hätte in dem Herrn Karl Zulehner einen fo ſtrengen Mora; 

liſten geſucht! 

Sie kennen wahrſcheinlich die Begebenheit Caͤſars mit der Kleo— 

patra aus einer unächten Quelle. Caeſar müßte ein weitgrößrer 

Heiliger, als St. Antonius geweſen ſeyn, wenn er anders 

hätte handeln ſollen. 

Kleopatra, das Wunder ihres Geſchlechts zu ihrer Zeit an hoher 

geiſtreicher Schönheit, Klugheit und Kenntniſſen, ließ ſich — alles 

nach der Geſchichte — vom Thron vertrieben, welcher ihr zur Hälfte 
rechtmäßig gebührte, nachdem fie ſchon voll ſeltnen Muthes ein Heer 
in Syrien angeworben hatte, in Perſon denſelben wieder zu er— 

obern — aus freyem Entſchluſſe in einen Ballen Tuch wickeln, und 
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von einem Getreuen aus dem Schiffe in das Schloß zu Alexandrien 

dem Caeſar auf das Zimmer tragen. — pp 

Uebrigens kann man einen ſolchen Helden, beym wichtigſten 

Siege von Jahrhunderten, nicht nach unſern heutigen bloß bürger— 

lichen Geſetzen verurtheilen. 

Er zeugte mit ihr einen Sohn Caͤſarion; hätte fie aus überſchweng⸗ 

licher Liebe geheurathet, wenn es nur einigermaaßen nach ſeinen 

Verhaͤltniſſen ſchicklich geweſen wäre; und verſorgte warlich 

beyde. 

Der junge Hohenthal berührt bloß die Geſchichte; eher mit zu 

ſtrengem Tadel, als Vertheidigung. 

Behüte und bewahre mich der Himmel und alle ſeine Heiligen daß 

ich die Verwegenheit, welche Kleopatra beging, vertheidigen, oder 

nur beſchönigen wollte. (Caeſar — ich ſage es nur pianissimo für 

mich — einer der größten Menſchen, der dem Adam, welchen Gott 

ſelbſt machte, wahrſcheinlich am nächſten kam, mußte freylich für 

eine Kleopatra un widerſteh liche Reize haben.) Ew. Geſtrengen 

würden es aber gewiß ſelbſt an Ort und Stelle wo nicht geſchmack⸗ 

los, ganz unzweckmaͤßig gefunden haben, wenn ich Hohenthalen 

eine Moraliſche Standrede gegen ſie hätte wollen halten laſſen. 

Die Alten hatten wirklich die Maxime an wahrhaft großen Maͤnnern 

eine ſchwache Seite mit dem Mantel der Liebe zuzudecken, und der 

Menſchlichkeit etwas zu gut zu halten. Aber ſie waren auch 

Heiden. — 

Was die Herausgabe der Muſik betrift: ſo müſſen wir uns münd⸗ 

lich darüber beſprechen. Den Bogen für 8 Kreuzer, oder umſonſt 

werd ich ſie gewiß nicht herausgeben; da es ohne Mühe und Arbeit 

nicht geſchehen kann, wenn es zweckmäßig und vortreflich ſeyn ſoll. 
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ſtatten ſie dieſen Sommer noch nicht. Bloßer Klavierauszug ſchickt 

ſich nicht für ſolche Scenen. Die Muſik muß ſchlechterdings heraus⸗ 

gegeben werden, wie ſie die Meiſter geſchrieben haben. 

Schließlich wünſch ich Ihnen, verzweifelnden Unglaͤubigen, nun 

Glück zu Ihrer Pfründe. Ich hoffe, daß ſie fett ſey, und Bacchus 

ſie immerdar beglücke. 

Grüßen Sie herzlich von mir Madame Roßmann und Herrn Cano— 

nicus Sterkel. 

Melden Sie mir doch die wichtigſten Kriegsneuigkeiten die ich nicht 

ſchon durch Zeitungen wiſſen kann. 

Der dritte Theil der Hildegard wird nun fertig ſeyn, und ich er— 

warte jeden Poſttag die gedruckten Bogen zur Durchſicht. Leben 

Sie wohl! 

181. An Sömmerring 

Aſchaffenburg 20/6 1796. 

Tauſend Dank für Ihre intereffanten Nachrichten. — 

Ich habe ſo eben Italiaͤniſche Nachrichten aus Rom vom dritten 

dieſes für den Churfürſten und den Hof überſetzen müſſen. Das 

Wichtigſte darin iſt, daß der König von Neapel ſein Land gegen die 

Franzoſen vertheidigen will; und eine Armee über 1ootaufend 

Mann gegen ſie in Perſon anführt. Der Adel und die Städte 

werben Corps für ihn an auf eigne Koſten. Und die beſten und 

verſtaͤndigſten Officiere ziehen im ganzen Lande herum. Die regu: 
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lierten Truppen machen 40,000 Mann aus. Der Adel und die Be; 

güterten geben ihre Pferde freywillig zum Kriege. 

Vom 23. des vorigen Monats an ſind drey Tage nach einander 

feyerliche Proceſſionen zu dem heiligen Januarius gehalten worden, 

König und Königin zogen mit aus, und der ganze Hof folgte. Das 

Volk rief: es lebe der König! und der heilige Januarius! Man 

ſieht es als einen Religionskrieg an. 

Der Pabſt iſt unpäßlich an einer Erkältung und hütet das Zimmer. 

Der Adel und die Praͤlaten in Rom ſind eingeladen worden, ihr 

Gold und Silber in die Münze zu ſchicken, um dem Mangel an 

baarem Gelde abzuhelfen. | 

Zu Bologna hat man auf Befehl des Senats das Wappen der ver; 

bündeten Maͤchte gegen die Franzoſen von den Palläſten abgemacht, 

woran ſie ſich befanden. 

Die Municipalitaͤt in Mailand datirt ihre Verordnungen: im erſten 

Jahre der lombardiſchen Republik. 

Buonaparte (ein junger Korſikaner von 26 Jahren) haͤlt dort ſtrenge 

und kluge Policey. Von deſſen Verwundung ſtand noch nichts in 

dieſen Nachrichten. 

Der große Sieg an der Etſch beſtaͤtigt ſich noch nicht. 

Der König von Neapel ſchickt die beredtſten Prediger im Lande 

herum, um das Volk anzufeuern, für ihren König, die Religion, 

und das Vaterland zu ſtreiten. 

Künftige Woche kann ich noch nicht kommen; alſo ſobald ich kann. 

Plattnern hab' ich heute noch nicht leſen können. Ich ſah nur, daß 

ihn ein Kantianer wegen des Sitzes der Seele am Ohr gefaßt hatte. 

Er war nicht ſo klug, als Meiſter Thomas. 

Der Cardinal iſt durch das Venezianiſche nach Wien. Der Prinz 
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Raver von Rom eben den Weg nach Dresden. Der König von 

Neapel hat deſſen Sohn zum Obriſten von einem Regimente ge; 

macht, mit 5000 (Neapolitaniſchen) Ducaten jaͤhrlichem Gehalt. 

Leben Sie wohl, Trauter! 

Heinſe. 

182. An Sömmerring 

Aſchaffenburg 15 / 11 1796. 

Sie thun wohl, meiner Meinung nach, daß Sie nach Mainz ziehen; 

das viele Gerede macht endlich doch gehäſſig, wie wir bey Forſtern 

geſehn haben. 

Schuh, Medicina Clinica, Almanach, ſind glücklich angekommen. 

Hoffentlich wird der Wechſel auch bald kommen. 

Sie hatten Recht, was Sie mir über den Almanach ſchrieben. Es 

iſt luſtig, den alten Göthe, wie einen Zigeunerhauptmann, mit den 

jungen Kant—ianern aufziehen zu ſehen. Seine Epigramme auf 

Reichardt gehören bey weitem unter das Beſte; den kennt er mit 

Haut und Haar, wie von Mutterleib aus. Der wird die Beulen 

von den Rippenſtößen nicht ſo bald verſchwitzen. 

Wahrſcheinlich beſuch ich Sie bey Gelegenheit dieſen Winter in 

Mainz. Es wird Ihnen dort nicht fo ganz an geſellſchaftlichen Ver⸗ 

gnügen fehlen, wie mir hier. Alſo tröſten Sie ſich. 

So eben hab ich von Zulehnern einen Brief erhalten; er hat vier 

Wochen am kalten Fieber krank gelegen. Er ſchreibt mir ſehr freund— 

ſchaftlich. Grüßen Sie ihn von mir, falls Sie ihn eher ſehen, als 

ich ihm geantwortet haͤtte. 

Leben Sie wohl! 

Heinſe. 
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183. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 9/1. 1797. 

Mein lieber trauter Thomas. 

Wir haben gethan, was uns möglich war. Wegen des Abzugs von 

Ihrem Gehalt laͤßt ſich mit dem Kurfürſten gar nicht ſprechen, 

wenn man nicht, unnützer Weiſe, hart und geradezu abgewieſen 

werden will. Wir haben kein Wort davon geſagt, daß Sie etwas 

abgeben wollten. Der Kanzler und die Mainzer haben dieß, ver— 

ſteht ſich mit Bewilligung des Kurfürſten, für ſich gethan. Wenn 

Creven der vierte Theil einmal zuerkannt worden iſt, wie Sie 

ſchreiben, wer will Ihnen denſelben, zu dieſer Zeit, wo alles was 

nur möglich iſt, geſpart wird, erſetzen? Wollen Sie die Sache doch 

betreiben, ſo müſſen Sie ſich an den Kanzler wenden. Aber der 

Kurfürſt und er werden ihr Wort nicht zurücknehmen. Es wird 

immer heißen: es ginge ſchlechterdings nicht an, daß Sie als Pro; 

feſſor in Mainz Ihren vollen Gehalt Jahre lang ziehen und zugleich 

in Frankfurt als Arzt practiciren, und — die Mainzer zum Beſten 

haben wollten. 

Die Kriegszeiten drückten alle, die in Kurfürſtlichen Dienſten ſtehen, 

den Kurfürſten ſelbſt an mehrſten, und Sie nicht beſonders. 

Uebrigens geb ich Ihnen in Allem Recht, was Sie mir von Unter⸗ 

ſtützung der Gelehrten geſchrieben haben und ſchreiben. Niemand 

fühlt dieß mehr als ich, und ich habe mich derb genug darüber 

öffentlich erklärt. Wahrſcheinlich hat Sterkel zuerſt in Potsdam 

den guten Erfolg davon erfahren; denn der König hat es ger 

leſen. 

Ich ſelbſt muß mich bis jetzt noch bloß mit dem Beyfalle der Edeln 
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begnügen, die zugleich Kunſtkenner genug ſind, um dem Studium 

von mehrern Jahren zur größern Vollkommenheit der Muſik in der 

Hildegard Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Die dem Men— 

ſchen ſo natürliche Schadenfreude der Unwiſſenden, Bekannten, 

und fogar ſeyn wollenden Freunde über die Schimpfwörter eines 

aufgebrachten Narren, der ſeine ganze Wiſſenſchaft dabey erſchöpft 

und doch nur albernes Zeug zu Markte gebracht hat, veracht ich oder 

verzeih ich. Wir haben wenigſtens das Glück, in einem Zeitpunkt 

zu leben, wo man einmal bekannt gemachte intereſſante Wahrheiten 

nicht lange unterdrücken kann. 

Ueber den dritten Theil der Hildegard, weswegen Sie beſorgt 

waren, muß ich Ihnen, um Sie zu beruhigen, nur den Anfang eines 

Briefs von unſerm theuern Herrn Coadjutor abſchreiben. — 

„Ich danke Ihnen, ſchrieb er mir noch im vorigen Jahre, für das 

wahre Vergnügen, welches mir auch der dritte Theil Ihres vor— 

trefflichen Werkes gemacht hat, und bedaure nur, daß es der letzte 

iſt. Die tiefe Kunſtkenntniß, die eben ſo lichtvolle als intereſſante 

Darſtellung derſelben, und das ſchöne hiſtoriſche Gewand werden 

Ihnen den ſichern und allgemeinen Beyfall er— 

werben. pp.“ 

Wir wollen hoffen, daß ſich dieß, wie bey dem leſenden Publikum 

in Sachſen und Preußen, auch bald in den gelehrten Zei— 

tungen bewähre, damit unſere lieben Frankfurter Kinder 

auch bald wieder ſo heiter wie vorher gegen mich ausſehen; und 

ſich nicht länger von den marktſchreieriſchen Phraſen: glaubt mirs, 

Purpurlippen, Caricatur, beynahe poetiſcher Schwung pp. bethören 

laſſen. 

Heinſe. 
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184. An Gleim 

Aſchaffenburg, den 3ten Merz 97. 

Die Weinkeller des Kurfürſten haben die Franzoſen ausgeleert, 

Herzensvater Gleim; ich glaubte meine Sache recht gut zu machen, 

und verließ mich auf meine Freunde in Mainz. Vergebung, daß ich 

bey dieſem Auftrage nicht glücklich war! 

Ich möchte bey dem Feſt meines lieben Bruders zugegen geweſen 

ſeyn! Das jugendlichblühende Gedicht, das ihm von dem Tyrtaios 

geſungen ward, hat mich bezaubert. 

Hier das Exemplar der Hildegard; es blieb ſo lange aus, weil ich 

Ihnen ein ſchön gebundnes ſchicken wollte, welches nun doch nicht 

geſchehen kann; wir haben hier keinen guten Buchbinder, und ich 

mag nicht länger auf die gebundnen von Mainz warten. Könnt 

ich Ihnen die Muſik der ſchönſten Scenen zugleich vor die Ohren 

zaubern! 

Eine Stelle über das Ganze aus einem Briefe von unſerm vor— 

treflichen Herrn Coadjutor theil ich meinem guten Vater mit, weil 

ſie ihn für ſeinen Sohn freuen wird. „Ich danke Ihnen für das 

wahre Vergnügen,“ ſchrieb er mir noch voriges Jahr „welches mir 

auch der dritte Theil Ihres vortreflichen Werkes gemacht hat, und 

bedaure nur, daß er der letzte iſt. Die tiefe Kunſtkenntnis, die eben 

fo lichtvolle als intereſſante Darſtellung derſelben, und das ſchöne 

hiſtoriſche Gewand werden Ihnen den ſichern und allgemeinen 

Beyfall erwerben.“ 

Die Schlachten des Buonaparte machen, daß wir an die Epi— 

grammenſcharmützel in Deutſchland wenig denken. Vorigen Sommer 

bin ich in Heſſen und Weſtphalen herumgezogen; dieſe Campagne 
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hab ich auf jeden Fall nun doch das nahe neutrale Frankfurt. Leben 

Sie wohl, innen und außen voll Freude, in Ihrem friedlichen 

Halberſtadt! 

Die herzlichſten Grüße an alle Freunde 

von Ihrem 

treuen Sohn 

Heinſe. 

185. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 20/6. 1797. 

Ich wollte Sie Pfingſten zu Frankfurt überraſchen, und mit Ihnen, 

die flüchtige Donna voran, weiter auf den Feldberg; aber das abs 

ſcheuliche Wetter hat es nicht geſtattet. 

Sie ſind ein Geſchaͤftstraͤger, wie König und Republik keinen haben. 

Sagen Sie nun obendrein auch noch Baſſen meinen herzlichſten 

Dank für die ſchönen Rohre, bis ich es mündlich ſelbſt kann. 

Soemmerringius — communis Germaniae in Anatomia Prae- 

ceptor — hab ich Eminentissimo, im ſchönen Thale unter Accom; 

pagnement der Nachtigallen, vorgeleſen pp. Sapperment! rief er 

aus, und freute ſich ſehr darüber. 

Denken Sie doch bey Ihrem Werk von den Sinnorganen beyzeiten 

an eine Ueberſetzung ins Franzöſiſche. Brüten Sie recht gemaͤchlich 

die ſchoͤnen Schwaneneier aus, die Sie ſchon dazu gelegt haben, 

und laſſen Ihre goldne Muße durch nichts ſtoͤren. Könnt ich nur 
mit Ihnen zur Erholung auf den Hechtsheimer Höhen und in den 

Ruinen der Favorite herumſtreichen, und ein andermal nach dem 
Filial ſchiffen! — 

Sander hat noch nicht Wort gehalten; weder Brief, noch Wechſel, 
X. 21 
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noch Geld von Leipzig iſt angekommen. Die Wirthſchaft der Madame 

Voß muß nicht zum Beſten beſchaffen ſeyn. — 

Ich arbeite jetzt mit großem Vergnügen die Politik des Ariſtoteles 

recht ernſtlich wieder durch. Bald werd auch ich anfangen, ein 

friſches Neſt Eier auszubrüten. 

Was machen Ihre Pfirſiche und Aprikoſen? Wie ſtehts mit dem 

Wein im Rheingau? Man lieſt hier noch immerfort den Ardinghello, 

und ich erhalte öfters neue Lobſprüche. Pauli ſagte vor einigen 

Tagen, er faͤnd im metaphyſiſchen Gefpräch durch bloße Spekulation 

die neueſten Entdeckungen in der Phyſik. — Die Mainzer wenden 

zu Paris alles Mögliche an, damit das linke Rheinufer Republik 

werde. Das Gerede zu Mainz, als ob die Sache gewiß wäre, ent— 

ſtand, wie man ſagt, durch deren Briefe. 

Der Aufſtand der engliſchen Matroſen iſt ſchrecklich. Die Regierung 

braucht nun Gewalt, ſchickt andere Kriegsſchiffe gegen ſie, und will 

mit glühenden Kugeln auf ſie feuern. 

Der Pabſt hat den Stein, und konnte lange nur durch die Spritze 

Urin laſſen. Jetzt iſt er etwas zergangen, und der Urin kommt 

tropfenweiſe von ſelbſt. 

Der Coadjutor iſt ſchon ſeit 14 Tagen bey Würzburg im Bade; fein 

Quartier ſteht hier bereitet. — Der Ausfall in der Eudaͤmonia auf 

ihn iſt erzdumm. 
Heinſe. 

186. An Sander 

Aſchaffenburg, den 29 Junius 97. 

Ich habe auf den zweiten Band der Hildegard noch einen halben 

Carolin zu erhalten; und folglich bleibt mir nur dazu der Betrag 
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des dritten Bandes, und die geringe Auslage für das kleine Kupfer 

und die Zeichnungen. 

Sie haben mir alfo auf zu Viel — Anweiſungen geſchickt. Ich bez 

halte davon die auf ſechs und dreißig Stück Carolin bei Warren: 

trapp und Wenner, und ſchicke Ihnen die drei andern, welche 28 / 

Carolin betragen hierbei wieder zurück. 

Die Auslage für das kleine Kupfer und die Zeichnungen war, ſo 

viel ich mich entſinne, 1 Carolin. Sie machen darnach die Be; 

rechnung, und ſenden mir den Reſt, den ich etwa noch zu gut bes 

halte, nach Ihrer Bequemlichkeit. 

Ich berichte Ihnen dieſes mit umgehender Poſt; und bitte, mir auch 

ſogleich den Wiederempfang der drei Anweiſungen zu melden, da; 

mit ich deswegen ohne Sorge ſein kann. 

Ohne Zweifel iſt die Anweiſung auf 31 Stück Carolin, die ich noch 

für den zweiten Band von Leipzig erhielt, die vorjährige Oſtermeſſe 

nicht in Ihr Handlungsbuch eingetragen worden. — 

Von Oeſtreich wird noch immer die Integritaͤt des deutſchen Reichs 

verſichert; inzwiſchen find deſſen neue große Zurüſtungen außer; 

ordentlich. 

Ich verharre mit der groͤßten Hochachtung 

Ihr 
ergebenſter 

Heinſe. 

187. An? 

Aſchaffenburg, den 16 Julius 97. 

Meinen vollen Seegen über Ihre Wahl und Verbindung! eigner 

Schöpfer Ihres Glücks in allem. O gewiß „ohne die er nie ganz 
* 

21 
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iſt!“ Nur ſeltner Fall, daß ein Mann von dem Gehalt wie Sie ſo 

bald ſeine wahre Hälfte findet. 

Könnten wir nur Einen fchönen Juliusabend zuſammen ſeyn, wie 

viel hätten wir einander mitzutheilen! 

Gute Kinder, die Ihnen Ihr junges Leben erneuern, und das gegen— 

waͤrtige erhöhen, verſüßen, werden nun wie ſchöne Blüthen und 

Früchte an dem kräftigen Stamme lieblich nach einander folgen. 

Mir bleibt dem vortreflichen Paare nichts weiter zu wünſchen übrig, 

als gute Geſellſchaft von Freunden, und gute bürgerliche Geſell— 

ſchaft, die eigentliche Vollkommenheit und Fülle glückſeeligen 

menſchlichen Lebens. Und auch dafür leuchtet Ihnen ein heitres 

Morgenroth — Aus Ihrer Conſtellazion erkenn ich deutlich, daß Sie 

nicht immer in Bayern bleiben. — pp 

Ich brachte den Sommer und Herbſt des vorigen Jahrs großen— 

theils in Ihrem ſchönen Kaſſel und der umliegenden Gegend zu, 

und genoß freudenreiche Stunden in dem Schooß Ihrer geiſtreichen 

und liebenswürdigen Familie. Wär ich ein Zauberer geweſen, ſo 

hätten Sie herbeikommen müſſen mit Ihrer Braut (auch mich um⸗ 

glaͤnzten ein paar holde reizende weibliche Weſen — (die blühende 

Schweizerin, und Dame Gondard in dem reinen ſchönen Tizianiſchen 

Teint. — Die erſtre hat nun einen Herrn von Ried mit vielen 

reichen Gütern in Schwaben und von altem Adel geheurathet. 

Die Mahlerzunft zu Kaſſel war ganz von ihr bezaubert) und nach 

Minden, wo im pittoresken Thal die Fulda und Werra quellenklar 

in einander rauſchten; nach Hofgeismar, und Driburg, wo der 

Katte Hermann die Legionen des Varus ſchlug, von deſſen waldichten 

Höhen man das nördliche Deutſchland bis an den erhabnen Brocken 

überſchaut. 
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Aller Herzen ſchlagen voll Liebe und Bewunderung für den theuern 

Sohn, und Bruder, und Freund. Nur war eine ſtürmiſche Fuge 

von Wehklage über deſſen — Faulheit im Briefſchreiben. So gar 

ſein Johann ſey ein Jünger des Pythagoras geworden, und ver— 

ſtumme für Haus und Hof bis auf die kleinſte Sylbe. Ich ver⸗ 

theidigte Sie tapfer aus Erkenntlichkeit, mit eigner ſeltner Gefchick; 

lichkeit in dieſem Punkte; aber die maͤchtige Baßſtimme des Herrn 

Papa, der ſchon in Assauts dieſer Art tüchtig geübt ſchien, hielt 

aus auf einem unüberwindlichen Orgelpunkt mit den rührenden 

Accenten der Mama und liebreichen Schweſtern in der reinen 

Höhe. — | 

Nun noch etliche Worte über Hildegard, wenn etwa bei Ihnen 

einmal davon ſollte geſprochen werden. 

Ich bin damit ſo glücklich geweſen, daß ſie mir die Gunſt vortref— 

licher Menſchen, und überdieß einen Beutel voll Goldſtücke er; 

worben hat. Unſer theure Coadjutor ſchrieb mir über jeden Band 

einen Brief voll Erhebung. Sie mögen mir des folgenden wegen 

verzeihen, daß ich Ihnen von dem letztern den Anfang mittheile. 

„Ich danke Ihnen für das wahre Vergnügen, (lautet er) welches 

mir auch der dritte Theil Ihres vortreflichen Werkes gemacht hat, 

und bedaure nur, daß es der letzte iſt. Die tiefe Kunſtkenntniß, die 

eben ſo lichtvolle als intereſſante Darſtellung derſelben, und das 

ſchoͤne hiſtoriſche Gewand werden Ihnen den ſichern und allge: 

meinen Beifall erwerben.“ Eine gleiche Stimme iſt darüber in 

in Sachſen und Preußen, wie mir Sterkel erzählte, der zu Berlin 

war. 

Reichardt erhob über den erſten Band ein wahres moraliſches 

Hundegebell, weil der mit ſeinen Opern von Paris fortgeſchickte 
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und in Berlin abgeſetzte bis zum Raſen gedemüthigte eitle Kapell⸗ 

meiſter ſich in einigen Stellen für beleidigt hielt. Ueber das Mu— 

ſikaliſche ſagte er wenig; oder nichts, und bloß Windbeuteley und 

Lüge; und proſtituierte fi) mit einem tollen Angriff auf das 

150 Jahre lang aufgeführte und bewunderte Miserere des Allegri. 

Was ich bei Gelegenheit deſſelben ſage, iſt für das Ganze des 

Werks unweſentlich, und wahre Kleinigkeit. Göthe, ſein Abgott, 

hat ihn für ſeine Großſprecherey und Schlechtigkeit in mehrern 

Epigrammen des Schillerſchen Muſenalmanachs ſo gräulich zu— 

gerichtet, daß ſelbſt des armen Teufels Verächter in Berlin es zu 

arg fanden. Das für ihn unglückliche Journal Deutſchland hat 

auch mit dem erſten Jahre ſein Ende erreicht. 

In dem litterariſchen Leben ſind ſolche Auftritte nicht zu vermeiden. 

Wenn andre Gerechtigkeit ausüben: ſo iſt man der Beſchwerlich— 

keit überhoben, öffentlich von ſich ſelbſt zu ſprechen. — Raphael 

wird mit dem Nordſchein und dem Cerberus noch zu ſchaffen haben. 

Ein Pantheon, ein Sonnentempel voll Schönheit, irgendwo mit 

Klugheit angebracht, waͤre vielleicht eine reizende neue Erſcheinung 

geweſen. — Tempe erregt große Erwartung. Der Archipelagus 

iſt und bleibt ein Chaos. Was Creta betrift, iſt Norma noch un? 

ſicher. 

Melden Sie mir doch den Namen, und mehr von Ihrer Perle. 

Meine herzliche Verehrung an dieſelbe, daß ſie das muthwillige 

Provenzaliſche Feuer in Einen maͤnnlichen Brennpunkt ſo zauberiſch 

zu feſſeln vermochte. 
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188. An Sander 

Wohlgeborner, 

Hochzuehrender Herr, 

Eh 0 die Muſik zur Hildegard herausgeben kann, muß ich in eine 

Gegend am Niederrhein reifen, aus welcher der größte Theil der: 

ſelben mit andern Sachen an verſchiedne Orte in Sicherheit ge— 

bracht worden iſt. Noch ſind die Franzoſen dort, und werden auch 

bis zum Frieden mit dem Reiche da bleiben. Es hat mir ſehr leid 

gethan, daß ich nicht einmal die Beiſpiele zu dem Abſchnitt über 

den Ausdruck der Accorde dem dritten Band ſogleich beifügen 

konnte. Ich wählte deswegen die mehreſten aus Glucks bekannteſten 

Werken. 

Da der Friede ſich verzögert, fo werd ich wahrſcheinlich nicht eher 

als im Herbſt oder zu Anfang des Winters die Reiſe machen 

können. Aber alsdann iſt ja auch alles bald geſchehen. 

Mit der Muſik von Majo ſoll der Anfang gemacht werden; die 

wenig bekannten Scenen von Traetta und Jomelli folgen. 

Über die Art der Herausgabe bin ich noch nicht entſchieden; ich 
werde aber gewiß nicht vergeßen, ſie Ihnen zu melden. 

Die Beſchreibung von der Aufführung und Wirkung der Muſik 

Karlmanns iſt, um junge Tonkünſtler anzufeuern, und die Leſer in 

der Einbildung in die Opernhäuſer Italiens zu verſetzen. Ich werde 

davon Nichts herausgeben. 

Es freut mich, und mein Zweck iſt erreicht, wenn Ihnen und andern 

Kennern Hildegard einige angenehme Stunden gemacht hat, und 

überhaupt das Verlangen bei den Deutſchen dadurch reger ge; 

worden iſt, die Muſik auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit 
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zu bringen. Berlin zeichnete ſich unter den Staͤdten unſres Vater⸗ 

landes ſchon vorzüglich darin aus. 

Ich bin mit der größten Hochachtung 

Ew. Wohlgeboren 

Aſchaffenburg, den 27. July ergebenſter Diener 

1707. Heinſe. 

189. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 24. October 1797. 

Herrmann und Dorothea iſt ein Meiſterſtück. Der Kurfürſt behält 

die zwey Exemplare. — 

Hyperions Briefe ſind voll lebendiger Empfindung und tiefem Ge— 

fühl. Er iſt ein Apoſtel der Natur. Es ſind Stellen darin, als von 

Seite 86 an, ſo warm und eindringend, daß ſie ſelbſt den alten 5 

Kant ergreifen und von ſeinem bloßen Schein aller Dinge bekehren 5 

follten. — 6 

Es iſt zum Verwundern, wie der nordiſche Philoſoph ſo vielen ge— 

lehrten Leuten weiß gemacht hat, fie konnten auf der Reiſe durch's 

Leben mit gemaltem Wein und Brod und Schinken ſich ganz vor⸗ 

trefflich befinden, wenn man nur einen gewiſſen Talisman bey ſich 

trüge, den er eigends dazu verfertigt habe, und wovon leicht Fabriken 

koͤnnten angelegt werden. 

Am mehrſten haben ſich noch die Hamburger dagegen empoͤrt, die 

ſich auf Wohlleben verſtehen. Und ſie ſagen oft in ihrem un— 

partheyiſchen Correſpondenten, daß fie dieſe Philoſophie nicht aus; 

ſtehen konnten. 

Ueber Krieg und Frieden wiſſen wir noch nichts zuverläſſiges. 

Aber ich wette, wie Thomas, doppelt gegen einfach, aller Wahr: 
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ſcheinlichkeit nach, für Krieg. Doch will ich die Wette gern ver— 

lieren. — Ich brauche nothwendig einen Rock. Schicken Sie 

mir einige Proben mit dem Preiſe. Grau von Farbe waͤre mir 

am liebſten. Uebrigens verlaß ich mich auf Ihren und der Donna 

Geſchmack. So noch ein Paar Proben zu Beinkleidern für den 

Winter. 

Schreiben Sie mir doch ferner von Göthe. Ich ſagte geſtern zu dem 

Erzkanzler: Kaiſer und Reich ſollten ihm öffentlich Ehre erzeigen. — 

Wenn ich jedoch einmal die Feder über die gegenwaͤrtige politiſche 

Lage der Dinge anſetze — ich habe den Kopf ſo voll — aber noch 

iſt es nicht das Tempo. 
Heinſe. 

190. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 13. Januar 1798. 

Von Herzen gern möcht ich einen Abend nur bey Ihnen ſeyn! in 

Briefen läßt ſich ſo wenig ſagen. 

Was Mainz und das liebe Rheinufer betrifft, wiſſen wir jetzt nicht 

mehr, als Sie. 

Geſtern kam hier eine wichtige Neuigkeit an: die Parthey des 

Buonaparte habe die Oberhand gewonnen, und Augereau ſey ſeiner 

Stelle entſetzt. 

Der König von Preußen ſoll den Franzoſen, als ſie den Durchzug 

auf Hannover begehrten, geantwortet haben: er würde nie zugeben, 

daß ſie auf Hannover marſchirten; Hannover ſolle an England 

bleiben. Die Neutralitätslinie habe darauf den Angriff erwartet; 

die Franzoſen hätten es aber dabey bewenden laſſen. 

Der Chemiſt Schmeißer, welcher ſich wohl einen honnetteren 
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Namen hätte beylegen können, hat einige intereſſante Bogen über 

die Pariſer Erziehungsſchulen drucken laſſen. Sie finden ſie bey 

Eßlinger. — 

Die heftigen Stürme von März und April der Revolution ſcheinen 

ſich nun nach und nach zu legen. Die Sonne der Vernunft iſt ſchon 

mächtig genug; die Nebel, der Schnee, das alte Eis der Vorurtheile 

werden vollends im Frieden ſchwinden, und ein arkadiſcher May 

Europa beglücken. Den guten Köpfen ſcheint ein günſtiges Geſchick 

bevorzuſtehen. Ich hoffe, wenn Sie nicht nach Petersburg oder 

Lappland wandern, daß wir noch eine ſchöne Reihe von Tagen mit 

einander zubringen. 

Bis jetzt iſt für uns nichts anders zu thun, als dem Schauſpiel mit 

lebhaftem Intereſſe zuzuſehen. Sichre Form und Geſchmack kann 

doch nicht mehr lange ausbleiben. Man thut hernach, was Ver— 

nunft und Klugheit heiſchen; und erfüllt in der Stelle, wo man iſt, 

ſeine Pflichten als Menſch und Bürger. 

Der Taback iſt richtig angekommen. Das Geld dafür ſoll bald 

erfolgen. 

Heinſe. 

191. An Sophie von La Roche 

Aſchaffenburg den 17. Juli 1798. 

Ich verlange herzlich, Sie gefühlvolle, geiſtreiche, vortreffliche Frau 

wieder zu ſehen und hoffe, daß es in der Fruchtbarkeit des Herbſtes 

wird geſchehen können. Mein lieber Lips Hoffmann, den ich be; 

ſtändig hier haben möchte, bringt mir die freudige Nachricht, daß 

in Ihrem Hauſe ſich alles wohl befinde. Was mich betrifft, ſo bin 

ich immer geſund, und laſſe ſo, als Stoiker, leicht bei wenig Be⸗ 

| 
| 
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dürfniffen, Krieg und Schickſal an meinem Speſſart vorüber; 

ſtürmen. 

Auch das ſchöne Italien iſt hart aus ſeiner Ruhe aufgeſchüttelt 

worden, und ſelbſt der fröhliche Neapolitaner wird, ſtatt Wiegen; 

lieder von Pasſiello zu fingen, auf der Trompete bald, wie ein 

Böhme, ſchmettern. 

Leben Sie wohl. 

Ganz Ihr alter Freund und Diener 
Heinſe. 

192. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 31. Auguſt 1799. 

Meinen Brief von vorgeſtern haben Sie hoffentlich erhalten. Die 

Franzoſen ſind bis unter Höchſt, wie man verſichert, zurück. Sie 

waren 1300 Mann Kavallerie und 2600 Mann zu Fuß ſtark mit 

18 Kanonen. Unſer Landſturm iſt bis auf 14000 Mann ange: 

wachſen, und wächſt noch ſtündlich. Alles was ſtreitbar iſt, hat ſich 

aus dem Speſſart und den umliegenden Gegenden eilig herbey— 

gemacht. Sie wollten und wollen noch mit aller Begierde den 

Franzoſen auf den Leib. Sie ſchießen vor Muthwillen Schwalben 

im Flug aus der Luft um ihre Geſchicklichkeit zu zeigen. Und nicht 

die Jäger, deren wir 200 und darüber haben, ſondern Bauern. 

Unſere Grenadiere find noch über ooo Mann ſtark, und die Huſaren 

zwar nur etwas über 100, aber lauter tapfere Kerl, von dem jungen 

Rittmeiſter Schröder angeführt, der beym erſten Angriff zu Froſch—⸗ 

hauſen einen Fechtmeiſter, der gegen ihn beſonders herausritt, mit 

einem Hieb durch den Mund und zwey Backen zu Boden ſtreckte. 
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Heute kommen noch Bamberger und Würzburger. Auch die Kur; 

fürſtliche Garde iſt mit ausgerückt. 

Heinſe. 

193. An Gleim 

Aſchaffenburg, den 23. Oktober 99. 

Ich bin nicht der Herausgeber des Landſturmalmanachs, der in der 

Frankfurter Poſtamtszeitung angekündigt wurde; lieber Vater 

Gleim, kenne den Herausgeber nicht, und habe auch keinen Antheil 

daran. — 

Unſer Landſturm hat ſich brav gehalten; inzwiſchen iſt unſre Lage 

ſehr unſicher, ſeitdem Maſſena die Ruſſen bey Zürich geſchlagen 

hat, und der Erzherzog Karl deßwegen aus unſern Gegenden wieder 

nach der Schweiz zurückeilen mußte. Die ſtarke Feſtung Mainz ge⸗ 

währt den Franzoſen große Vortheile; bey jeder Gelegenheit koͤnnen 

ſie heraus, und bey jeder Gefahr leicht wieder hinein. 

Es werden mir Schriften zugeſchrieben, die ich gar nicht kenne. 

Seit der Hildegard iſt nichts von mir erſchienen. So bald ich etwas 

herausgebe, werd ich es gewiß meinem Herzensvater, der immer 

gleich warmen Antheil an meinen Schickſalen nimt, ſogleich zu 

ſenden. 

Wie ſehnlich verlang ich, den alten Tyrtaios, der noch voll Kriegs⸗ 

feuer wie der junge Grenadier iſt, zu ſehen! 

Leben Sie wohl! 

Ihr 
getreuer Sohn 

Heinſe. 
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194. An Sömmerring 
Aſchaffenburg den 12. des Regenmonats 1799. 

Von Ihrem ſchönen neuen Werke mit der trefflichen Tabula baseos 

encephali hab ich zwey Exemplare abgeſetzt. Das Geld dafür wartet 

auf Gelegenheit, zu Ihnen zu kommen. Aſſeſſor Wagner ſagte 

mir, daß er wahrſcheinlich künftige Woche nach Erfurt reiſe, und 

es gern Ihnen zuſtellen wolle. Herzlichen Dank für das Geſchenk, 

das Sie mir mit dem einen Exemplare machen. 

Ich würde Ihnen ſogleich nach Empfang geſchrieben haben, aber 

ich wollte Ihnen einige Bemerkungen machen über: Hominem, ob 

magnitudinem encephali sui, ratione nervorum ipsi junctorum, 

animi facultatibus, omnia reliqua animalia longe superare und 

konnte dazu keine rechte Muße finden. Jetzt bin ich am wenigſten 

dazu geſtimmt, da mich der Schnupfen plagt; allein ich kann Sie 

Ungeduldigen nicht länger warten laſſen. Nächſtens alſo einmal 

etwas über dieſen Satz, der für mich ſo nackt und bloß noch keine 

Gültigkeit hat; wenn es auch mit der Größe und dem Verhaͤltniß 

der Nerven ſeine volle Richtigkeit haben ſollte. Ich hoffe, daß wir 

bald zum Einverſtändniß kommen werden; wir beide haben zu 

meiner Meinung, ich im Ardinghello, und Sie in Ihrer Schrift 

über das Seelenorgan, ſehr gut vorgearbeitet; und ich werde noch 

einen Meiſter anführen, für welchen alle guten Köpfe ſeit zwey tau— 

ſend Jahren den tiefſten Reſpect haben. 

Aus der Naturgeſchichte der Thiere dieſes Meiſters, welche ich die 

letztere Zeit ganz, und manches zwey- und drey⸗ und mehrmal durch⸗ 

geleſen habe, theile ich Ihnen für jetzt nur eine Stelle mit zu Ihren 
Gedanken über das Bartſcheeren, und Haarabſchneiden bey Gelegen; 

heit der Titusfriſuren. 
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Ich freue mich hoͤchlich auf die neue Ausgabe Ihrer Hirn⸗ und 

Nervenlehre; und wünſche mich oft aus dem öden und freudeleeren 

Aſchaffenburg zu Ihnen und Ihrer Herrlichen. Leben Sie wohl! 

Was ſagt man in Erfurt zu den Wolken, die zwiſchen dem Wiener 

und Petersburger Hofe aufzuſteigen ſcheinen? 

Vielleicht ſchick ich Ihnen das Geld noch dieſe Woche, wenn Wagner 

in dem ſchlechten Wetter nicht abreiſt, in einem Päckchen Bücher an 

Eßlinger. 
Heinſe. 

195. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 28. Februar 1800. 

Hier ſind Ihre drey Prachtbände! 

Herzlichen Dank für alle die erfreulichen Geſchenke von den Genue— 

ſiſchen Damencigaro's an bis zu Heyne. Ihre Hirn- und Nerven: 

lehre hat bey der zweyten Ausgabe an Ordnung, Vollſtaͤndigkeit und 

Ausdruck viel gewonnen. Ich habe noch nicht die Zeit gehabt, ſie 

ganz mit der erſten zu vergleichen. Sie haben $. 319 und $. 322 

zwey neuere Werke angeführt, die ich ſehen möchte: M. Fodere, 

Essai sur le Goitre et le Crétinage. Turin 1792 und beſonders 

Moseley on tropical Diseases. 2d. Edit. 1789. Beide find, wie 

Belege, für einige Saͤtze in meiner Epiſtel an Sie, und deſto ange⸗ 

nehmer, da ich ſie nicht kannte, und meine Einfälle die Erfahrung 

beſtaͤtigt. — Freylich hab ich gewünſcht, die zweyte Ausgabe Ihrer 

Abhandlung über den Neger bey der Hand zu haben. In der Epiſtel 

hab ich noch ein paar Stellen wegen unrichtigen Ausdrucks zu 

ändern. Ich ſchrieb die kleine Inauguraldiſſertation zur Doctor— 

würde überhaupt ſo flüchtig auf Ihr Dringen, daß ich jetzt noch 
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manche Zuſätze einſchalten könnte. Es freut mich, wenn der heilige 

Chriſt Ihnen etwas von mir beſcheert hat, woran Sie Vergnügen 

fanden. 

Sie haben mir verſchiedenemal ſo ſprungweiſe, nach Ew. Liebden 

Art, über die neue Bibliothek geſchrieben, die in Frankfurt angelegt 

werden ſoll, daß ich noch nicht recht klug daraus werden kann. — 

Jacobi an Fichte kenn ich nicht. Sagen Sie mir mehr davon. 

Schneiders Ueberſetzung der Thiergeſchichte von Ariſtoteles hab ich 

noch nicht geſehen. Wahrſcheinlich iſt ſie gut. 

Lichtenberg über den Hygrometer würd' ich gern leſen — wenn ich 

ihn hätte. Es iſt fatal, daß hier kein Buchladen iſt. Von Frank⸗ 

furt kann ich fo vieles nicht mir ſchicken laffen. 

Ich würde Ihnen längſt geſchrieben haben, aber ich wollte dieß 

Carneval immer ſelbſt kommen. Die Meſſe ſoll es gewiß ge— 

ſchehen. 

Haben Sie doch die nun einmal gewohnte Gefaͤlligkeit, mir wieder 

6 Paquete Taback zu ſchicken. Die 6 fl. will Aſſeſſor Wagner Ihnen 

auszahlen laſſen. 

Leben Sie wohl! Herzliche Grüße an Alle. 

Heinſe. 

196. An Ebel 

Aſchaffenburg, den 23 Merz 1802. 

Ihre freundſchaftliche Nachricht von unſers lieben Sömmerrings 

Krankheit hat mich tief ergriffen. Haͤtten Sie mich doch über die 

Art derſelben nicht in Unwiſſenheit gelaſſen! 

Schon würd ich in Frankfurt ſeyn, wenn ich nur einige Zeit dort 

bleiben koͤnnte, und nicht ſogleich wieder hieher müßte. Ich bin jetzt 
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gerad an den Kupferſtichkiſten des Oberſthofmeiſters worin die 

einzelnen Blaͤtter ſind, um ſie in Ordnung zu bringen, und ſeine 

Zimmer liegen voll davon in Zerſtreuung. Der haſtige Abſchied nach 

einem Moment Beiſammenſeyn würde Sömmerringen und mir eine 

herbere Quaal machen. Außerdem bedarf er jetzt der Ruhe, und mit 

meiner Unterhaltung kann ihm wenig gedient ſeyn. 

Sollte die Krankheit aber gefährlich werden, ſo bitte ich mir es zu 

melden. 

Nach mehrern Jahren voll der wichtigſten Begebenheiten, wovon 

Sie zum Theil Augenzeuge waren, ſehne ich mich, Sie wieder zu 

ſprechen. Mit beſtändiger Hochſchaͤtzung 
Ihr 

H. 

197. An Sömmerring 

Aſchaffenburg, 27. Juni 1802. 

O waͤren auch wir noch in unſrer Blüthe wieder frei in das ewig goͤtt⸗ 

liche verſchwunden! Nur die Ceremonien der Hinterlaßnen machen 

den Moment, wo es geſchehen iſt, traurig. Gewiß, o gewiß! wen die 

Götter lieben, der ſtirbt jung; wenn er die Schönheiten des irdiſchen 

Lebens und deſſen Freuden erlangt hat — ich mag mich nicht in den 

Roman von Leiden hinein denken, der gewöhnlich drauf folgt. 

9. 21, 13, 36. 17. 27. 9. 17. 3. ic: 44. 25. 3 2.5 

46. 25. 26. 38. 28. 22. e. 36. 17. Z 28, 

33. 38. 29. 13. 12. 26. [= Unſer Kurf. ꝛc. bleibt allein unter den 

geiſtl.] 

Der Dejanira ſagen Sie, ſie möchte den neunten Band von 26. 9. 

12. 31. 38. 17. 13 [Luthers] deutſchen Werken durchgehen. Er iſt 

die beſte Quelle für den Anfang; beſonders die drei Briefe von 
F uU ————. 



Briefe. Band IL 337 

Hutten, und der des Erasmus an den Kurfürſten von Sachſen. 

Das übrige gibt leicht die Geſchichte, und zeigt der Augenſchein. — 

Für das Wie? von oben weiß ich nur etwas vages, aber nichts bez 

ſtimmtes; jedoch die Sache ſelbſt als klaſſiſch. 

29. Juni 1802. 

Gleich darauf überfiel ihn eine Paralyſis. Er konnte nicht ſprechen; 

die Zunge, der rechte Arm, und das rechte Bein waren ihm ge— 

laͤhmt. | 
198. An Sömmerring 

Aſchaffenburg, 1. Juli 1802. 

Ich kann wieder ſprechen, gehen, ſehr ſchlecht zwar, doch wieder 

ſchreiben ... 

Das Schickſal hat ſtarke rauhe Haͤnde! Es ſchlaͤgt blind zu, und 

man muß ſich drein fügen. Der Menſch hat noch lange nicht 

Klugheit genug, ſeinen tollen Streichen auszuweichen. 

199. An Sömmerring 

Aſchaffenburg, 4. Juli 1802. 

Der Blitz vom Himmel herab auf meinen Scheitel war noch 

gnädig 

Der Kurfürſt, und der ganze Hof, behandeln mich aͤußerſt huldreich 

in meiner Krankheit; und Pauli, mein Arzt, beſorgt mich, wie ſich 

ſelbſt. 
200. An Pauli 

Frankfurt, den 12 Merz 1803. 
Theuerſter Freund, 

Eben war ich im Begrif, nach Aſchaffenburg zurück zu kehren, als 

ich Ihren geiſtreichen, überhaupt vortrefflichen Brief erhielt; ich 
X. 22 
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zweifelte, daß Sie fo bald hieher würden kommen koͤnnen, da Sie 

in Aſchaffenburg unentbehrlich ſind. 

Ich habe dort etwas zurück gelaſſen, das ich nothwendig brauche, 

und wes wegen ich ſchlechterdings ſelbſt zurück muß, da es mir 

Niemand ſchicken, und unter meinen Siebenſachen finden kann. 

Es ſind Materialien zu einem Manuſcript, woraus ich noch einige 

Bogen für den Schluß deſſelben ſchreiben muß. Ich habe dieſes 

Varrentrappen in Verlag gegeben, der das Werk in zwei Baͤndchen 

noch dieſe Oſtermeſſe nach Leipzig bringen will. Es heißt: 

„Freundſchaftliche Briefe über die Stärke der Italiäner im Schach— 

ſpiel; in welchen Hauptfehler in Philidors Analyse des Echees 

deutlich gezeigt und verbeſſert werden.“ 

Ich brachte das Ganze, zu einem Zeitvertreib, in Ordnung, während 

meines vorigen langen Aufenthaltes in Frankfurt, als Sie in 

Erfurt waren; und jetzt fehlen nur etliche aͤußerſt leichte Bogen für 

das Ende. 

Die Materie iſt nicht für Jedermann, und folglich kein anlockender 

Handelsartikel; doch bezahlt mir Varrentrapp in lauter baarem 

Gelde das Honorarium, und ich brauche nicht ein Buch dafür an— 

zunehmen. Mein Wille war, es noch nicht herauszugeben, aber 

Sömmerring hat mich mit ſeinem beharrlichen Eifer dazu ange— 

trieben; und fo ein hübſches Sümmchen Louisd’or iſt auch zu dieſer 

Zeit nicht zu verachten und außerdem käm es noch ein ganzes Jahr 

nicht heraus. Für künftigen Sommer liegt ſchon etwas viel beſſeres, 

in Rückſicht meiner wie ich glaube, in Bereitſchaft. 

Mit meiner Geſundheit geht es noch immer erescendo. Meine 

Verdauungskraͤfte ſind nur noch etwas ſchwach; dieß iſt mein ein⸗ 

ziges Uebel, und dieß ſcheint mir die Urſache zu ſeyn, weswegen 



> 0 Ye m ne 

Briefe. Band IL 339 

mich die Frau Graͤfin von Ingelheim von Aſchaffenburg her ſehr 

mager fand. | 

Die berühmte Mamſelle Clairon iſt faſt den nämlichen Tag, wo ich 

einen Sturz aus dem Bette that, auch daraus geſtürzt, aber dabei 

geſtorben, und zu Paris begraben worden. Glück und Unglück auf 

der Welt. Wenn man nur immer wüßte, was Glück und Unglück 

wäre! 

Mein edler vortreflicher Freund Graf Neſſelrode iſt den 6 Februar 

nach einer Krankheit von wenig Tagen, vielmehr wenig Stunden 

geſtorben. Sein Onkel hier hat mir vorigen Sonntag die traurige 

erſchütternde Nachricht davon gegeben; ſelbſt betroffen bis ins 

innerſte. 

Melden Sie mir gefaͤlligſt den Tag Ihrer Abreiſe nur in einer 

Zeile, dem Datum, fo bald Sie ihn beſtimmen können. Sömmer; 

ring emphielt ſich wie das vorigemal. Mit Chladni hab ich ſchon 

den zweiten Tag ſeiner Ankunft mit innigem Vergnügen zugebracht. 

Er emphielt ſich Ihnen mit größter Hochſchätzung; und denkt mit 
Entzücken an die himmliſchen Phantaſien des Herrn von Dalberg, 

die er weit über die des Bethoven ſetzt. 

An dieſen Orpheus, und deſſen Fraͤulein Schweſter meine gehor— 

ſamſten Emphelungen; ſo wie meine beſten Wünſche zur Wieder— 

geneſung an unſern Herrn Oberſthofmeiſter. Meine freundlichen 

Grüße an Herrn Hofrath Molitor, und Voigt, wenn ſie Ihnen zu 

Geſichte kommen. Leben Sie wohl! 

alter 

Heinſe. 

1 
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201. An den Kurfürſten Karl Theodor v. Dalberg 
Aſchaffenburg, März 1803. 

Vorigen Donnerstag den 17 Merz bin ich von Frankfurt wieder 

hierher zurückgekehrt. Der Aufenthalt dort im Genuß ſüßer zärt—⸗ 

licher Freundſchaft und Gemüthsruhe, die glücklichſten Kunſtzer⸗ 

ſtreuungen bei Rode und Chladni, und angenehmſten Beſchäfti— 

gungen, hat Seele und Körper in mir wieder geſtaͤrkt und wie 

verjüngt, hauptſächlich aber kann ich meinen Kopf wieder wie vor— 

her brauchen, ohne welches ich nicht leben möchte, leicht denken, 

leſen was ich will, Geiſtesanſtrengungen ohne üble Folgen ver— 

tragen, und ſelbſt Aufſätze machen, und ſchreiben. Noch dieſe Oſter— 

meſſe kommen zwei Bändchen freundſchaftlicher Briefe von mir 

heraus über das Schachſpiel der Italiaͤner, worin ich die ganze 

Theorie dieſes ſinnreichen Spiels entwickelt, mit deſſen Geſchichte 

auf den Krieg angewendet und klar gezeigt zu haben glaube, daß 

deſſen Vollkommenheit nur auf guter Theorie und dem feinften Ge; 

fühl des Gleichgewichts beruhe. Gegen göttliches Genie findet in 

der That keine Rettung ſtatt, nicht allein bei Gleichgewicht, ſondern 

ſogar bei entſchiedenem Uebergewicht, wie Jedermanns Augen 

in dem Anhange, den ich jetzt noch hier vollende, durch die erſtaun— 

lichſten Züge der lebhafteſten Einbildungskraft von den größten 

Meiſtern ſich ſinnlich davon überzeugen können; und dieß bringt 

einen Reiz hervor, den alle andre Spiele nicht hervorbringen können. 

Den nächſten Sommer denk ich vielleicht etliche Bändchen ver; 

miſchte Schriften von mir in Ordnung zu bringen und herauszugeben, 

worunter mehrere noch nicht gedruckte Aufſätze ſich befinden, die 

ich Ew. Kurfürſtlichen Gnaden tiefen Einſicht erſt unterthaͤnigſt vor⸗ 

zulegen ſehnlichſt wünſche. 
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Noch dank ich Ew. Kurfürſtlichen Gnaden dafür unterthaͤnigſt, was 

Dero Huld während meiner Abweſenheit in Betreff der Arzeneyen 

für mich verordnet hat. 

Mehr in mich gekehrt, und bei Gelegenheit der jetzigen Beſchaͤfti⸗ 

gung an die großen Anſichten meiner Zeit in Italien zurück gerufen, 

verlier ich nach und nach alles aus dem Gedaͤchtniß, was mich alzu 

reizbaren Menſchen bisher abhaͤrmte. 

Vergeben Sie, gnaͤdigſter Herr, huldreichſt meiner Anhäanglichkeit 

an Dero höͤchſte Perſon, daß ich Sie mit meinen armfeeligen 

Kleinigkeiten bei Dero großen wichtigen Geſchaͤften zu unterbrechen 

wage. 

202. An Varrentrapp und Wenner 

Aſchaffenburg, den 27 April 1803. 

Hochzuehrende Herrn, 

Die Fortſetzung des Manuſcripts, die Sie von Herrn Hofrath 

Sömmerring erhalten haben, beſchließt vollkommen und ausdrück⸗ 

lich das Buch. Sie werden es ſogleich ſelbſt finden, wenn Sie 

dieſelbe in dieſer Rückſicht leſen. 

Mein Plan war, nicht mehr zu geben, weil es vollkommen genug 

iſt. Ich wünſche von Herzen, daß das Werk Ihrem Verlage er— 

ſprießlich ſeyn möge; und bin mit der größten Hochachtung, 

Meine Hochzuehrende Herren, 

Dero 

gehorſamſter Diener 

Heinſe. 



342 Heinfes Werfe. Zehnter Band. 

203. An Egerer 

Aſchaffenburg, am Pfingſttage [29. Mai], 1803. 

Mein theuerſter Herr Egerer, 

Ich bitte Sie, Herrn Olenſchlager, nebſt meinen beſten Grüßen und 

Wünſchen, daran zu erinnern, daß er die Bücher wieder einliefern 

laſſen möge, die er aus der Kurfürſtlichen Bibliothek im Oktober 

vorigen Jahrs geliehen hat. Und ferner, 

mir gefälligſt ſelbſt Nachricht zu geben, wie Sie mit unſerm Wirz 

burger Buchbinder ſtehen wegen Voyage pittoresque en Istrie et 

Dalmatie; da Ihre Güte die ganze Sache bis auf die Bezahlung 

der Buchbinderrechnung aus der Kurfürſtl. Erbſchaftsmaſſe über— 

nommen hat, fo hab ich ſelbſt ihm deswegen nicht ſchreiben konnen, 

ich wußte auch nicht feine Addreſſe. 

Seit dem ich von Frankfurt wieder zurück kam, bin ich einmal, um 

alles zu verſuchen, an einer Verblutung aus der Naſe wirklich ger 

ſtorben; aber ſie haben mich wieder ins Leben erweckt, der Zu— 

ſtand gefiel mir auch nicht beſonders, meine noch erregbare 

Reizbarkeit hat dem Eſſig, womit ſie es zuwege brachten, wohl 

folgen müſſen! Außer daß er ſehr bequem iſt, und man ganz 

und gar nichts zu thun hat. Das Thun iſt aber zuverläſſig, wie 

ich nun gewiß weiß, das Beſte auf der Welt, und vorzüglich für 

uns; man muß ſichs nur angenehm machen. In unſrer ganzen 

Bibliothek, das mögen Sie mir nur glauben, ſteht nichts ge— 

ſcheidters! ... 

r 

f 
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204. An Sömmerring 

Aſchaffenburg, den 5 Jun. 1803. 

Ich kan es nicht übers Herz bringen, Ihrer Güte ſo lange auf dem 

Nacken liegen zu bleiben. Und für das Schlangenbad iſts jetzt noch 

zu kalt und einſam. Binnen 14 Tagen will ich kommen, und die 

Gelegenheit zu Waſſer abwarten. 

Ich ſchick Ihnen hier eine flüchtige Ankündigung der Anaſtaſia, für 

die Göttinger Anzeigen. Es wäre mir lieb, wenn Sie ſelbſt dieſelbe 

in Ordnung brachten, und producibel machten; ich habe jetzt kein 

Geſchick für Anzeigen. Der Kurfürſt hat mir einen ſchoͤnen Brief 

bei dieſer Gelegenheit ... 

205. An den Kurfürſten Karl Theodor v. Dalberg 

[Aſchaffenburg, Juni 1803. 

Hochwürdigſter Erzbiſchof, 

Gnädigſter Kurfürſt, und Herr, 

Ich bin fo ſchlank, aber nicht fo leicht und gewandt, und ſehe fo 

geſund aus als ich in meinem fünfzehnten Jahre war. Es iſt doch 

immer wieder ein Schatten von Jugend; die Staͤrke wird mich 

auch nicht auf immer verlaſſen. Man muß eben niemals ver— 

zweifeln! 

Möchte dieſes kleine Intermezzo vom Pauſilyp, wofür es beſtimt 

war, Ew. Kurfürſtlichen Gnaden einiges Vergnügen machen! Mit 

der Idee hab ich gnug geſpielt, wie Sie, gnaͤdigſter Herr, bald 
finden werden, Zeitvertreib genug gehabt, nur unſchuldiger, als der 

Eroberer Tamerlan. Und doch iſt faſt alles von Wort zu Wort 

wahr, außer einigen Verzierungen, was aus Italien geſchrieben 
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ſteht. Der Gelehrte zu Padua heißt Contin, iſt zu Venedig gebohren 

und erzogen, ein aͤußerſt gelehrter Theatiner, er hat ein ganz vor; 

trefliches Buch voll Geiſt und Verſtand und ſogar Witz über die 

Bulle In coena domini geſchrieben und ward von dem Veneziani⸗ 

ſchen Senat gegen den Roͤmiſchen Hof ſehr ernſthaft in Schutz ge; 

nommen; e8 ift auch ins deutſche zu Zürich überſetzt, darauf bezog 

ſich eben, was er mir gleich anfangs ſagte, wir Deutfchen haͤtten 

ganz falſche Begriffe von den Italiänern, ich habe noch lateiniſche 

Stunden über das jus Canonicum bei ihm gehört, und wahrhaftig 

große Freude in feinem lebhaften Umgange genoſſen ... 

Noch hab ich verſchiedne ungedruckte Abhandlungen liegen, wovon 

ich die eine und die andre für das beſte und auch am beſten gez 

ſchriebene halte, unter allen meinen Kleinigkeiten, die ich Ihrem 

reichen Geſchmacke und vollkommenen Beurtheilungskraft, gnaͤdigſter 

Herr, unterthaͤnigſt zu überreichen mich erkühnen möchte; da ich es 

bei dieſem leichten Werke wegen Höchſtdero Entfernung und jetzt ſo 

wichtigen Geſchäften zu wagen, mich nicht unterſtand. 

Seit dem ich von Frankfurt wieder zurückgekehrt bin, hab ich das 

Naſenbluten ſo arg gehabt, daß ich ein paarmal dem Tode nahe 

war und mich ſchon einmal bis zur Ohnmacht verblutet hatte. Man 

hat mir das Schlangenbad wegen Schwaͤche meiner Eingeweide 

aus Erfahrung verordnet; Mit Dero höͤchſt gnädigſter Erlaubniß, 

will ich auch verſuchen, ob ich dort meine Geſundheit wieder hohlen 

kann. Hofrath Pauli verordnet es mir auch. 

Ich verharre, 

Ew. Kurfürſtl. Gnaden 

meines gnädigſten Herrn 

unterthänigſt gehorſamſter. 
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206. An Sömmerring 

Aſchaffenburg den 15 Juni 1803. 

Es laͤßt ſich von Göthe erwarten, daß er Ihnen ein Anerbieten 

machen werde, welches der Mühe werth ſey, daß man darüber ſich 

berathſchlage; aber er kann es doch nicht übel nehmen, daß man 

vorher ſich in nichts beſtimmt einlaſſe, dieß würd' ich 

ſchlechterdings nicht thun. Ich kenne das Land. Ein paar tauſend 

Gulden das Jahr ſind dort aller Welt Schaͤtze. Zwiſchen Jena und 

Frankfurt iſt für Sie kein Vergleich. Auch was geiſtiges Leben 

betrifft, haben Sie, Samuel Thomas Sömmerring, weiter Nie— 

mand dort, ſo viel ich weiß, als Wolfgang Göthe, und Niemand 

weiter, als Wolfgang Göthe. An dem alten Wieland, und dem 

Hof von Weimar werden Sie kein großes Gaudium finden: Sie 

müſſen alſo mehr, als ein paar tauſend Gulden bekommen, wenn 

Ihnen Frankfurt, das freie angenehme Leben, und die ſchönen Aus— 

ſichten für Ihre lieben Kinder, beſonders den vortrefflichen Wilhelm, 

einigermaaßen ſollen erſetzt werden. Und wenn man es einmal ſo 

gut hat, als Sie, bekommt man es ſchwerlich beſſer. Ein fchöner 

beſtaͤndiger Gehalt iſt freilich eine vortreffliche Sache wobei man 

ruhig zu Hauſe bleiben kann, und nicht zu laufen und zu rennen hat, 

in Regen, Wind, und jedem Wetter, und den man ſein ganzes Leben 

ſicher hat. Aber den muß man auch haben! Wenn man ver— 

nünftig handelt, ſo kann es einem kein vernünftiger 

Menſch übel nehmen. 

So viel für das erſte. Künftigen Montag reiſ' ich von hier mit 

Kittel's Jacht zu Ihnen ab, und da können wir ruhig das weitere 

überlegen. Ich werde Ihnen alles getreulich ſagen, als ob Sie 
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mein andres Ich wären. Ein nicht reiflich genug überlegter Schritt 

bei dieſer Gelegenheit in Ihrem Leben würde gar zu wichtige Folgen 

haben. Es iſt zu verführeriſch, und man muß ſtreng auf ſeiner Hut 

ſeyn. Sie ſind in einer Lage, wo Sie nicht nöthig haben, auf gerade 

Wohl zu handeln. Ich bin ſo nach Mainz gegangen, und treibe mich 

noch in dem Labyrinth herum, und werde wild, wenn man einen 

andern vortrefflichen Menſchen auch ſo hineinführen will; zumal 

meinen liebſten Freund. 

Leben Sie wohl! N 
Heinſe. 
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Undatirte Briefe 

207. An Egerer? 

Ich glaubte ſchon eine Wohnung gefunden zu haben, wie Sie hoch: 

geſchaͤtzter Mann für Ihren Freund verlangen; aber das Haus iſt 

ſeit kurzem verkauft worden. Es liegt eine kleine Viertelſtunde vom 

ſchoͤnen Buſche, eine halbe von hier, hat genug Zimmer, und Stal— 

lung, und einen Garten, der an den Mayn ſtößt in dem Dörfchen 

Leutern. Es gehörte dem hieſigen Juden Fromm, und jetzt beſitzt 

es der junge Hofrath Scheppler. Da dieſer ledig, und allein iſt, ſo 

werd ich mich doch weiter darum erkundigen. 

Nach Aſchaffenburg ſelbſt zu ziehen, kann ich jetzt Niemanden 

rathen; die Quartiere find viel theuerer als zu Frankfurt, und ge; 

wiß nicht ſo bequem; und auch die Lebensmittel ſind nicht wohlfeil. 

Die Mainzer Dikaſterialperſonen können nicht alle unterkommen, 

und man bezahlt vier und mehrmal ſo viel als vor dem Kriege; der 

Ort iſt zu klein. Und in der Nähe herum wiſſen meine Bekannten 

und ich jetzt keine Gelegenheit wie Sie wünſchen. 

Da es damit bis zum Frühling Zeit hat, und Seeligenſtadt, Klingen⸗ 

berg, Miltenberg p. auch angenehm am Mayn liegen: ſo wird ſich 

wahrſcheinlich da eine Wohnung auffinden laſſen, wie ſie Ihr 

Freund verlangt. Am beſten würde es ſeyn, wenn Sie oder Ihr 

Freund ſelbſt im Merz oder April einen Spazierritt in dieſe Gegen: 

den machten, und auf vorherige Erkundigung nach Verlangen aus⸗ 

wählten. Es kömmt hierbei viel auf eigne Neigung und jedes Ge⸗ 
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ſchmack an. So viel auf die erſte Anfrage, da Sie ſogleich Antwort 

verlangen. 

Von der Alefſchen Bücherverſteigerung wollen S. Kurfürſtl. Gnaden 

folgende Werke: 

Nr. 27. Franc. Bacon. Opera omnia. Ffurti 1665. 

— 381. Jo. Frid. Schannat Corpus p. 

Ich würde Ihnen früher geantwortet haben, aber ſo eben erhalt ich 

erſt den Katalog von S. K. Gnaden wieder zurück. 

Gratias maximas, daß Sie für das Wohl unſrer Bibliothek fo be: 

ſorgt ſind. Ich verharre 

Ihr alter Freund und Diener. 

208. An den Grafen Carl v. Coudenhoven 

Ich finde hier eine Menge Zeitungen und Journale. Das reich 

haltigſte bei weitem war die vier letztern Monate der Moniteur, 

worin die beſten Köpfe, die Bonaparte hat, den Krieg mit der Feder 

gegen England und Oeſterreich führen. Man hat zugleich das Pro 

und ſo ziemlich das Contra, indem immer die engliſchen Blaͤtter 

ausgezogen, und die wichtigen Parlamentsreden ganz geliefert 

werden. Andre Neuigkeiten und intereſſante Aufſaͤtze über Künſte 

und Wiſſenſchaften wechſeln ab. 

Was die neuere Litteratur betrift, ſo hohl ich in den Buchläden 

nach, was wir in Aſchaffenburg nicht konnten. Es wird dieß der 

Kurfürſtl. Bibliothek wohl bekommen, wenn ich den Realkatalog 

dazu mache. Dabei hab ich mir noch einige Materialien zu einem 

litterariſchen Spielwerk geſammelt. Ich wollte, um meine Muße 

zur Ausarbeitung deſſelben zu benutzen, wieder nach Aſchaffenburg, 
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weil ich hier zu zerſtreut werde. Aber die letztre Aufkündigung des 

Waffenſtillſtandes und das Einrücken der Franzoſen dort hat es nicht 

geſtattet. Ernſthaftere Arbeiten behalt ich mir vor auf beſſere Zeiten. 

Vor einigen Tagen ſind zwey ganz neue Werke aus Paris ange— 

kommen, welche vielleicht Sr. Kurfürſtl. Gnaden Vergnügen machen 

würden: 

Histoire de la Revolution de France, pendant les dernieres années 

du regne de Louis XVI; par Bertrand de Moleville p. in ſechs 

Bänden in 8. — in dem erſten Bande, den ich bis jetzt nur habe durch⸗ 

gehen können, find unbekannte Anekdoten, die vieles aufklaͤren, 

und Recueil de Poësies et de Morceaux choisis de J. Delille. Darin 

find auch Vers supprimes dans l'Homme des champs; unter andern 

die berühmten auf die Emigrirten, die ich in dem Werke vergebens 

geſucht hatte. Darf ich Sie bitten, mit Vermeldung meines tiefſten 

Reſpects, S. Kurfürſtl. Gnaden zu fragen, ob ich dieſe zwey Werke, 

oder eins von denſelben ſchicken ſoll? Sie würden mir große Freude 

machen, wenn Sie mir bei Antwort darauf einige Nachricht von 

ſich gaͤben. 

Halten Sie mich bei Sr. Hochfürſtl. Gnaden von Konſtanz in gutem 

Angedenken. 

Die beſten Grüße an den naiven Engel Edmund, den feuervollen 

Fritz, das verſtändige Lenchen, und die trefliche Mutter. Ich denke 

oft mit Vergnügen an unſre Spaziergaͤnge, Waſſerfahrten, Wert 

läufe p. Leben Sie wohl, und bleiben mir gewogen! Ganz 

Ihr 
alter Heinſe. 

[Frankfurt! In der Stadt Lüneburg bei Herrn Eckhardt auf 

dem Garküchenplatz am Dom. 
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209. An Egerer 

Mein lieber Herr Egerer, 

dem Buchbinder Groſſer muß ein Unglück zugeſtoſſen ſeyn, daß er 

das Werk noch nicht geliefert hat, er komt ſonſt aus einer guten 

Schule, der Göttinger Bibliothek, Heine, deren Bibliothekar, iſt be— 

rühmt wegen ſeiner Ordnung und Genauigkeit, und erzieht gute 

Leute; der menſchlichen Schwachheit muß man etwas zu gute halten, 

aber auch ſo viel möglich, das Recht, beſonders wenn es das eines 

andern iſt, nicht über die Maaßen ſinken laſſen. Da bleibt uns denn 

nichts übrig, als die Billigkeit, Menſchlichkeit, die ſchoͤne Humanität. 

Wir wollen alſo hören, wie er ſich verantwortet. 

Wir beſitzen die Nürnberger Weigelſche Bilderbibel auf unſrer 

Bibliothek, wie Ihr Gedächtniß Ihnen richtig ſagte, gerade dieſelbe. 

Der Herr Obriſthofmeiſter hat ſie auch; zum Ueberfluß. Zwei Carolin 

iſt der Preis, der in Katalogen angegeben wird. 

Geſtern hatten wir hier den König und die Königin von Preußen; 

ſie waren ſehr lieb und gut gegen unſre Herrn und Damen und 

jedermann. Aber wir haben unſre Sachen auch gut gemacht — 

ſchon vorher. Der König hat ſich viel mit unſerm Herrn von Dal; 

berg unterhalten. Möchte er bei der jetzigen Geſchichte von Hanover 

auch ſo lieb und gut geweſen ſeyn, aber da iſt es etwas ſchwerer 

geweſen, fo den Punkt zu treffen, er war eben noch nicht ausge: 

meſſen. Da gehört gerade der göttliche Inſtinkt aus Mutterliebe 

dazu, was wir Deutſchen ſo ehrlich nennen: Sr. Wohlgebohren. 

Doch mag das Kabinet ſeine gute Urſachen gehabt haben, ſo zu 

handeln; die nennen die Lateiner ratio status. Was wir einfaͤltigen 

Leute nicht verſtehn, und wovon wir beſcheiden unſre Naſe laſſen 
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ſollen. Die Adler riechen und ſehen ganz anders, unendlich ſchärfer; 

ſie ſind höchſtgebohren. Jedoch das unter uns! Leben Sie wohl. In 

Regensburg ſind Sie in dieſen Dingen zu Rom, zu Athen, in einem 

Adler und Falkenneſte, da wachſen den Täubchen die Krallen. 

210. An Pauli? 

Da Sie mir den Tag noch nicht beſtimt haben melden können, und 

ich meine Arbeit noch vor Oſtern ſchlechterdings fertig haben muß: 

fo ſeh ich mich gezwungen, da ich mich nicht auf das Ungewiſſe ver; 

laſſen darf und der Fall, daß Sie nicht kommen könnten, doch ſehr 

leicht ſtatt finden möchte, Mittewochs von hier abzureiſen. Ich will, 

was Opera posthuma zu werden ſchienen, nun für den Herbſt und 

Winter meines Lebens einrichten. Wenn Sie aber noch auf dieſe 

Woche Ihre Herreiſe gewiß beſtimmen könnten: ſo muß ich Sie 

bitten, mir es gefälligft zu melden, damit ich noch vorher die Nach—⸗ 

richt erhalte. Wie konnt ich mit mehr Luft und Sicherheit reifen, 

als mit Ihnen! 

Mit Emphelungen will ich Sie nicht beſchweren, da ich in jedem 

Fall bald ſelbſt kommen muß. 

211. An Zulehner? 

Ich wollte Ihnen antworten, wenn ich das Geld erhalten und Ihrer 

Frau eingehändigt haͤtte; da dieß aber noch nicht geſchieht ſo kann 

ich nicht länger ſaͤumen. 

Wir leben zur Zeit der [unleferlihes Wort], und man muß ſich mit 

einem aes triplex circa pectus von Epikureiſcher Moral bewafnen. 

Noch iſt man nicht gewiß, wie es das naͤchſte Vierteljahr ſeyn wird. 
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Die Aequinoctionalſtürme in der politiſchen Welt dauren etwas 

laͤnger, als in der Phyſiſchen. 

Ich freue mich herzlich, Sie den naͤchſten Monat hier zu ſehen, und 

in Ihrer Geſellſchaft Spaziergänge in unſre ſchönen Gegenden zu 

machen, wo wir einander erzaͤhlen und ſagen können, was in Briefen 

viel zu weitlaͤuftig wäre. Leben Sie wohl und bleiben gewogen 

Ihrem alten 
Br 

den 16 Auguſt. 

212. An Eßlinger 
Warum haben Sie, bei der neuen Ordnung der Dinge, es nicht 

vorher gemeldet, daß Sie mir einen ſolchen Pack Bücher ſchicken 

wollten? er iſt unaufgemacht wieder an Sie zurückgeſchickt; be⸗ 

ſonders nach meinem Brief über den Preis der Lieferungen der 

Vögel von Le Vaillant, den Sie noch nicht zu beantworten (Ihr 

Commis meldete mir den Empfang) und auch von der Oſtermeſſe 

an bis jetzt weiter keine Lieferung mehr, ſondern nur Ihren Katalog 

zu ſenden beliebten, wo Sie [für] jede Livraison der Paradiesvogel 

nicht weniger als 30 Gulden anſetzten. Ich gratulire zu den Käufern 

dafür! Wir können jede Lieferung in treflichen Abdrücken, die 

Paradiesvögel nicht ausgenommen, für 18 fl. haben. Ich war fo 

frei, Ihnen mündlich zu ſagen und zu ſchreiben: es verſtünde ſich 
von ſelbſt, den Preis herabzuſetzen — gefälliger darf man wohl als 

rechtlicher Mann nicht ſeyn; und ich will mir, da ich es beſſer haben 

kann, nicht die Laſt aufbürden, bei jedem neuen Buch an andre Buch—⸗ 

händler zu ſchreiben, mir den ordentlichen Preis zu melden. 
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Nachtrag 

85a. An Fritz Jacobi 

Düſſeldorf, den 7ten Aug. 1775. 

Gewißlich muß Ihre Seele, geliebter Zu unsherabgeſandter des Him— 

mels, zu den freyeſten Weſen gehören, die der Materie am wenigſten 

unterworfen ſind, da ſie bey den Leiden oder dem übeln Humor 

ihres Körpers nichts deſto weniger ſo wahr fühlen und ſo hell und 

heiter um ſich blicken kann. Ihr Brief hat mir mehr als große 

Freude gemacht; er verſetzte mein Inneres in einen Zuſtand, worin 

der Reſonanzboden eines guten Inſtrumentes iſt, wenn ein ſtarker 

Ton von einer reinen Saite hineinſchlägt; es zitterte und klang und 

wurde Licht. Ich ſah Sie und den kleinen Franz Ihnen um den 

Hals, und Ihre und ſeine Freude ging aus über mich. Was das 

für eine Seligkeit ſeyn muß, Vater zu ſeyn, geliebter Vater von 

einem Kinde zu ſeyn, es an ſein Herz, wie einen von ihm in eigenes 

fchöneg Leben aufgegangenen Theil zu drücken! — 

Die Zeit nach Ihrer Abreiſe habe ich meiſtens auf der Galerie zu— 

gebracht. Vorgeſtern war ich fo glücklich, da die Gräfin von Wartens— 

leben zu finden, die den ſchönen Brief an Wieland über feinen Aga— 

thon geſchrieben hat. Alle meine Fähigkeiten ſtimmten ſich ins Reine, 

als ich ſie ſah. Sie war gekleidet, wie eine Griechin in Deutſchland 

zur Reiſe ſich kleiden würde. Das heitere Licht in ihren blauen 
x. 23 
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Augen, das Geſicht voll gegenwärtiger Seele, der ſchöne Mund und 

die Naſe griechiſchen Herkommens darin, und der edle, leichte 

Schritt einer Göttin zogen mich Schüchternen näher und näher. 

Wenn man mit ihr ſprach, konnte man ſich der Phantaſieen nicht 

erwehren, wie glücklich der Mann geweſen ſeyn müſſe, den ſie, wie 

Armida ſagt, zum Herrn ihrer Schönheiten in ihrem achtzehnten 

Jahre gemacht, wo ihr Geiſt noch wie eine Blüthe, ſeiner Beſtim— 

mung ungewiß, über ihrem Herzen ſchwebte; ſo einnehmend war 

der Ton ihrer Stimme, und ſo viel Spur von feuriger Liebe überall 

an ihr. Alles, was ſie ſprach, war ein Beweis davon, daß ſie nichts 

anderes und nichts mehr ſeyn wollte, als was ſie war. Bey den 

großen Gemählden von Rubens ſtand ſie lange betrachtend ſtille, 

ſammelte ihren Geiſt, und fing in deſſen Mittelpunkt ganz und einzeln 

und wieder ganz Poeſie und Schönheit und Stärke auf, und ſprach 

dann davon wie ein Engel, der vom Himmel hernieder geſtiegen iſt, 

und im Vorbeygehen die Schönheiten bemerkt, die er auf der Erde 

findet. Was ihr für glückliche Leute ſeyd! ſagte ſie zu den Mahlern, 

die alle um ſie her voll Verwunderung ſtanden. Gern wollte ich 

meine Tochter auf ein Jahr lang hieher ſchicken, wenn man es für 

mich und ſie nicht für entehrend hielte. O der Vorurtheile! O wie 

glücklich der, der groß in ſeiner Kunſt iſt und alles, was er will, ſo 

groß und ſchön wie Rubens lebendig ſchaffen kann! — Als ſie beym 

Weggehen noch ein Gemählde betrachtete, und eine hieſige Gräfin, 

die ſie begleitete, trocken bewunderte, daß der Perſonen ſo viel darin 

ſeyen, daß man ſie nicht alle zählen könne, ſagte ſie zu ihr: Wenn 

Sie wüßten, was ich für Freude dabey habe, Sie würden mich bes 

neiden. — 
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1102, An Helwing 

[Düſſeldorf, Juni 1779. 

Ich habe einige heftige Anfaͤlle von Krankheit gehabt, die aus einem 

Ueberfluß von Geſundheit und Hitze entſprangen; und noch ergreift 

mich zuweilen ein Sturm — und dieß, und daß der Geheime Rath 

Jacobi erſt vorige Woche von München wiederkam, iſt Urſach, daß 

ich meinen Reiſeplan geaͤndert habe. Ich reiſe alſo nun künftigen 

Herbſt ab, mein beſter Helwing; durchziehe aber dafür den künftigen 

Winter die ſchönſten Städte von Deutſchland: Braunſchweig, 

Wolfenbüttel, Salzthal, Potzdam, Berlin, Dresden, Leipzig, 

Göttingen, Caſſel pp. und ſo bald der Frühling ſich blicken läßt, 

gehts den Rhein hinauf nach der Schweiz, und über die Alpen 

nach Welſchland und Sizilien. — Ich habe Zeither nicht fo am 

Arioſt arbeiten können, wie ich gewollt hätte; aber nichts deſto 

weniger erhalten Sie ihn vor Anfang des Winters völlig fertig. 

Mein Wunſch iſt, ihn noch unter meinen Augen ganz gedruckt zu 

ſehen; damit mir keine Druckfehler zur Laſt mögen gelegt werden; 

deßwegen bitt ich Sie, noch dieſen Sommer - - - 



BER ai 2 S 

Kritiſcher Anhang 

Die beiden letzten Baͤnde dieſer Ausgabe enthalten ſämmtliche er— 
reichbaren Briefe Heinſes, im Ganzen 214 Nummern, alſo eine 
verhaͤltnißmäßig geringe Zahl im Vergleich zu andern Briefſamm— 
lungen aus dem ſchreibſeligen achtzehnten Jahrhundert. Aber ſie 
erſetzen durch Inhalt wie durch Umfang reichlich dieſen Mangel, 
wenn er einer iſt; und die von Minor in ſeiner Beſprechung von 
Schobers Heinſe-Biographie (Göttinger gelehrte Anzeigen 1882, 
S. 1216) ausgeſprochene Anſicht, daß ſich eine Sammlung der 
Briefe von und an Heinſe nicht lohne, wird nun, da ſich Alles 
überſehen läßt, ſchwerlich aufrecht zu erhalten ſein. 
Freilich bleibt der Verluſt vieler Briefe, darunter ganzer Serien 
aus der Jugendzeit, zu bedauern. So ſind alle Briefe an die 
Univerſitätsfreunde Dietrich Wilhelm Andreä aus Erfurt und 
Philipp Karl Diehle (oder Diehl) aus Frankfurt bis auf wenige 
Reſte (vergl. unſere Nr. 21, 106 und VII, 340) verloren, die Briefe 
an Goethe wohl in dem großen Auto da fe von 1797 vernichtet 
und viele vereinzelte Briefe an die Brüder Jacobi, Gleim und 
andere Korreſpondenten verſchollen. Beſonders ſchmerzlich iſt das 
Verſchwinden einer geſchloſſenen Briefreihe von 188 Nummern 
aus dem letzten Jahrzehnt des Dichters; es ſind die Briefe an den 
großen Anatomen Samuel Thomas v. Sömmerring, die ſeinem 
Biographen Rudolph Wagner noch im Jahre 1844 vorlagen 
(vgl. S. T. v. Sömmerring's Leben und Verkehr mit feinen Zeitz 
genoſſen, Leipzig 1844, II, 91), von H. Hettner (Archiv für Litteratur—⸗ 
geſchichte X, 372) noch teilweiſe benutzt wurden, aber nicht mit 
Heinſes übrigem handſchriftlichen Nachlaß in die Frankfurter Stadt— 
bibliothek gelangten. Sollten ſie wider Erwarten noch auftauchen, 
ſo werden ſie in einem Supplementbande nachgeliefert. 
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Meinen Dank für vielſeitige Unterſtützung werde ich im erſten 
Bande auszuſprechen haben; hier ſeien nur die vier Freunde ge— 
nannt, die den durch amtliche Aufgaben und geſteigerte Ver— 
pflichtungen andrer Art verzögerten Abſchluß meiner Ausgabe nicht 
mehr erlebt haben, aber gerade für die Briefbaͤnde die unentbehr— 
lichſten Helfer waren: Rudolf Brockhaus, Eduard Griſebach, 
Alexander Meyer Cohn und Gotthilf Weisſtein, von denen jeder 
ſich in ſeiner Art um die deutſche Literaturgeſchichte als Sammler, 
ri und Schriftſteller unvergeßliche Verdienſte erworben 
at. 

Das Regiſter zu Band IX und X hat Herr Dr. Arthur Schurig, 
Verfaſſer von „Der junge Heinſe und ſeine Entwicklung bis 1774“ 
ne und Leipzig 1910), auszuarbeiten die Freundlichkeit 
gehabt. 

*1. Ungedruckt. Handſchrift im Beſitz der Familie Rudolf Brock— 
haus in Leipzig. Der Brief iſt vom 9. Oktober 1768 zu datiren, 
denn die Erfurter Matrikel, welche Herr Stadtbibliothekar Prof. 
Dr. Stange mir gütigſt zugaͤnglich machte, traͤgt unter dem 
30. April 1768 die Inſcription: „Joannes Jacobus Guilielmus Heintze, 
Schwartzburgicus, gratis ob paupertatem“, zugleich mit Johann 
Georg Caſpar Gleichmann, Johann Chriſtian Ernſt Linck und 
Johann Chriſtian Friedrich Scherf. 
2. 3. Die Handſchriften der Briefe Heinſes an Gleim befinden ſich, 
mit Ausnahme von Nr. 28, 158 und 193 im Archiv der Gleimſchen 
Familienſtiftung zu Halberſtadt (Mſpt. 62, 63 und 287) und ſind 
von mir mit den Gleimſchen Antworten in den „Duellenfchriften 
zur neueren deutſchen Literatur- und Geiſtesgeſchichte“ (Weimar 
1894/95) herausgegeben. Gedruckt: Gleim-Heinſe I, ı (die früheren 
Drucke bei Körte und Laube werden nicht verzeichnet). 
Ein Brief Heinſes aus Erfurt vom 27. November 1770, ohne 
Adreſſe, den der Antiquar Auguſt Spitta-Berlin im Jahre 1894 
beſaß, blieb unzugaͤnglich. 
3. Vergl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe I, 11. 
4. Handſchrift: Brockhaus. Gedruckt: Geſellſchafter von Gubitz 
1824 S. 57, Gleim⸗Heinſe I, 216. 

* Die mit einem Sternchen verſehenen Briefe ſind hier zuerſt gedruckt. 
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5—9. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe J, 16. 18. 26. 
38. 97. 
10. Handſchrift in den Acten der Erfurter Univerfität (jetzt in 
Magdeburg) Nr. 80/81, abgedruckt von B. Seuffert im Euphorion 
111.927, 
11. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim⸗Heinſe I, 43. 
12. Vgl. zu Nr. 10. Gedruckt: Euphorion III, 729. 
13—20. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim⸗Heinſe l, 49. 56. 63. 
69. 75. 78. 85. 87. 
21. Handſchrift in meinem Beſitz (früher in O. A. Schulz' An⸗ 
tiquariat); gedruckt: Gleim⸗Heinſe I, 232. 
22—27. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe I, 94. 96. 98. 
IOO. IOI. 103. 
28. Handſchrift in der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München, 
fehlt bei Körte und Laube; gedruckt: Gleim-Heinſe I, 109. 
29. Über die weit zerſtreuten Originale der Briefe Heinſes an 
Klamer Schmidt habe ich in der Zeitſchrift des Harz-Vereins für 
Geſchichte und Altertumskunde XXVIII (1895) S. 579 ff. Rechen: 
ſchaft gegeben. — Handſchrift ſeit 1902 in meinem Beſitz; un⸗ 
vollſtändig gedruckt: e hsg. von Haſſe, dritte Reihe, 
Bd. II, (1830) S. 5 
30. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe I, 113 
31. Vgl. 857 Nr. 29. Handſchrift: Brockhaus. Gedruckt: Zeit⸗ 
genoſſen S . 58, Zeitſchrift des Harz-Vereins 28, 591. 
5 „Unpebrust; vgl. zu Nr. 29. Handſchrift ſeit 1902 in meinem 

15 anbfeteift unbekannt; vgl. zu Nr. 29. Hier nach dem Druck 
in den Zeitgenoſſen S. 62. 
34. 35. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe I, 122. 124. 
36. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift: Brockhaus. Gedruckt: Zeit 
ſchrift des Harz-Vereins 28, 595. 
37. Handſchrift unbekannt; vgl. zu Nr. 29. Hier nach dem 8 
in den Zeitgenoſſen S. 82 (wo die falſche Jahreszahl 1772; 
April dieſes Jahres waren Heinſe und Kl. Schmidt einander Me 
unbekannt). 
38. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe I, 12 
39. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift: Brockhaus. Gedruckt: Zeitſchrift 
des Harz⸗Vereins 28, 596. 
40. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe I, 133. 
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41. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift: Brockhaus. Gedruckt: Zeit 
genoſſen S. 63, Zeitſchrift des Harz-Vereins 28, 596. 
42—47. Vgl. zu Nr. 2 (Mſpt. 287 des Gleim⸗Archivs). Ge⸗ 
druckt: Gleim⸗Heinſe I, 136. 138. 139. 141. 144. 145. 
48. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift: Brockhaus. Gedruckt: Zeit— 
genoſſen S. 64, Zeitſchrift des Harz-Vereins 28, 597. 
49. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift früher im Beſitz von Alexander 
Meyer⸗Cohn in Berlin (vgl. deſſen Katalog einer Autographen; 
ſammlung S. 38. Unvollſtändig gedruckt: Zeitgenoſſen S. 65). 
Die dazu gehörigen ſechs Gedichte Gandſchrift: Brockhaus, ge— 
druckt: Zeitſchrift des Harz-Vereins 28, 599) bleiben für den 
1. Band unſrer Ausgabe aufgeſpart. 
50-52. Vgl. zu Nr. 2 (Mſpt. 287 des Gleim⸗Archivs). Gedruckt: 
Gleim⸗Heinſe I, 147. 148. 149. 
53. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift im Beſitz des Herrn Paſtor 
Baethcke in Berlin. Gedruckt: Zeitſchrift des Harzvereins 28, 602. 
Die dazu gehörige Quittung im Beſitz von Brockhaus. 
54. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift: Brockhaus. Gedruckt: Zeit; 
ſchrift des Harz-Vereins 28, 603. 
55. Vgl. zu Nr. 2 (Mſpt. 287 des Gleim⸗Archivs). Gedruckt: 
Gleim-Heinſe I, 150. 
56. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift am 21. Mai 1894 in Berlin 
verſteigert, vgl. Albert Cohns Auctionscatalog S. 7, wo fälſchlich 
der 9. November als Datum angegeben iſt. Nach einer Abſchrift 
G. Weisſteins gedruckt: Zeitſchrift des Harz-Vereins 28, 604. 
57. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift in meinem Beſitz, von O. A. Schulz 
in Leipzig erworben. Gedruckt: Zeitſchrift des Harz-Vereins 28, 605. 
58. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift: Brockhaus. Gedruckt: Zeitſchrift 
des Harz⸗Vereins 28, 604. 
59. Handſchrift aus C. A. Böttigers Nachlaß im Germaniſchen 
National⸗Muſeum in Nürnberg. Abgedruckt von B. Seuffert in 
feiner Vierteljahrsſchrift VI, 230. 
60. Handſchrift: Brockhaus. Abgedruckt von K. Heinemann in 
un Vierteljahrsſchrift VI, 216. Vgl. dieſe Ausgabe III, 
199 ff. 624. 
61. Vgl. zu Nr. 2 (Mſpt. 287 des Gleim Archivs). Gedruckt: 
Gleim-Heinſe I, 151. 
62. Handſchrift im Gleim-⸗Archiv. Gedruckt: Körte I, 136, Pröhle 
S. 265, Schober S. 199. 



360 Heinfes Werke. Zehnter Band. 

63. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift: Brockhaus. Gedruckt: Zeitſchrift 
des Harz⸗Vereins 28, 605. 
64. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift: Brockhaus. Gedruckt: Zeitſchrift 
des Harz⸗Vereins 28, 605. Ein Versbrief an Klamer Schmidt, in 
der Halberſtädter „Büchſe“ unter Gedichten vom 25. Maͤrz 1774 
aufbewahrt (gedruckt: Zeitſchrift des Harz-Vereins 28, 606) bleibt 
für die Gedichte in Band I aufgeſpart. 
65. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift: Brockhaus. Gedruckt: Zeitgenoſſen 
S. 88 (undatirt), Zeitſchrift des Harz-Vereins 28, 606. 187, 2 
Schluß abgeſchnitten. 
66. Handſchrift früher in Eduard Griſebachs Beſitz, vgl. M. Bres⸗ 
lauers Katalog II Nr. 28. Gedruckt: Griſebach, das Goethe'ſche 
Zeitalter der deutſchen Dichtung, Leipzig 1891, S. 163. 
67. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe I, 152. 
68. Handſchrift 1886 im Beſitz von Albert Cohn in Berlin (Catalog 
177, Nr. 165), 1894 im Beſitz von Auguſt Spitta in Berlin. Ger 
druckt: Archiv für Litteraturgeſchichte X, 481. 
69. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift: Brockhaus. Gedruckt: Zeitge⸗ 
noſſen S. 68, Zeitſchrift des Harz-Vereins 28, 607. 
70. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe I, 167. 
71. Handſchrift früher in Eduard Griſebachs Beſitz, vgl. J. A. Star; 
gardts Catalog 226, Nr. 467. Gedruckt: Zeitgenoſſen S. 70 bruch⸗ 
ſtückweiſe, der ganze Brief bei E. Griſebach a. a. O. S. 164. 
72—74. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe I, 172. 181. 186. 
S Handſchrift unbekannt; vgl. zu Nr. 29. Gedruckt: Zeitgenoſſen 
IL. 

76. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe I, 191. 
77. Vgl. zu Nr. 29. Handſchrift: Brockhaus. Gedruckt: Zeitge⸗ 
noſſen S. 73, Zeitſchrift des Harz-Vereins 28, 611. 
78. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim⸗Heinſe I, 195. 
79. Handſchrift im Germaniſchen Nationalmuſeum zu Nürnberg. 
Gedruckt: Seufferts Vierteljahrsſchrift VI, 241. 
80. Handſchrift in der Univerſitäts-Bibliothek zu Freiburg. Ge⸗ 
druckt: E. Martin, Ungedruckte Briefe von und an J. G. Jacobi, 
Straßburg 1874 (Quellen und Forſchungen Bd. II), S. 65. 
81. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 1. 
82. Handſchrift unbekannt; vgl. zu Nr. 29. Gedruckt: Zeitgenoſſen 
S. 76. Vermutlich gleichzeitig mit Nr. 81 abgeſandt, vgl. Zeitſchrift 
des Harz⸗Vereins 28, 586. 

— - gm 
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83. Handſchrift im Germaniſchen Nationalmuſeum zu Nürnberg. 
Gedruckt: Seufferts Vierteljahrſchrift VI, 242. 
84. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim⸗Heinſe II, 6. 
85. Ungedruckt; Handſchrift im Beſitz der Litteratur-Archiv⸗Geſell⸗ 
ſchaft in Berlin. 
850, Ein IX, 250 fehlender Brief an Fritz Jacobi vom 7. Auguſt 
1775 folgt im Anhang (X, 35357 
86. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 9. 
„86a. Ein ungedruckter und undatirter Brief an Georg Jacobi, aus 
dem Sommer 1775 ſtammend, im Beſitz des Herrn Nathanael Focke 
in Danzig, blieb unzugänglich. Nach dem Katalog der Rheiniſchen 
Goethe-Ausſtellung, Leipzig 1899, S. 125, Nr. 1179, ſchreibt 
Heinſe darin, er könne die geſendeten Lieder nicht alle in die Iris 
aufnehmen, da der Raum nicht reiche. „Goethe hat auch wieder 
Lieder geſchickt, Meiſterwerke. Nur ſind ein Paar falſche Reime 
—5 ; ich hab ihn um deren Veränderung gebeten, vielleicht 
thut er's.“ 
87. 88. Handſchriften in der Univerſitaͤts-Bibliothek zu Freiburg. 
Gedruckt: E. Martin, Ungedruckte Briefe von und an J. G. Jacobi, 
Straßburg 1874 (Quellen und Forſchungen, Bd. II), ©. 68. 69. 
89. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim⸗Heinſe II, 18. 
90, Handſchrift in der Univerſitäts⸗Bibliothek zu Freiburg. Ger 
druckt: E. Martin, Ungedruckte Briefe von und an J. G. Jacobi, 
Straßburg 1874 (Quellen und Forſchungen, Bd. II), S. 71. 
91-94. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 25. 32. 37. 41. 
95. Handſchrift unbekannt, überhaupt nicht in Briefform an Gleim 
gelangt (vgl. Seite 324, 3. 12-14), ſondern gleich als Druck— 
manuffript an Wieland geſandt. Gedruckt: Teutſcher Merkur 1776 

IV, 3. 
96. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 45. 
97. Handſchrift unbekannt, vgl. zu Nr. 95. Gedruckt: Teutfcher 
Merkur 1777 II, 117. III, 60. 
98. Handſchrift unbekannt. Gedruckt: Aus F. W. Großmanns 
Leben und Nachlaß. Von Julius Duboc. Im neuen Reich 1879, 
1, 647. — Seite 364, Zeile 12: „Hier befindet ſich im Original ein ins 
Unbeſtimmte verlaufender, in einander geſchlungener Strich, deſſen 
Auslegung frei bleibt“ (Duboc). 
99. 100. Handſchriften im Beſitz des Architekten Karl Sömmerring 
in Frankfurt, jetzt verſchollen. Gedruckt: Gedenkbuch der vierten 
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Jubelfeier der Erfindung der Buchdruckerkunſt, Frankfurt a. M. 
1840, S. 95 ff. (nicht genau); nach den Originalen von H. Hettner 
in Schnorrs Archiv für Litteraturgeſchichte X, 41. 44. Auszüge bei 
M. Rieger, Klinger in der Sturm- u. Drangperiode, Darmſtadt 
1880, S. 414. 417. 
101. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 53. Mit Gleims 
Vermerk: „empfangen den zten Januar 1778, beantwortet den 
Sten ejusdem.“ 
102. 103. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 62. 68. 
104. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 70. Mit Gleims 
Vermerk: „Empfangen den roten Februar 1778”. 
105-113. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 74. 79. 86. 
91. 96. 99. 105. 107. 117. — Seite 406, Zeile 10 „Schaͤfern“ von 
Gleim corrigirt in „Schöffern”. Nr. 111 iſt unvollſtändig, vgl. 
Gleim-Heinſe II, 219. 
114. Die Originale der Briefe an Friedrich Heinrich Jacobi und 
ſeine Frau Eliſabeth, geb. Clermont, befinden ſich (mit Ausnahme 
von Nr. 119, 143, 144, 152, 85a) in der Königl. Bibliothek zu 
Berlin (Autogr. C. m. g. oct. 235). Die früheren Drucke von Körte 
und Laube bleiben hier unberückſichtigt. — Über die Abhängigkeit 
der Briefe von den Tagebüchern Heinſes vgl. VII, 349. 
115-117, Vgl. zu Nr. 114. — Seite 7, Zeile 18 „ein Hurenhaus“ 
geſtrichen. — Seite 15, Zeile 5. 6 „den — haben“ geſtrichen. — 
Seite 17, Zeile 2. Das zweite Blatt des Bogens 10 fehlt; am Anz 
fang von Bogen 11 ſind die Worte: „als Geſandter zu Wien. In 
feinem 29 (2) Jahre hat er auch die Mädchen noch geliebt (?“ ger 
ſtrichen. — Seite 23, Zeile 12 hat das Original „Gewerbe“ ſtatt 
„Gewebe“. 
118. Original in Halberſtadt; dazu ein Concept in dem Tagebuch 
von der italiäniſchen Reiſe (Manuſcript 60, Bl. 58/62), vgl. VII, 
349. Auf Anführung der Abweichungen wird, da ſie nichts Weſent— 
liches enthalten, verzichtet. 
119. Handſchrift unbekannt; gedruckt: Iris. Ein Taſchenbuch für 
1805. Hsg. von J. G. Jacobi. Zürich, bey Orell, Füßli u. Comp. 
S. 101—127. — Zu Seite 49, Zeile 13 die Anmerkung: „Alle Ge⸗ 
birgs⸗ und andere Namen in dieſem Tagebuch find ſonſt, zumal für 
einen fo genialiſchen Reiſenden, wie der ſel. Heinſe war, zum Ver; 
wundern genau genannt; aber von dieſem Lengsberge findet ſich 
nur keine verwandte Spur. A. d. H.“ 

R 
— DI 
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119 — 122, Vgl. zu Nr. 114. 
DT Vgl. zu Nr. 114. Mit Fritz Jacobis Vermerk: „empf. d. 
t Nov.“ 

124. Vgl. zu Nr. 114. Mit Fritz Jacobis Vermerk: „empf. d. 
aten br.” — Antwort auf Jacobis Brief vom 20. October 
1780 (Zöppritz, Aus F. H. Jacobi's Nachlaß, Leipzig 1869, J, 

27. 43). 
125. Vgl. zu Nr. 114. 
126. Handſchrift unbekannt; gedruckt: Zeitung für die elegante 
Welt. 1820. Nr. 167. 
127. Vgl. zu Nr. 114. Seite 100 Zeile 25 hat das Original Operia“ 
ſtatt „Opera“. 
128. Vgl. zu Nr. 114. Fehlt bei Körte und Laube. Abgedruckt von 
Haſſencamp in „Beiträge zur Geſchichte des Niederrheins. Jahr— 
buch des Düſſeldorfer Geſchichtsvereins“, Band XII, 1897; vgl. 
Euphorion V, 619. — Seite 106 Zeile 7 hat das Original „ſcheint 
alles ſcheint“. 
129 — 131. Vgl. zu Nr. 114. 
132. Vgl. zu Nr. 114. Mit Fritz Jacobis Vermerk: „eing. den 
24ten beantw. den 25 ten“. Adreſſe: A Monsieur Monsieur Jacobi 
Conseiler intime de S. A. S. l’electeur Palatin pp. a Dussel- 
dorp sur le bas Rhin. F. Mantoue“, 
133. Vgl. zu Nr. 114. Dieſelbe Adreſſe wie bei 132, „F. Mantua.“ 
134136. Vgl. zu Nr. 114. 
137. Ungedrucktes Fragment in der Kaiſerlichen Univerſitäts⸗ 
bibliothek zu Straßburg. 
138. Vgl. zu Nr. 114. 
139. Vgl. zu Nr. 114. Mit Fritz Jacobis Vermerk: „beantw. den 
26. May.“ 
140. Vgl. zu Nr. 114. Seite 162, Zeile 15, folgt ein geſtrichener 
Satz, beginnend: „ſo wie er nur bey.“ 
141. 142. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 130. 159. 
Nr. 142 auch im Deutſchen Muſeum 1783 II, 486 und in Reichards 
Kleinen Reiſen, Berlin 1786, III, 312. Seite 192 Zeile 23 „unter 
verliebten Sonnen“ im Original unleſerlich gemacht; eine Abſchrift 
8 Briefes, welche H. v. Donop beſaß, lieſt „unter verliebten 

eelen“. 
143. Handſchrift (Queroktavblatt) in Halberſtadt; Nachſchrift zu 
Nr. 142. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 230. 
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144. Handſchrift (Octavbogen) in Halberſtadt. Vgl. zu Nr. 114. 
*145. Handſchrift, in der Kaiſerlichen Univerſitaͤtsbibliothek zu Straß; 
burg, gedruckt bei Karl Krückl, Leben und Wirken des elſaͤſſiſchen 
Schriftſtellers Anton von Klein, Straßburg 1901, Anhang S. XIf. 
146. Vgl. zu Nr. 114. Seite 205, Zeile 11, „nicht unnütz“ aus 
„außerft wichtig“. 
147149. Vgl. zu Nr. 114. Saͤmtlich mit Fritz Jacobis Vermerk: 
„beantw. den 12ten Apr.“ 
150—15 1. Vgl. zu Nr. 114. 
152. Handſchrift unbekannt. Gedruckt in Boies „Deutſchem Mur 
ſeum“ 1783, I, 24. Fehlt bei Körte und Laube. Vgl. Briefwechſel 
zwiſchen Gleim und Heinſe II, 222 und Tagebücher VII, 245 —264. 
153. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 171. Die Hand⸗ 
ſchrift von 260, 1-17 erwarb ich nachtraͤglich und habe fie dem 
Gleim⸗Archiv, aus dem fie entfremdet war, wieder zugeführt. Im 
Gleim-Heinſe II, 173 nach Körte abgedruckt. 
154. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 173. 
5155. Ungedruckt; Original in Goethes Autographenſammluͤng (im 
Goethe⸗und Schiller⸗Archiv). S. 262 Zeile 12 „Möcht“ aus „Möchten“. 
156. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 177. 
157. Handſchrift unbekannt; facſimiliert von W. Dorow, Facſimile 
von Handſchriften berühmter Maͤnner und Frauen (Berlin 1838), 
Heft IV, Nr. 4. 
158. Das Original fehlt im Gleim-Archiv. Hier gedruckt nach: 
Körte II, 561, Gleim-Heinſe II, 186. 
159. Original in der Königl. Bibliothek zu Berlin (Radowitz 7218), 

vgl. B. Seuffert, Maler Müller S. 33. Gedruckt: Archiv für Litte⸗ 
raturgeſchichte VIII, 515. 
160. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 189. 
161. Handſchrift unbekannt (vgl. oben Seite 356); gedruckt: Ru⸗ 
dolph Wagner, Samuel Thomas von Sömmerring's Leben und 
Verkehr mit feinen Zeitgenoſſen, Leipzig 1844, I, 351. 
162—165. Handſchriften unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: 
R. Wagner J, 352—356. 
„166. Handſchrift (caſſirtes Mundum) ungedruckt, im Nachlaßheft 
Nr. 65, Bl. 20/25. Die Correcturen der im Nachlaß befindlichen 
Briefe werden hier nicht verzeichnet. 
* 167. Handſchrift (caffirtes Mundum), ungedruckt, im Nachlaßheft 
Nr. 65, Bl. 10/11. 
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168. Handſchrift unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: R. Wagner 
J 357. 
169. Handſchrift, ungedruckt, in der Kgl. Bibliothek zu Berlin 
(Radowitz Nr. 72 19. 4°); hier nach einer Abſchrift von Dr. Richard 
Roſenbaum 289, 3 zur nach es (291, 17. 18 die Auflöſung der 
Chiffren nach Nr. 197. 
170. 171. Handſchriften unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: 
R. Wagner I, 359. 360. 
172. Handſchrift, ungedruckt, im Beſitz des Herrn Geh. Juſtizrat 
Robert Leſſing in Berlin. Adreſſe: „An die Voſſiſche Buch andlung 
zu Berlin. poſtfr.“ 
173. Handſchrift unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: R. Wagner 
361. 
174. Bleiſtiftconcept, ungedruckt, im Nachlaßheft 65, Bl. 27; die 
Adreſſe „an Zulehner“ [vgl. Band VII, Seite 349] von Sömmer; 
rings Hand. 
175. Handſchrift unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: R. Wagner 
13835 
176. Abgedruckt (nach dem Original, aber mit moderner Ortho— 
graphie), von Robert Haſſencamp im Euphorion V, 88. Adreſſe: 
„An Frau von La Roche zu Offenbach.“ 
177. Bleiſtiftconcept, ungedruckt, ſtark durchcorrigirt, im Nachlaß— 
heft 65, Bl. 34. 
178. Handſchrift 1895 im Beſitz des Antiquariats von O. A. Schulz 
in Leipzig. Adreſſe: „An die Voſſiſche Buchhandlung zu Berlin 
Poſtfrey.“ Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 241. 
179. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 193. Adreſſe: 
„Herrn Canonicus Gleim p zu Halberfiadt. poſtfr.“ 308, 20 Nach 
„Troßbuben“ mehrere Worte unleſerlich gemacht. 
180. Caſſirtes Mundum, ungedruckt, mit Bleiſtift durchcorrigirt, 
im Nachlaßheft 65, Blatt 28/33. 
181. Handſchrift unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: R. Wagner, 
I, 364. 
182, Handſchrift unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: R. Wagner, 
I, 365. 317, 15 Reinhardt; gemeint iſt natürlich, wie 304, 28. 306, 5. 
308, 20: Joh. Friedr. Reichardt. 
183. Handſchrift unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: R. Wagner, 
‚300. 
184. Vgl. zu Nr. 2. Gedruckt: Gleim-Heinſe IL, 195. 
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455 Handſchrift unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: R. Wagner, 
8 I, 368. 

*186. Caſſirtes Mundum, ungedruckt, im Nachlaßheft 65, Blatt 
12/13. Adreſſe: „An die Voſſiſche Buchhandlung zu Berlin poſtfr.“ 
323, 15 „vorjaͤhrige“ nach gestr. „vorig“. 
187. Handſchrift (Quartbogen, unvollftändig) im Beſitz der Familie 
Rudolf Brockhaus in Leipzig. Teilweiſe gedruckt: Gleim-Heinſe 
II, 242. 
5188. Handſchrift, ungedruckt, im Beſitz des Freiherrn Alexander 
von Bernus in München, dem ich für eine Abſchrift zu Danke ver; 
pflichtet bin. 
189. 190. Handſchriften unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: 
R. Wagner J, 369. 370. 
191. Handſchrift unbekannt. Abgedruckt von Robert Haſſencamp 
im Euphorion V, 490 nach einer Abſchrift Goeckingks „noch dazu 
in einer recht fragmentariſchen Form“. 
192. Handſchrift unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: R. Wagner 
I, 372. 
193. Handſchrift in der Königl. Bibliothekzu Berlin (Varnhagen a22). 
Gedruckt: Gleim-Heinſe II, 199. Adreſſe: „Herrn Canonicus Gleim 
zu Halberſtadt. poſtfrei“. Mit Gleims Vermerk: Empf. 30. X. 1799.“ 
194. Handſchrift unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: R. Wagner 
I, 371, an falſcher Stelle vor Nr. 192. — Der Brief Heinſes an 
Sömmerring vom 12. December 1799 (gedruckt: R. Wagner I, 373) 
iſt nach der Handſchrift (Nachlaßheft 560 bereits in Band III, 2, 
613—622 unſerer Ausgabe unter den „Kleinen Schriften” ab; 
gedruckt. 
195. Handſchrift unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: R. Wagner 

8 I, 380. | 
*196. Handſchrift (doppeltes Concept), ungedruckt, im Nachlaßheft 
65, Bl. 7/8. ö 
197. Handſchrift unbekannt (vgl. oben S. 356). Fragmentariſch 
abgedruckt von H. Hettner in Schnorrs Archiv für Literaturgeſchichte 
X, 372. Die Deutung der Chiffren ebda. S. 373. Auch der letzte 
Abſatz (337, 58) von Heinſes Hand. 
198. 199. Handſchriften unbekannt (vgl. oben S. 356). Frag⸗ 
mentariſch abgedruckt von H. Hettner in Schnorrs Archiv X, 374. 
20. Caſſirtes Mundum, ungedruckt, im Nachlaßheft 65, Bl. 14/18. 
Adreſſe: „Herrn Hofrath Pauli, Leibarzt des Kurfürſten Erzkanzler. 
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5 1 poſtfr.“. Dazu ein Concept in demſelben Hefte, 

Be dect ungedruckt, im Nachlaßheft 65, Bl. 1 
*202. e (caſſirtes Mundum), ungedruckt, iu Nachlaßheft 
65, Bl. 
* 5 en (caffirtes Mundum), ungedruckt, im Nachlaß: 
heft 65 
Kr an (caſſirtes Mundum, unvollſtändig), im Nachlaß: 
heft 65, Bl. 4. Zum Teil gedruckt VI, 459. 
*205. Handcchrift (doppeltes Concept), ungedruckt, im Nachlaßheft 
65, Bl. 1. Zum Teil gedruckt VI, 457. 
206. Handſchrift unbekannt, vgl. zu Nr. 161. Gedruckt: R. Wagner 
I, 381. 

Undatirte Briefe. 

207. Concept, ungedruckt, im Nachlaßheft 65, Bl. 2. 
208. Handſchrift (caſſirtes Mundum?) im Nachlaßheft 65, Bl. 5. 
Die Adreſſe „An Carl Cudenhove“ von Sömmerrings Hand. 
209. Concept, ungedruckt, im Nachlaßheft 65, Bl. 9. 
210. Concept, ungedruckt, im Nachlaßheft 65, Bl. 17. 
5211. Concept, ungedruckt, im Nachlaßheft 65, Bl. 36. 
5212. Concept, ungedruckt, im Nachlaßheft 65, Bl. 3. 

Nachtrag. 

85%, Gedruckt: F. H. Jacobi's auserleſener Briefwechſel, Leipzig 
1825, I, 222 und in Bd. IX, S. 250 verſehentlich ausgefallen, 
worauf mich Herr Dr. Arthur Schurig hinwies; vgl. Goedekes 
Grundriß By. 242. 
1104. Concept, ungedruckt, im Nachlaßheft 64, loſes Quartblatt, 
für Bd. IX, S. 410 zu ſpät aufgefunden. Die Datirung ergibt ſich 
aus Heinſes Briefe an Gleim vom 22. Juni 1779. 
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Regiſter zu den Briefen 
(Bearbeitet von Arthur Schurig) 

Abel, Dr. Johannes X 261. 

Abulfaovaris ſ. Wieland. 
Achill X 219, 236. 

Admet X 180. 
Aeneas X 125, 188. 
Aeſchylos IX 337. X 174. 
Agamemnon X 219. 
Ageſander IX 296. 
Aglaia IX 169, 267. 
Aias X 236. 
Albani, Giovanni Francesco 

(Kardinal) IX 320. X 196, 
221, 244, 

Albinus, Bernhard Siegfried 

e 

Alceſte X 180, 183. 
Alef X 348. 

Alembert, d' X 62, 64. 

Alexander der Große IX 276, 
281, 332. X 27, 66, 98, 182, 

183, 235, 246. 

Alexander der Sechſte IX 123. 

Ali Bei IX 72. 
Alkäos IX 290. X 207. 
Alkibiades IX 25, 41, 178, 262, 

291, 302, 382. X 87. 

Allegranti(Saͤngerin) X10 1, 117. 
Allegri X 303, 304, 326. 

Allgemeine Deutſche Bibliothek 
IX 2. 

Almerigo (Sängerin) X 99. 
Almina IX 156 ff., 183. 

Alxinger, Johann Baptiſt v. 
X 280, 

Amalia (= Frau v. Maſſow) 
IX 99. 

Anadyomene IX 281. 
Anakreon IX 53, 61, 62, 71, 89, 

104, 214, 223. K 153, 368, 

Andreaͤ, Dietrich Wilhelm IX 34, 

36, 40, 42, 76, 83 ff, 95, 104, 
194, 197, 203. X 356. 
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Andrea, Johann Samuel (Vater 

des Vorigen) IX 194 f., 197. 
Anfoſſi, Paſquale (Komponiſt) 

X 90, 117, 130. 

Angerer X 110. 

Annius X 128. 
Anthologie, griech. IX 110, 249. 
Antici X 232. 
Antinous IX 335, 336. X 176, 

177, 178, 179, 180, 182, 183. 

Anton, Pater X 206, 208. 

Antonini X 162. 
Antonius IX 386. 
Antonius von Padua X 185. 
Apelles IX 41, 204, 208, 217, 

281, 282, 283, 289, 295, 343. 
X 232, 

Apoll vom Belvedere IX 63, 330, 

335, 336, 337. X 7, 140, 154, 
219. 

Apollo IX 18, 165, 173, 217, 
240, 262, 376. X 159. 

Attalus IX 219. 
Apulejus X 247. 
Augereau X 329. 
Aretin IX 186. X 249. 
Arioſt IX 99, 125, 129, 131, 152, 

168, 171, 172, 180, 181, 182, 

190, 198, 213, 217, 220, 242, 

244, 248, 256, 286, 289, 295. 

X 5, 55, 76, III, 183, 203, 
220, 221, 243. 

X 

Arioſt: Raſender Roland IX 152, 
153. 

Ariſtarch IX 116, 245. 
Ariſtides IX 343. X 277. 

Ariſtipp IX 30, 50, 101, 102,104, 
105, 218. 

Ariſtophanes IX 339. X 257, 261. 
Ariſtoteles IX 190, 288. X 293, 

322; 3324389. 
Armida IX 173, 217,250. XII5, 

117% 70. 
Attila IX 104. 
Aſpaſia IX 31, 35, 61, 218, 232, 

247, 262, 294, 295, 300. 
X 102, 

Auguſtus X 65. 
Aurelius Victor X 183. 

Bach IX 17. 
Bacchus IX 44, 160. 
Bacon X 348. 
Bader, Fraͤulein X 292. 
Bailly X 69. 
Bartolozzi X 217. 
Bärſtecher IX 363. 

Baſedow IX 225, 230. 
Baskerville X 286. 
Baſſe X 291, 321. 

Batteux IX 388. 
Battoni X 224. 
Baumgarten, Alexander Gottlieb 

IX 288. 

24 
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Bauſe IX 131. 
Bayle IX 6, 34, 137. 
Beaumarchais X II. 
Beethoven X 339. 

Bellini, Giovanni X 241. 
Bender X 300. 
Benzler, Johann Lorenz IX 212. 
Berger (Kupferſtecher) X 282. 
Bergmann IX 135. 
Beroldingen, v. X 210, 215, 222, 

225, 227. 
Bertoni X 117. 
Bethmann⸗Hollweg, Frau v. X 

309. 

Bettinelli X 235. 
Bevern, v. X 7. 
Bianchi (Sängerin) X 90. 
Bibel, die IX 120, 133. X 62, 

80, 81, 213. 

Bieſter, Johann Erich, X 293. 

Blainville, de X 64. 
Blankenburg: Über den Roman 

IX 222. 

Boccaccio IX 105. 

Bodenſtein IX 187. 
Bodmer, Johann Jakob IX 9. 
„ e. 

—: Homers Werke IX 395. 

—: Noah (1752) X 81. 
Bodoni X 286, 299. 
Boerhave, Hermann IX II. 
Böhme, Jakob IX 178, 291. 

Boileau IX 6. 

Boie, Heinrich Chriſtian IX 143. 
X 262. 

Bonaparte, General X 316, 320, 

329, 348. 
Bonifazius IX 12. 
Borch, Frau v. d. X 56, 67, 69, 

119 12, 121. 

Borchers IX 206. 
Borgheſe, Fürſt X 177. 

Bouillon IX II. 
Bradamante IX 173. X 189. 
Bramante X 243. 
Branconi, Marquiſe IX 217. 
Brandes, Frl. (Schauſpielerin) 

X9. 

Braunſchweig, Karl Wilhelm 

Ferdinand Erbprinz v. IX 190. 
Brinkmann 275. 
Brooks X 219. 
Brueghel X 63. 
Brutus IX 330, 400. X 188. 
Büchſe, die (Halberftädter Dich: 

ter⸗Bundes buch) IX 242, 248. 
Boyſen, Friedrich Eberhard IX 

93, 98, 105. X 268. 

Büeler, Franz Joſeph IX 42, 84. 
Buffon IX 95. X 69, 291, 299, 

301. 

Bürger IX 268, 271. X 221, 

263, 279. 
Burmann IX 108, 174. 
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Burney, Charles: Muſikaliſche 
Reiſe, überſetzt von Bode 

(1773) IX 117. 
Butler, Samuel IX 8, 14, 154. 

X 104. 

Caeſar IX 50,276, 295, 330, 369. 
X 27, 66, 128, 141, 189, 240, 

285, 313, 314. 
Caeſarion X 314. 
Calchas IX 4. 
Caligula X 158. 

Cannabich X 292. 
Capraja, Graf IX 48, 49, 51. 
Caſacca IX 125. 
Caſſini (Sängerin) X 99. 

Caſtiglione: Il Cortigiano X. 242, 
243. 

Catilina X 161. 
Catull IX II, 108, 109, 11 ff. 

X 159, 185, 187, 230. 

Caracci, die IX 320. 

Caracci, Annibale IX 321, 322. 
X 140, 249. 

Caravaggio IX 339. 
Cervantes IX 8, 14. 
Ceſali, Fürſt X 195. 
Charnes, Abbe de: Vie du Tasse 

(1690) IX 219f. 

Chaulieu IX 11, 24, 104, 124. 
Chladni X 339, 340. 
Chloe IX 99, 104. 

Chodowiecki IX 278. X 217. 
Chriſtian der Siebente IX 52. 
Chriſtus IX 38. 
Cicero IX 17, 25, 82, 137, 213, 

330% N 2, . 

Cignani, Carlo IX 320. 

Clairon, Mademoiſelle X 339. 
Clariſſa ſ. Richardſon. 

Claudian IX 6. 
Claudius IX 360. X 224. 
Clermont, Eſaias v. (Schwieger— 

vater von Fritz Jacobi) X 302. 
—, Frau v. (Frau des Vorigen) 

IX 273. 

—, v. (Bruder von Frau Betty 
Jacobi geb. v. Clermont) IX - 

412. 
—, Fräuleins v. IX 416. 

Clodius, Chriſtian Auguſt IX 23, 
72, 123. 

—, Frau Julie IX 72. 
Cölln, v. X 56. 
Colonna, Fürſt X 193. 

Columbus X 213, 228. 

Compere X 66. 
Compere Matthieu, Le f. Du⸗ 

laurens. 

Condillac X 62. 
Confuzius IX 223. 
Conſtantin X 190, 242, 253. 
Conti, Fürſt X 195. 
Contin X 124, 344. 

24 * 
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Contin: Contra bullam in coena 

domini X 124, 341. 

Cook X 215, 268. 
Copernicus X 273. 
Correggio IX 343. X III, 239, 

241, 242. 
Cortona, Pietro da X 246. 
Coudenhoven, Sophie Gräfin v. 

X 289, 349. 
—, Karl Graf v. (ältefter Sohn 

der Vorigen) X 348, 367. 

— (Kinder oder Geſchwiſter des 
Vorigen) X 349. 

Coue, v. (2 Auguſt Siegfried v. 

Goue) IX 65. 
Courlet X 58, 66. 
Coypel, Charles Antoine (Maler) 

IX 35. 

Cramer IX 35. 
—, Johann Andreas IX 281. 

Crébillon der Jüngere IX 65. 
—: Tanzai et N&ardarné (1734) 

IX 219. 

Greve X 318. 
Curtius IX 369. 
Cuſtine, Adam Philipp Graf v. 

X 268. 

Cuzzoni, Francesca (Sängerin) 
IX 106, 

Cyrus IX 245. 

Dalberg, Karl Theodor Anton 
Maria v. (Koadjutor, ſpäter 

Kurfürſt v. Mainz) X 265,275, 
287, 296, 300, 301, 308 f., 

319, 320, 322, 325,339,340f., 
343, 344, 348, 349, 350. 

Damon IX 18. 
Danae IX 198. 
Dänemark, Königin Karoline 

Mathilde v. IX 205. 
Daniſchmende IX 114, 245. 
Dante IX 85, 115, 199. 
Daphne IX 165. 
Darius X 246. 
Deinet X 77. 
Dejanira (Deckname für?) X 291. 
Delille, Abbe: Poesies X 349. 
Demokrit IX 16. 
Demoſthenes X 236. 
Depiles IX 344. 
Descamps IX 344. 
Denner X 8. 
Dentand X 64, 1II— 120. 
Deutſches Muſeum (1785,1786) 

X 259, 261, 262, 263, 363. 

Diana (im Louvre) IX 335, 336. 
Diderot IX74 [recte: Helvetiug], 

215. X 62, 123. 

: LesbijouxindiscretsIX 215. 

Didot X 286. 
Diede, Frau Margarethe Con: 

ftantia Luiſe v. X 226. 

Diehle, Philipp Karl ( ?Diel) 

IX 45, 47, 49, 50, N 55, 64, 

1 

{ 
i 
| 
1 
| 
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67, 83, 84, 203, 254, 274, Ebel X 335f. 
390, 395, 408. X 356. Ebert IX 200, 202, 281. 

Dietrich, Chriſtian Wilhelm Ernſt —, Frau IX 202. 
(Maler) X 14, 169. Eck, Johann Georg IX 15ff., 123. 

Dietz IX 206. —, Frau IX 19. 

. Madame X 274. Eckhardt X 349. 
Dingelfiädt, v. IX 201, 256. Edda IX 292. 

Diogenes IX 4, 30, 53, 8o, 105. 
X 149, 156, 259. 

Dobbler X 67. 
Dohm, Chriſtian Wilhelm v. 

IX 123, 124, 253, 376, 382. 

Dolci, Carlo IX 307—310, 312, 
Domenichino IX 321. 

Don Quichotte IX 67, 86. X 294. 
Dorat IX 56, 57, 64, 68, 73. 

—: Die Kirichen(LesC£rises) 

IX 56, 57, 84. 
Doria, Andrea X 211. 
Döring, Frau v. IX 257. 
Dryden IX 8, 14. 
Du Carla X 61, 66. 

Duſch X 233. 
Dufour IX 402. 
Dulaurens, Abbe Henri Joſephe: 

Le Compère Matthieu (1766) 

IX 37, 46, 49, 54, 62. 
Dunſen IX 9. 
Durante X 131, 156. 
Düffeldorfer Galerie IX 283, 

285 ff. X 353. 
Dyck, van IX 310—313, 321. 

Egerer X 342, 347 (O, 350f. 
Eggenolf IX gs f. 
Ehrhardt X 16. 

Eich, Johann Friedrich (Maler) 

IX 409, 412, 415. X 144, 
210. 

Einftedel, v. IX 394. 

Eliſabeth, die heilige X 240f. 

Endymion IX 156. 
Emmerich Joſef, Kurfürſt von 

Mainz IX 60,78. X21. 
Ephraim IX 219. 
Epicharmos X 207. 

Epikur IX 16. X 351. 
Epponina X 128, 129, 130. 
Erasmus X 337. 
Erfurter Univerfität IX 2, 9. 
Erlach, v. IX 95. 
—, Frau v. IX 95. 

Erlanger Univerfität IX 45. 
Erthal, Friedrich Karl Joſeph 

Freiherr v. Kurfurſt und Erz 
biſchof von Mainz) X 8, 267, 
268, 269, 270, 272, 273, 275. 

285, 286, 290, 293, 295, 297, 
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300, 301, 305, 315, 318, 320, 
323, 336, 337. 

Erthal, Lothar Franz Michael 

Frhr. v. (Bruder des Vorigen) 
X 269. 

Eſchenburg, IX 202. 

Eßlinger X 289, 299, 330, 334, 
352. 

Eſte, die X 238. 

Eſte, Iſabella d' X 243, 249. 

Ettling X 5. 

Eudämonia X 322. 

Euripides IX 365. 
Everts IX 265. 
Evremond, Charles de Marguetel 

de Saint-Denis, Sieur de 

Saint: IX 77. 

Fahlmer, Johanna IX 266, 274. 
Falconet X 63, 120. 

Falſtaff IX 74. 
Fauſt IX 114. X 129, 228. 
Fauſtina [Haſſe, geb. Bordoni], 

Sängerin IX 106. 
Favart IX 209. 
Félibien IX 345. 
Fiala, Madame IX 369. 

Fichte X 334. 
Fielding IX g. 
—: Tom Jones IX 39, 61, 289. 
Filidori IX 209. 
Fiſcher (Muſiker) X 290. 

Flachsland, v. X 154. 
Flaminius, Marcus Antonius: 

Carmina IX 90, 

Foderé X 334. 
Fontaine X 301. 

Forſter, Georg X 268, 270, 293, 
317. 

Franz der Zweite X 329. 
Frenzel IX 299. 
Freyhoff, Frau v. IX 214. 
Friedrich der Große IX 36, 37, 

73, 74, 80, 82, 96, 107, 121, 

190, 268, 276, 376, 389, 390, 
397, 401, 407,414. X78, 177. 

Friedrich der Weiſe v. Sachſen 

X 337. 
Fritze, Dr. IX 97, 131, 188, 200, 

201, 211, 220, 256. 

—, Friederike (Gattin des Vori⸗ 
gen) IX 97, 220, 280, 398. 

Fromm X 347. 
Fürſtenberg (? Franz Friedrich 

Wilhelm Freiherr v.) X 121. 

Füßli X 81. 

Gabrieli (Sängerin) IX 283. X 

163, 216, 224. 

Galilaͤi IX 169. X 273. 
Gallitzin, Fürſtin X 64, 120, 121. 
Galuppi IX 135, 209. X 128. 
Ganganelli X 136, 147. 
Gänſerich X 235. 

u A 
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Ganymed X 176. 
Garofalo IX 256. 
Gärtner IX 202. 
Gellert IX 3, 75. 
Gemmingen, Otto Heinrich Fhr. v. 

IX 403. 

Gerning X 6. 
Gerſtenberg IX 9. 
Geßner, Salomon X 32, 76, 78, 

123. 
Giesberger IX 42, 49. 
Giordano, Luca IX 320. 
Giuliani (Sängerin) X 99. 
Giulio Romano IX 341, 350. 

X 241— 254. 

Gleichmann, Johann Georg 
Caſpar IX 1, 2. X 357. 

Gleim IX 2, 7, 9, 11, 17, 19, 21, 

27, 30, 31, 32, 33, 35, 39, 43, 
45, 46, 47, 50, 52, 53, 55, 61, 
66, 68, 70, 76, 79, 84, 85, 87, 
88, 90, 91, 92, 97, 100, 102, 
107, 108, 110, 114, 116, 119, 

1, 122, 123, 125, 120, 132, 

133, 134, 135, 136, 137, 142, 
144, 145, 147, 149, 174, 175, 
176, 177, 179, 181, 187, 188, 

194, 199, 201, 203, 204, 211, 
214, 216, 224, 225, 226, 230, 

233, 234, 235, 236, 237, 239, 
246, 250, 251, 252, 255, 260, 
267, 270, 272, 275, 277, 323, 

328, 372 ff., 377 ff., 383, 384, 
386, 390, 392, 395, 398, 402, 
405, 407, 410, 413. X 35, 42, 
55, 80, 85, 86,04, 107,119,133, 
150, 157, 162, 163, 164, 192, 

200, 201, 226, 252, 255, 258, 

259, 260, 263,266, 268, 3oyff., 

320, 332. 
Gleim: Werke IX 54. 
—: Gedichte, Lieder IX 28, 50, 

53,71 ff., 80, 237, 239, 240, 

241, 248, 388, 414. X 260. 

—:Kriegslieder, Grenadierlieder 
IX 74, 227, 246, 276, 286,388. 

—: Romanzen IX 130, 383. 

—: Halladat oder das rote Buch: 

IX 133 ff. 213, 231, 242, 254, 
281. X 268, 307. 

—: Lobſchrift an Herrn Noel... 
(1772), Überſetzung von: Epi- 
tre au Sieur Noel von Fried⸗ 

rich dem Großen (1772) IX 74. 

— : Kantate IX 175. 
—, Wilhelm (Neffe des Vorigen, 

Lehnſekretaͤr) IX 196, 256, 
401. X 269. 

Gleminde (= Sophie Dorothea 
Gleim, Nichte Gleims) IX 91, 

92, 96, 130, 135, 195, 207, 
214, 215, 221, 234, 242, 243, 
247,256, 280, 377, 395, 401. 
X 199. 
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Gluck IX 295. X 98, 182, 260, 

277, 278, 279, 283 f., 285, 
287, 288, 304, 309 f., 311f. 

Göchhauſen, Frl. v. IX 394. 
Goens, v. IX 231. 
Goethe IX 178 (), 201, 212, 

213, 222, 225, 227, 228,229, 

230, 233, 236, 237, 238, 242, 
254, 255, 259, 268, 270, 274, 
279, 327, 376. X 87, 212, 
224, 225, 317, 326, 329 345, 
356, 361, 364. 

—: Götter, Helden und Wieland 
IX 201, 213, 229, 233, 255. 

—: Götz IX 228. 
—: Prometheus IX 254, 255. 

—: Werther IX 212, 222, 233. 

—: Gedichte IX 236, 237. 
—: Hermann und Dorothea 

X 328. 

—: Kenien X 317. 
—, Cornelia X 84. 
—, Frau Rat X 5, 14. 

Goeze, Johann Melchior IX 38. 
Gontard, Frau Suſette v. (Höl— 

derlins Diotima) X 288, 324. 
Gonzaga, die X 237, 238, 243, 

244. 

Gothaer Gelehrte Zeitung IX 250. 

Gotter IX 249. 
Göttinger Anzeigen X 343. 
Gozzi, Graf X 95. 

Grécourt IX 11, 30, 124, 179. 
—, Gedichte im Geſchmacke des 

(1771) IX 57. 
Gregor der Siebente (der Große) 

IX 50. X 176. 

Gregorius IX IIo. 
Greiß X Zoo. 
Grétry IX 209. 
Grimm, Baron v. X 123. 
Groß, Johann Heinrich (Buch: 

händler) IX 54, 60, 91, 100, 

117, 229, 

Großer X 350, 
Großmann, Guſtav Friedrich 

Wilhelm IX 363 f. X 361. 
Günther ſ. Liebenſtein. 

Hackert, Jakob Philipp X 192, 
224. 

Hadrian X 159, 173, 174, 177, 
178, 180, 181, 182, 183, 186, 

188, 191. 

Haͤffelin X 154. 

Hagedorn IX 27, 45, 104, 182, 
233. 

Hagen, v. IX 186, 191. 
Haller, Albrecht v. IX 11. 
Hamburger Korreſpondent IX 

140. 

Hamilton IX 65. X 162, 229. 
—, Gräfin X 201. 
Händel X 312. 
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Hannibal IX 366. X 152. 

Harles, Gottlieb Chriſtoph IX 57. 
Harnier X 270. 
Haſſe X 128. 
Haſenkamp, Johann Gerhard 

(Rektor) IX 230. 
Hatzfeld, Graf v. X 289. 

—, Gräfin IX 152. 
Haydn X 305. 

Heinſe, Johann Nikolaus (W. 
Heinſes Vater) IX 3, 79, 80, 

85, 255, 256. 
—, Barbara Katharina (W. 

Heinſes Mutter) IX 3, 256. 
—, Johann (Bruder) IX 389. 

— (eine der Schweſtern) IX 79. 

Heinſe, Wilhelm: 
Abhandlungen (ungedruckte) 

X 344. 
Anaſtaſia X 338,340,341, 342. 
Apelles (geplanter Roman) 

IX 149, 204, 217, 232, 270, 
280 ff., 287. 
Ardinghello X 259, 260, 261, 
263, 265, 267, 271, 

204 f., 296, 297, 298, 322, 
333. 
Arioſt⸗Überſetzung IX 18, 204, 
207, 237, 241, 25 1, 256, 268, 

269, 271, 375, 278, 279, 378 
bis 381, 399, 400, 403, 411, 
416. X 104, 107, 355. 

Heinſe, Wilhelm: 
Arioſt⸗Biographie IX 278. X 

5, 55. 
Auffäge und Kritiken IX 226, 
233,251, 351 Mauvillonade). 

Dialoge IX 7, 8, 10, 15, 21, 
25, 26, 30, 60. 

Doktor-Diſſertation, medizi⸗ 
niſche X 334f. 
Düſſeldorfer Gemaͤldebriefe 

IX 280— 323, 328—363, 374, 

381f., 403f., 411. X 83f. 
Erzählungen für junge Damen 
(Komiſche Erzählungen) IX 
141, 209, 210, 220, 226, 229, 

23 251. 

Flaminius⸗Überſetzung IX 90. 
Gedichte (Sinngedichte, Ge— 
dichte der Büchſe uſw.) IX 4, 

5, 6, 7, 8, 14, 21, 30, 39, 54, 
91, 99, 101, 104, 119, 127, 
128, 142, 154 f 220% 240 

242, 244, 248, 249. 
Gefpräc mit meinem Genius 
(Gedicht) IX 196. 
Hendekaſyllaben (= Sinn 
gedichte) IX 91, 92, 242. 
Hildegard von Hohenthal X 

270, 273, 275, 276 f., 279, 
281 f., 287, 288, 293, 295, 

296, 297, 298, 299, 300, 302, 
303, 304, 305, 306 f., 308, 
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Heinfe, Wilhelm: Heinfe, Wilhelm: 

309 ff, 313, 314, 315, 319, 
320, 322 f., 325, 327, 332. 
Jagdlieder IX 5. 
Italieniſche Merkur, der (Plan 

einer Zeitſchrift) X 214f., 
222—227. 

Kirſchen (nach Dorat) IX 56, 

57, 64, 68, 70, 75, 77, 84, 86, 
LTT 22, 123, 12129 139. 

Laidion (in der Urfaſſung: 

Elyſium) IX 24, 26, 46, 54, 
60, 64f., 86, 92, 98, 99, 101, 
103, 104% 1160 117, 119, 120, 

141, 146, 205, 207, 208, 211, 

213, 275 222, 22% 229, 220, 

238, 2% 242, 251,25 0. 

X 263, 298. 

Oper (Plan) IX 273. 
Opera poſthuma X 351. 
Petrarca-⸗Biographie IX 100, 

113, 115 f., 141, 146, 148, 

233, 253. 
Petrarca⸗Überſetzung IX 14, 
18, 93, 94, 98, 100, 101, 106. 

Petron⸗Überſetzung IX 46, 40, 

53 f., 57, 62, 63, 75, 118, 119, 
140, 142, 173, 174, 177 ff., 
187, 228, 230, 242, 251. 

Pläne zu Romanen uſw. IX 

65, 93, 150, 153, 244, 270, 
273, 276, 279. X 322. 

Ricciardetto IX 238, 242, 244. 
Sappho, Leben der IX 247, 

248, 249, 252, 253, 275. 
Sappho⸗Ode IX 37, 1Iof. 
N27 L, 2. 

Schachſpiel, BillardſpiellX 18, 

221, 365—371, 413. X53 f., 
86, 124, 133, 260, 338, 340. 
Stanzen IX 154, 155, 156 — 

174, 175, 179—182, 205, 
206, 208, 220, 228, 229,242, 

253, 267. 
Taſſo⸗Biographie IX 151, 152, 
153. 220, 241. X 59. 

Taſſo⸗liberſetzung IX 204,241, 

248, 249, 250, 257, 252, 257, 
258, 262, 263, 264, 268,269, 

270, 271, 276, 376. X 54, 
55, 59,67, 68, 88, 90, 91, 92, 
93, 103, Io 152, n., 

119, 123, 125, 134, 144, 152, 
156, 157, 202, 203, 231. 

Zoroaſter (ein Dialog) IX 145. 

Hektor X 236. 
Heliogabal X 176. 
Hellmuth (Saͤngerin) IX 373. 
Heloiſe ſ. Rouſſeau. 

Helvétius IX 4, 16, 74, 137, 183, 
205, 288. 

—: Syſtem der Natur IX 74. 
Helwing (Verlagsbuchhändler) 
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182123, 131, 141, 146, 147, 

148, 150, 201, 208, 209, 210, 

229, 241, 257, 263, 264, 268, 
8, ro, 231, 

263, 265, 267, 355. 
Hempel, Frau IX 247. 
Hemſterhuis, Franz X 64, 69, 

120, 121, 137. 
Hephaͤſtos IX 166. 
Heyne IX 228. X 209, 293, 334, 

350. 
Heraklit IX 18. 
Herder IX 209, 213, 229, 255, 

274, 368. X 82. 

—: Brutus (1774, Muſik von 
Bach) IX 213. 

—: Alteſte Urkundedes Menſchen— 
geſchlechts IX 230. 

—: Volkslieder IX 209. 
Herel, Johann Friedrich IX 1,65f. 
— (Bater des Vorigen) IX 65. 

Herkules IX 62, 218, 227, 289. 

Hermann (der Cherusker) X 324. 

Hermann (der goldene) X4, 20, 

68, 102, 144, 210, 211, 226. 

Heß, Karl ErnſtChriſtoph(Kupfer⸗ 

ſtecher und Profeſſor) X 210. 
Hippias IX 35, 183. 
Hippokrates IX 281. X 209. 

Hippolyt (Ippolito da Eſte), 
Kardinal X 183, 238. 

Hirzel X 81, 82, 136. 

Hiskia IX 350. 
Hobbes, Thomas IX 24. X 217. 
Hochenwaͤrt, Graf X 136— 138. 
Hoffmann X 264, 330. 

Hofmann IX 403, 409. 
Hofmanswaldau IX 5. 

Hogarth IX 125, 284, 322. 
Hohenfeldt X 109. 

Hohenſtaufen IX 385. 
Hohlweg, Frau ( v. Bethmann⸗ 

Hollweg) X 309. 

Holzbauer, Ignaz (Kapellmeiſter) 
X9. 

Homer IX 14, 68, 76, 131, 144, 
152, 171, 244, 268, 281, 286, 

295, 336, 339, 365. X 218, 
219, 220, 221, 236, 237, 246. 

—: Ilias IX 276, 294, 337. X 
236, 279. 

—: Odyſſee X 219, 279. 
Hompeſch, v. IX 221, 250, 259, 

264,266. X 6, 227. 

Horaz IX II, 20, 21, 99, 104, 
131,, 133, 217, 286,:330, & 

152, 159, 166, 168, 181, 183, 
185, 186, 259. 

Horaz⸗Zitate IX 80, 83, 115, 133, 
170, 263. X 167 ff. 

Huart, Johann: Prüfung der 

Köpfe der Wiſſenſchaften über; 
ſetzt von Leſſing, 1752) IX 3. 

Huger X 267. 
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Hume IX 34. 
Hurter (Maler) IX 268. 
Hutten, Ulrich v. X 337. 

Huyßen X 58, 73. 
Huyſum, Jan van X 63. 

Jacobi, Johann Konrad IX 28, 

29, 32, 273. 
—, Joh. Georg (Sohn des 

Vorigen) IX 7, 9, 12, 18, 28, 

32, 45, 51, 72, 74, 77, 86, 93, 
96, 97, 103, 105, 113, 114, 
117,120, 142,147, 191, 102, 

193, 194, 197, 201, 203, 204, 
209, 214, 219, 223, 226, 232, 

234, 235, 236 ff., 240, 241, 
242, 247, 248, 251, 252, 253, 
256, 258, 259, 260, 265, 266, 

269, 271, 272, 273, 274, 275, 
276, 278, 328, 366, 374, 376, 
377, 384, 401, 402, 404, 406, 
411, 413. X 78, 86, 101, 136, 

210, 223, 224, 303, 335, 355. 
—, Heinr. Friedrich (Bruder des 

Vorigen) IX 32, 51, 72, 212, 
214, 215, 216, 220, 223, 230, 

231,235, 238, 242, 243, 248, 
249, 251, 256, 257, 258, 259, 
262,264, 265, 273, 274, 270, 

366, 379, 382, 388, 393, 395, 
397, 401, 402, 404, 405, 406, 
407, 400,412, 413, 415. X3ff., 

20, 21, 39, 52, 56, 57, 69, 71, 
75, 86, 91, 105, 109, 110, 
118, 123, 133, 136, 137,138, 
146, 150, 153, 158, 161, 199, 
200, 203, 211, 2177223, 228, 

231, 233, 260, 261, 263, 264, 

289, 292, 301, 302, 353, 361. 
Jacobi, Betty (Frau des Vorigen) 

IX 212, 235, 236, 259, 283, 
366, 386, 398, 411. X ıff, 

18 ff., 32, 40, 52, 57, 134, 
148, 160, 209, 229, 260, 273. 

—, Johann Friedrich (Bruder 
des erſten) IX 205, 257. 

—, Karoline (Tochter des Vorz 
igen) IX 257, 271. 

—, Lotte (Anna Katharina Char; 

lotte) und Lene (Suſanne He⸗ 

lene) (Töchter des erſten aus 
zweiter Ehe) IX 212, 216, 223, 
235,259. X 3, 160, 209, 260, 

263, 302. 

—, Max, Franz und Klärchen 

X 3, 160, 223, 302, 303, 353. 
Jacobi, H. Friedr.: Woldemar 

(1779) IX 402. X 123. 

— —: Allwills Papiere IX 324. 
— —: Alexis oder von dem 

goldnen Zeitalter (nach Hem— 

ſterhuis, 1787) X 265. 
— —: über die Lehre des Spi⸗ 

noza etc. (1785) X 264. 
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Jacobi, J. Georg: Gedichte IX 
236. 

— : Iris IX 189, 192ff., 203, 
204, 205, 214, 216, 223, 225, 

226, 231, 232, 233, 235, 244, 
246, 247,249, 252, 253, 254, 
257, 258, 259, 260, 265, 266, 
269, 271, 276, 277, 279, 280, 
374. X 55, 59, 78, 361. 

—, Joh. Peter (Stiefbruder von 
H. F. Jacobi) IX 28, 32. 

Jahns IX 76, 89, 203. 

Jeannot X 286. 

Jenaer Univerſität IX 6. 

Jeſaias IX 115, 350, 
Jeſuiten IX 12. 
Ilden, v. IX I. 

Ingelheim, Gräfin X 339. 
Johannes: Offenbarung IX 120, 

127. 
Johannot X 299. 
Jomelli, Niccolö IX 209, 295, 

X 197, 260, 309, 312, 327. 

Jones f. Fielding 

Jordan IX 59, 60. 
Joſeph der Zweite IX 53, 58, 69, 

382, 383, 384, 390, 407. X 
77, 78, 81, 151, 214, 232. 

Ispahan (Deckname für?) X 291. 

Journal von Deutfchland X 302, 

326. 

Julian X 174. 
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Julius der Zweite IX 123. X213. 
Jung IX 230. 
Juno IX 294. 

Kamm X 103, 289, 290, 292. 
Kampaſpe IX 217, 281. 
Kant X 271, 286, 316, 317, 328. 
Kanter, Johann Jakob (Verleger) 

IX 54, 57, 62, 75. 
Karl der Fünfte IX 36, 
— der Große IX 295. X 27. 
— der Achte X 240. 
Karl Theodor, Kurfürſt v. d. 

Pfalz IX 264, 286. X 4, 7, 
123, 152,210,211, 2% 26T, 

Karl, Erzherzog X 332. 
Karlmann X 327. 
Karſch, Anna Luiſe IX 109, 252. 
Katharina v. Rußland IX 369. 

X 15, 63, 64. 
Kaufmann, Angelika X 192,216, 

224. 

Kaunitz, Wenzel Anton Fürſt v. 

IX 397. 
Keſſelſtadt, Gräfin v. X 285. 
Kittel X 345. 
Klaus, Bruder X 29f. 
Klein, Anton v. X 54, 67, 68, 90, 

125, 144, 152 f., 156, 157, 
159, 162, 202 f., 231. 

Kleiſt, Ewald v. IX 27, 45, 102, 

104, 404, 407, 415. 
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Kleon IX 169. 
Kleopatra IX 170, 178, 199, 386. 

X 313 f. 

Klinger IX 279, 364ff., 367ff, 
404. X 85, 153, 155, 156, 
157, 158, 362. 

—: Das leidende Weib (1775) 
IX 279. 

— : Die neue Arria (17760 IX 279. 
Klöker IX 190, 199. 

Klopſtock IX 59, 77, 89, 96, 100, 
114, 115, 117, 133, 152, 154, 
171, 191, 219, 227, 229, 252, 
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218, 220, 234, 238, 242, 247, 

249, 279, 289. 
—: Meſſias IX 230. 
—: Oden IX 115, 116. 
—: Deutſche Gelehrtenrepublik 

IX 154, 262. 

Kobell, Ferdinand IX 403. X 

143, 144, 150, 154, 162, 201, 
211, 288, 289, 290, 292. 

Köck X 285. 
Kombab (in Wielands Com— 

babus) IX 216. 

Köpken, Friedrich v. IX 206. 
Koran IX 133, 137. 
Kramer ſ. Cramer. 
Krahe, Johann Lambert (Direk⸗ 

tor der Düſſeldorfer Galerie) 
IX 285f. 

Krahe, Johann Lambert (Sohn 
des Vorigen) X 209. 

Kraus, Georg Melchior IX 394. 
Kretſchmann, Karl Friedrich IX 

. 
Kröſus IX 219. 

Lactantius X 170. 
Lafare IX II. 
Lafontaine IX 58, 115, 124, 131, 

220, 275: 

—: Fabeln und Contes IX 58. 
La Grange X 65. 
Lais IX 24, 27, 41, 102, 132, 

206, 291, 300. 

Lamettrie, de IX 74. 
Landſturm⸗Almanach X 332. 
Laokoongruppe IX 63, 332, 335. 
Laroche, G. M. v. IX 45, 48, 51, 

152, 382, 388, 416. X Ii, 

14, 16. 

—, Frau Sophie v. IX 38, 43, 

45, 47, 48, 152, 236, 247, 
253, 259, 406, 416. X 14, 
302 f., 330 f., 365. 

— : Geſchichte des Fraͤuleins von 
Sternheim IX 38, 152. 

—, Fritz IX 47,407, 416. X 210, 
303. 

—, Maximiliane (die Max) X 14. 
Laskaris X 207. 
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Laura (Petrarcas) IX 100, 112, 
190, 212, 247, 370. X 78. 

Lavater IX 8, 178, 225, 229, 230, 

254, 259. X 17, 32, 33, 54, 
56, 67, 76, 77, 79, 80, 123, 
225. 

Lebrun IX 350. 
Leda IX 165. 
Leerſe X 83, 84. 
Lenz IX 365, 404. 
—: Der Hofmeiſter IX 222. 
—: Fingal IX 237. 

Lepri X 222. 
Levaillant X 352. 
n 12. 
Leibnitz IX 38. 
Leſage X 61, 63, 64, 65, 67, 68. 
Lesbia (Catulls) IX III. X 230. 

Leſſing IX 37, 59, 200, 234, 256, 
383“ 384, 402. X 75, 76, 79, 
87, 123, 217, 218, 264. 

—: Miß Sara Sampſon IX 38. 

Leuchſenring, Franz Michael X11. 
Lichtenberg X 335. 
—, Georg Chriſtoph IX 370, 

395. X 220. 

Liebenſtein, Hauptmann v. (alias 
v. Günther) IX 22, 23, 24, 29, 

2, 34, 36, 37, 39, 42,44, 48, 
49, 52, 53, 55, 62, 65, 68,71, 
72, 75, 82, 140, 173, 178. 

Lindner X 264, 265. 

kind, Johann Chriſtian Ernft 

IX 1, 49. X 357. 
Linnäus IX 58. 
Linné X 69, 266. 
Lionardo da Vinci IX 312. 
Lippe, Graf IX 140. 
Lips X 221. 
Livius IX 54. X 217. 
Locke IX 16. 
Lorrain, Claude le X 169, 193. 
Lotti X 156. 
Luc, de X 61, 69. 
Lucovich (Sängerin) X 99. 

Lucretia IX 295. 
Luther X 336. 

—: Katechismus IX 4. 

Luzian IX 34, 137, 144, 147, 150, 
181. X 80. 

—: Dialoge IX 149. 
Lykurg IX 295. 

Macchiavell IX 46, 47, 49, 54, 
74, N 216, 228. 

— : Discorsi IX 46, 49. 
—: Principe IX 46, 49. 

Maecenas IX 21, 82,374. X159, 
168, 172, 188, 198. 

Macpherſon X 82. 
Mahomed IX 5, 21, 134. 
Majo, Francesco X 126, 229, 

241, 260 JR 

Mannheimer Oper IX 279, 286. 
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Manſo, Giovanni Battiſta: Leben 
des Taſſo IX 219, 242. 

Mantegna X 239, 240, 241. 

Mappes, Gebrüder X 307 f. 
Mara, Frau Gertrud Eliſabeth 

X 291. 

Maratta, Carlo IX 320. 
Marc Aurel X 183. 
Marcheſi X 141, 145, 216, 224, 

229. 
Marchetti (Sängerin) X 99. 
Marcelin X 52. 
Marie Antoinette, Königin X 65, 

69. 

Maria Therefia IX 60. X 78, 
Marius X 141, 191. 
Marſchall, Graf IX 139. 
Marſyas IX 17. 
Maſſena X 332. 
Maſſow, Valentin v. IX 86, 88, 

90, 92, 97, 108, 120, 122,130, 

133, 148, 149, 153, 187, 196, 
197, 201, 206. 

—, Frau Marie Eliſabeth v. IX 

93, 94, 96, 98, 105, 106, 108, 
113,7 M 1% 122,130, 

133, 136, 139, 141, 142, 149, 
152, 153, 173, 180, 190, 
196 ff., 206, 217, 233, 234. 

—, Valentin (Vater des Obigen, 
Miniſter) IX 153. 

—, Fräulein v. IX 153, 279. 

Maſſow, Valentin v. (Sohn 

des erſten) IX 90, 93, 96, 108, 

136, 140, 153, 197, 206, 234. 
Mauvillon, Jakob IX 375, 376, 

381, 399. 
— : Arioſts Wütender Roland 

IX 375, 379. 
Max, Prinz (? der ſpätere Kur; 

fürſt Maximilian Joſef) X 7. 
Mazarin IX II. 
Mechel X 77. 
Medici, die X 207, 213, 238. 
—, Maria v. IX 342. 
Meinhardt, M. Joh. Nik. IX 

152, 153. 
Menander IX 206, 282, 289. 

X 207, 210. 

Mengs, Raffael IX 121, 286, 
290, 297, 312. X 140. 

Mercier, Sebaftien: L'an 2440 
(1770) X 22; 

Merck, Johann Heinrich IX 230, 

394, 395. X 87, 217. 
Metaſtaſio, Pietro Bonaventura 

IX 97f., 105, 106, 114, 118, 

152. X 9, 148. 

—: Didone X 9. 

Meuſel IX I. 
Mevius X 259. 
Michaelis, Johann Benjamin 

IX 34,39, 59,75, 77, 89, 203, 
409. 
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Michelangelo IX 297, 304-306, 

310, 339. X 195, 243. 
Milton IX 152. X 218, 221. 
Mirabeau: Essai sur le des- 

potisme (1775) IX 401, 

Modena, Herzog v. X 183. 
Moleville, Bertrand de: Histoire 

de la Revolution de France 

X 349. 
Moliere IX 70, 206. 
Molitor X 339. 
Moniteur, Le X 348. 

Moſer, v. X 6. 
Möfer X 218. 
Moſes IX 17. 
Moulton X 61, 63. 
Mozart X 284, 304. 
Müller (Maler) IX 268, 274, 

385, 403, 404. X 143, 144, 
146, 149, 150, 154, 159, 162, 
199, 214, 217, 225, 226, 228, 

265, 267, 292, 364. 
—: Genoveva (1778) X 150, 
—: Gedichte X 150, 
Müller (in Halberſtadt) IX 190, 
—, Johannes v. X 267. 

Münzesheim, v. IX 45, 49, 65. 
Murr, Chriſtoph Gottlieb v. IX 66. 
Muſenalmanach von 1797 X31, 

326. 

Muſtafa der Dritte, Sultan der 
Türkei IX 196. 

X. 

Neapel, König v. X 315,316,317. 
Neer, van der X 5, 
Neſſelrode, Karl Franz v. IX 373, 

382. 

—, Karl Franz Alexander Johann 
Wilh. Reichsgraf v. (Sohn 
des Vorigen) IX 366, 373, 

382, 402, 405, 415. X 18, 

117%126/ 127, 156, 163,209, 

213, 222, 260, 261, 265, 289, 

292, 339. 
Neuwied, Graf v. X ıı. 
Newton IX 135. X 65. 
Nicolovius, Georg Heinrich Lud— 

wig X 270. 
Nikodemus IX 29. 

Niobe IX 333, 335, 337. 
Norma X 291. 
Nothnagel X 6. 

Noverre IX 281. 

Odyſſeus X 236. 
Oeſer IX 30, 57. 
Olearius, Gottfr. IX 248. 
Olenſchlager X 342. 
Opitz IX 28, 233. 
Orlow, Fürſt v. X 15. 
Orpheus IX 48, 59, 144. X 160, 

309. 
Oſtade, Adriaen van X 63. 
Oſſian IX 227, 235, 28 1. X82, 86. 
Öfterreich, Leonore v. X 255f. 

25 
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Ottaviani X 214. 
Ovid IX 220. X 65, 245. 

Pacchiarotti (Kaſtrat) X loo, 
IX 5, 146 T7, Tan, 186, rag, 

145, 224, 229, 309. 
Paiſiello X 149, 224, 229, 313, 

331. 
Palladio, Andrea X 170. 
Pamphilos IX 343. 

Parrhaſius IX 282. 
Paul, Großfürſt und Großfürſtin 

von Rußland X 145, 153, 154, 

155, 157, 158. 
Pauli, Dr. X 322, 337 ff., 344, 

351, 367. 
Paulus (Apoſtel) IX 134, 199. 
Pergoleſi IX 135, 210, 369. X 

Perrenon Buchhändler) IX 213. 

Perugino, Pietro X 241. 
Peter Aquila X 161. 
Peter der Große X 63, 64. 

Petrarca IX 14, 18, 44, 56, 74, 

93, 94, 95, 98, 99, 100, IOI, 
104, 105, 106, 109, 112, 129, 

152, 190, 191, 207, 212, 370, 

394, 405. X 
—, Nachrichten zu dem Leben des 

Franz Petrarca (1774 fl.), 

Überſetzung der Mémoires 
pour la vie de Francois Pé- 
trarque vom Abbé de Sade 

(1764ff.), bearbeitet von Kla⸗ 
mer Schmidt, Johann Lorenz 
Benzler und Wilhelm Heinſe 
N. 113, III , 

148, 150. 

Petronius IX 118, 119. 
Pfaff IX 42. X 273. 
Pfeffel, Gottlieb Konrad X 32, 

83, 84, 123. 
Pfürd, Frau v. X 285. 
Phanias (in Wielands Muſa⸗ 

rion) IX 9. 
Phidias IX 16, 165, 170. X 98, 

152, 183, 230. 

Philidor IX 368, 369. 
—: Analyse des Echecs X 

338. 
Philoktet X 222. 
Phryne IX 158, 159, 330. X 

102, 171. 
Piccini, Niccolò IX 125, 209, 369. 

X 224, 229. 

Pigna IX 256. 
Pindar IX 286, 290, 298, 355, 

414. X 266. 

Pinetti (Sänger) X 101. 

Pius der Sechſte X 146, 

195 f., 221, 222, 232, 316, 

322. 

Platon IX 4, 7, 18, 20, 24, 41, 
72, 74, 89, 101, 106, 136, 

137, 160, 181, 190, 295, 298, 
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152, 182, 236. 
Platoniker IX 16. 
Plattner X 316. 
Plautius X 191. 
Plinius IX 185, 282. 
Plotin IX 16. 
Plotina X 175. 

Plutarch IX 280. X 130, 
Pochhammer IX 252. 

Poli X 299. 

Polignac X 177. 
Polizian X 238. 
Polydor IX 341. 
Polyklet IX 160. 
Pope IX 6, 38. 
Portia, Graf X 88. 
Pouſſin, Nicolas IX 262, 336, 

36, 360. X 169. 

Pozzi (Sängerin) X 101, 115, 
117, 129. 

Prasberger, Graf XI 12,114,115. 
Praxiteles IX 152, 158, 159, 

170, 295, 298. X 152, 230. 
Preußen, Prinz v. (nachmals 

König Friedrich Wilhelm II.) 

IX 381, 387f. 393. X 77, 78, 
259, 318. 

—, Prinz Heinrich v. IX 71, 396. 
—, König Friedrich Wilhelm der 

Dritte v. X 329, 350. 

—, Königin Luiſe v. X 350, 

Procaccini IX 320. 
Prometheus X 218. 
Protogenes IX 343. 
Pſammis IX 77, 92, 122. 

Pugatſchew IX 196. 

Pygmalion IX 176. 
Pythagoras IX 245. X 325. 
—, Leben des IX 273. 

Quintilian IX 51. 
Quintus Icilius IX 37, 46, 50, 

52, 53, 96. 
Quirini (Senator) X 82, 95. 
Quooß, v. IX 389. 

Raffael IX 186, 244, 282, 289, 

295, 296, 301, 303, 309, 312, 

315—318, 319, 327, 336, 
337, 341, 343. X 140, 232, 
241,242, 243, 249,253, 255, 
256, 326. 

Rambach, Johann Jakob IX 93, 
98, 105, 

Rameau X 64. 

Ramler IX 3, 73, 77, 179, 210, 
227, 326, 385, 388, 392. X 

—: Lieder der Deutſchen IX 210. 
Ranieri X 228, 229, 231. 
Reichardt, Johann Friedrich X 

295 f., 300, 304 f., 306, 308, 
317, 319, 325 f., 365. 

Reich IX 23. 
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Reitz X 101, 210. 
Rembrandt X 6, 63, 211. 
Reni, Guido IX 248, 309, 313 

bis 315. X 250, 

Reventlow, Friedrich Karl Graf 
v. X 263, 273, 302. 

—, Friederike Juliane (Gattin 
des Vorigen) X 263, 273, 
302. 

Rezzonico X 163. 
Rheiniſche Beiträge IX 385. 
Ricciardetto IX 242. 
Richardſon IX 236. 
—: Clariſſa IX 245. X 131. 
Ried, Herr und Frau v. X 324. 

Riedel, Friedrich Juſt IX 1, 2, 

49, 53, 59, 60, 65, 68, 69, 
75 f., 82, 140. 

Robertſon IX 34. 
Rode X 340. 
Romano, Giulio IX 341, 

X 241— 254. 

Romulus X 189. 
Roſa, Salvatore IX 320, 360. 
Roscius IX 283. 

Roſt (= W. Heinſe) IX 88, qr, 
89, 99, 102, 114, 122, 131, 

132, 136, 144, 145, 148, 149, 
151, 174, 176, 180, 184, 185, 

188, 195, 198, 200, 202, 214, 

215, 221, 224,235, 249, 251, 

260, 265, 266, 267. 
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Roſt, Johann Chriſtoph: Die 

ſchöne Nacht (1754). IX 374. 
Roßmann, Frau X 300, 315. 
Rouſſeau IX 3, 6, 13, 15, 47, 52 

63, 189. X 61, 62, 63, 131 

— : Heloiſe IX 82. X 61. f 
—: Sur linegalite parmi les 

hommes (1751) IX 13. 

—: Mémoires X 62. 

—, Frau X 62f. 
Rovedino,Carlo(Sänger)X 101. 

Rubens IX 139, 244, 292, 296, 

299, 300, 312, 319, 320, 
324,338 363,403, 404, 409, 
411. X 63, 222, 254— 256, 

354. 
Ruſh X 270. 
Ruyter X 239. 

Sabina X 183. 
Sabinus, Julius X 128, 129. 

Sacchini X 224. 
Sachs, Hans IX 9. 
Sachſe IX 190. 
Saint⸗Val (Schauſpielerin) X 

65. 

Salluſt X 161, 176, 188, 217. 
Salmaſius (Claude de Sau— 

maiſe) X 180. 

Salomon IX 9. 
Sancho Panſa (im Don Qui⸗ 

chotte) IX 9, 53, 61, 282. 
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Sander, Johann Daniel (Be; 
ſitzer der Voſſiſchen Buch: 

handlung) X 276 ff., 283 ff., 

287, 293, 295, 305 ff, 321 f., 
322, 327 f. 

—, Frau X 282. 
San Gallo X 244. 
Sanherib IX 35off. 

Sappho IX II, 29, 37, 109 ff. 
247, 253. X 206. 

Saraſin X 68. 
Sarti X 128, 145, 149, 224, 229. 
Savary IX 187. 
Schäfer, Peter (= Schöffer) IX 

406. 

Schalcken, Godfried X 63. 
Schannat X 348. 
Scharenbeck IX 190. 
Scheffner, Johann Georg IX 57. 
Schellersheim, Paul Andreas 

Fhr. v. IX 93,94, 108, 109,120, 

—, Frau v. IX 94, 97, 108. 
— (Sohn) IX 94. 
Schenk (Kriegsrat) X 59, 86, 

112, 118, 209, 210, 265, 303. 

Scheppler X 347. 
Scherer X 52, 56. 
Scherf IX I. 

Schiller X 294f., 297f., 299, 326. 
Schloffer, Johann Georg 

(Goethes Schwager) X 32, 59, 
83,94, 106, 110, 145, 160, 162. 

Schlözer, Auguſt Ludwig X 155. 
—, Dorothea (Tochter des Vori— 

gen) X 155. 

Schmeißer X 329f. 
Schmettau, Hermann Woldemar 

Graf v. IX 34, 37, 38,47, 50,68. 
Schmidt IX 142. 
—, Arnold IX 202. 

—, Georg Friedrich (Radierer) 
X6. 

—, Klamer IX 89, 91, 92, 

93, 96, 100 ff., 103, 104, 105, 

107 ff., 113 fl. 115, 116, 120, 

121 f., 122 ff. 1% 

138 ff, 141 ff, 145, 146 f., 
148 f., 150, 151, 184, 185, 
186, 187, 190, 195, 196, 198ff., 
203, 205, 207, 209, 210, 213, 

215, 220, 221,224, 226,233, 

236, 238, 239, 242, 243, 249, 
252, 256, 260, 270, 280, 377, 

384, 386, 395, 398, 401, 405. 
X 199, 264, 269, 289, 358, 360, 

—: Gedichte IX 140, 141, 221, 
232, 237, 241, 280. 

—: Hendekaſyllaben IX 91, 108, 
109, 225, 386. 

—: Phantaſien nach Petrarcas 
Manier IX 74. 

—: Fabeln: IX 280. 

Schmidt, Fraͤulein (Schweſter 
des Vorigen) IX 210. 
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— (deſſen Bruder) X 68. 
Schneider: Ariſtoteles-Über⸗ 

ſetzung X 335. 
Schreier, Johann Heinrich (Kanz 

didat, ſpaͤter Pfarrer) IX 5. 

Schröder X 331. 
Schröter X 6. 

Schuhmacher X 161. 
Schulz(e) IX 188, 206, 280. 
Schwaneberger IX 202. 

Schwarz, Joſeph IX 40 ff., 47 ff., 
51, 52. 

Schweizer X 9. 
Scipio X 141, 189, 246. 
Seiler, Georg Friedrich IX 55. 
Seneca IX 25, 74. 
— (inder Villa Borgheſe) IX 335. 

Sennet (Abbate) X 156. 
Serlio, Sebaſtiano X 170. 
Serre X 64f. 
Seévigné, Mdme de X 52. 
Seyler IX 366. 
Seyler, Mdme, und ihre Theater; 

geſellſchaft IX 363, 369, 373. 
Shakeſpeare IX 3, 38, 244, 286, 

295. X 20%, 

—: Romeo und Julia IX 38. 
Sieyes, Abbé X 303. 
Sokrates IX 27, 61, 62, 78, 83, 

96, 183, 214, 245, 296. X 156. 
Solon IX 232, 296, 333. X 152. 

Sömmerring, Samuel Thomas 

X 269, 270, 27 1, 272, 274, 275 
282, 285, 293, 294, 296, 207, 
302,305, 306,3 15ff. 317,3 718 ff. 
321 f., 328, 329f., 331, 333 f., 
336,337, 338, 339,343, 345 fl., 
356, 362, 364, 366, 367. 

—, Frau v. X 294, 295,299, 305. 
— Wilhelm (Sohn des Vorigen) 

X 273, 294, 295, 299, 345. 
Sophokles X 207, 236, 261,278. 
—: Philoktet X 103. 
Spalding IX 70, 188. X 119. 
Spanien, König v. X 205. 
Spartianus X 174, 180. 
Spener (Verleger) IX 271, 279. 
Spiegel, Ernſt Ludwig Frhr. v. 

IX 95. 

Stadion, Graf v. X 16. 

Stahl (Verleger) IX 257. 
Starkeſche Theatergeſellſchaft 

IX 2. 

Stein, v. IX 394. 
—, Frl. v. X78. 

Steiner X 215, 227. 
Stephan, Heinrich IX 110. 

Sterkel X 300, 315, 318, 325. 
Sterne, Lawrence (= Porick) IX 

8, 14, 24, 61, 62, 67, 92. 
Stolberg X 221. 
Struenſee, Chriſtian Gottfried 

IX 206. 
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Struenſee, Johann Friedrich 
Graf v. IX 19. 

Stuart X 270. 
Sturm und Drang X 154. 
Sulzer X 77. 
Sueton X 186. 
Syphax X 187. 

Tamerlan X 343. 
Tantalus X 233. 
Tartüff IX 70, 
Taſſo IX 152, 171, 173, 181, 
248. X 123, 203. 

—: Befreites Jeruſalem IX 152, 
91, 95, 123. 

Taſſoni IX 183. 
Tazitus X 176, 230. 
Tell IX 294. 
Teniers, David IX 360. X 63. 
Terenz IX 282. 
Teſchemacher, Jakob IX 230. 
Thelemann X 270. 
Theoderich X 235. 
Theokrit IX 355. 
Therſites IX 149. 
Theſeus IX 80, 

Thetis IX 276. 
Thevenar IX 207. 
Thomaſius IX 3. 

Thomſon IX 93. 

Thümmel, Moritz Auguſt v. IX 78. 
Tibull IX II. 

Timon IX 9, 364. 
Tiſchbein IX 415. 
Tiſſot X 216. 
Titus X 128, 129, 249, 333. 

Tizian IX 299, 336, 339, 343. 
X 241, 251, 256, 261. 

Tomiris X 291. 
Tondi X 246. 
Toscana, Großherzog v. X 135, 

136, 138, 143, 151, 152. 

—, Großherzogin v. X 89. 
Toscani X q. 
Traetta, Tommaſſo X 126, 130, 

163, 224, 229, 231, 260, 309, 
327. 

Trajan X 175, 176, 183. 
Triſtram Shandy (in Sterne: 

The life and opinions of T. S., 

1759 ff.) IX 4, 24. 
Tromp (Admiral) IX 294. 
Tronchin X 63. 
Tyrtaͤus IX 53, 223. X 309, 320. 

Udlinger X 59, 73. 

Usbeck IX 75. 

13 IX 27, 45, 54, 65, 76, 77, 79, 

82, 86, 121. 

Varrentrapp und Wenner (Ver— 

leger) X 6, 301, 306, 323, 338, 
341. 

Varus X 188, 324. 
Vaſari X 246, 253. 
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Velde, van de X 63. 
Venezianiſches Gelehrtes Jour— 

nal X 124. 

Venus IX 159, 166, 168. 
—, mediceiſche IX 299, 335, 336, 

337 
Vernet, Claude Joſephe X8, 169. 
Veroneſe, Paolo X 256, 264. 
Vespaſian X 128. 
Viereck, v. X 233. 
Viggini X 198. 
Virgil IX 85, 152, 170, 171, 

173. X 185, 188, 220, 237, 

259, 265. 
Vitali X 94. 
Vitellius X 128. 
Voigt X 339. 
Volpati X 214. 
Voltaire IX 35, 5 131.144, 

152, 189, 216, 226. X 59, 

63, 64, 81, 217,291, 

—: Candide IX g. 
—: Henriade IX 152. 
—: Prinzeſſin von BabylonIX 279. 
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